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Allgemeines. 


Bertalanfiy, Ludwig von: Betrachtungen über einige Probleme der Morphologie. 
(II. Zool. Inst., Univ. Wien.) Biol. generalis (Wien) 9, 3. Liefg., 70—84 (1933). 

Verf. lehnt zunächst in. überzeugender Beweisführung unter Erwähnung klarer 
Beispiele und mit Heranziehung der wesentlichen Literatur die alte Auffassung des 
Darwinismus ab, wonach die ganze organismische Formenfülle lediglich durch direkte 
oder indirekte Umwelteinwirkung (Milieutheorie) zu erklären sei. Er zitiert zustim- 
mend den Satz von Göbel: „Ohne einen uns derzeit nicht näher analysierbaren ‚Ge- 
staltungstrieb‘ der Organismen ist nicht auszukommen.‘“ Das alte Problem der Unter- 
scheidung von ‚„Anpassungs- und Organisationsmerkmalen‘‘ besteht also immer noch 
zu Recht, und es ist auch heute noch das Grundproblem der reinen Morphologie, die 
die Entstehung der Organisationsmerkmale beherrschenden Gesetze zu ergründen. 
Es sind besonders 2 Grundprobleme dieser Morphologie, mit denen sich Verf. be- 
schäftigt, dasjenige des Parallelismus analoger Organisationsformen zwi- 
schen nichthomologen Organismengruppen und dasjenige der Gerichtet- 
heit der organischen Entwicklung. Beide hängen natürlich eng zusammen. 
Unter Hinweis auf ähnliche Erfahrungen bei den Krystallgitterstrukturen ist Verf. 
der Meinung, ‚daß die der Stammesgeschichte zugrunde liegenden Mutationen gar 
nicht völlig ‚richtungslos‘ sind, sondern daß im Genom gewisse Umbildungen von 
vornherein bevorzugt erscheinen“. Wenn z. B. im Genom eine ‚„Molekültransmutation“ 
stattfindet, dann wird sie in den meisten Fällen von so tiefgehender Störungswirkung 
sein, daß überhaupt keine Entwicklung des Keimes mehr stattfinden kann. Die meisten 
Mutationen, die eine solche noch zulassen, werden das betreffende genomatische System 
nur verhältnismäßig oberflächlich alterieren, was offenbar mit unseren genetischen 
Erfahrungen übereinstimmt. Von jenen Molekültransmutationen aber, die tiefer- 
gehende Wirkungen auf die Struktur des Genoms ausüben, werden nur sehr wenige 
zu neuen lebensfähigen Mutationen führen. So läßt sich die ‚„Gerichtetheit‘ der or- 
ganischen Entwicklung ganz zwanglos aus der besonderen Struktur des organismischen 
Genoms ohne Zuhilfenahme vitalistischer Faktoren erklären. In solcher Weise lassen 
sich „die morphologischen Gesetzlichkeiten durchaus kontinuierlich an jene Gesetz- 
lichkeiten anreihen, die wir in der anorganischen Natur kennen‘. Verf. unterscheidet 
hier folgende kontinuierliche Stufenfolge: 1. die Gesetze der chemischen Verbindung; 
2. die micellären Gesetzlichkeiten mit übermolekularen Strukturen als Nebenvalenzen; 
3. die noch unbekannten Gesetzlichkeiten des Aufbaues der Zelle und 4. die morpho- 
logischen Gesetzlichkeiten. ‚In jeder Stufe dieser Reihe wird der ‚Freiheitsgrad‘ der 
bezüglichen Bildungen größer.“ Diese „Gesetzlichkeiten der äußeren Form‘ sind 
aber ihrerseits nur ein äußerer Ausdruck für die tieferen ‚‚Gesetzlichkeiten der Organi- 

‚sation“. Hier gilt das vom Verf. sog. Prinzip des hierarchischen Aufbaues, das er 
für identisch mit dem von Heidenhain sog. Prinzip der Enkapsis hält. Meyer. 

© Bertalanffy, Ludwig von: Modern theories of development. An introduetion 
to theoretical biology. Translated a. adapted by J. H. Woodger. (Moderne Theorien der 
Entwicklung. Eine Einführung in die theoretische Biologie. London: Oxford univ. 
press 1933. X, 204 8. 8/6. 

Das vorliegende Werk basiert auf Bertalanffys „Kritische Theorie der Form- 
bildung“ (vgl. diese Ber. 11, 385), aber der Stoff und ihre Behandlung ist für den eng- 
lischen Leser angepaßt. Es sind auch die Ergebnisse neuer Untersuchungen hinzuge- 
fügt worden, um ein weitgehendst zusammengefaßtes Bild von B. Auffassung, welche 
die des Übersetzers (Woodger) ebenfalls vertritt, zu geben. Im wesentlichen weicht 
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die Stellungnahme von der der erwähnten deutschen Ausgabe nicht ab. Verf. sieht 
die einzige Rettung der Biologie aus ihrer gegenwärtigen Krise (die aber nur in den 
Schriften der biologischen Theoretiker, nicht in der schaffenden biologischen Wissen- 
schaft besteht; Ref.) in einer Aufklärung über die theoretischen Grundlagen und be- 
schreibt daher nicht die Ergebnisse der physiologischen Embryologie, sondern diskutiert 
die wichtigsten Theorien und versucht dabei den „organismischen“ Standpunkt zu 
rechtfertigen. Daher geht dem Teil I, in dem die eigentlichen embryologischen Theorien 
besprochen werden, ein einleitender Teil voraus, in dem eine Klarlegung der theoreti- 
schen Grundsätze der allgemeinen Biologie versucht wird, bevor die dadurch gewonne- 
nen Prinzipien auf die Embryologie übertragen werden. Die biologische Kenntnis 
wird in folgende Gruppen eingeteilt: 1. die einfache und komparative Beschreibung 
ihrer Objekte vom kausalen, historischen und organismischen Standpunkt; 2. die Auf- 
stellung von Regeln einer allgemeinen Biologie für Einheitlichkeiten, die bei 1. auf- 
tauchen; schließlich versucht die theoretische Biologie mit Hilfe von Hypothesen die 
Aufstellung von Gesetzen biologischer Vorgänge. Nach einer kurzen Beschreibung 
lehnt Verf. die folgenden Theorien als Lösungen des Entwicklungsproblems ab; Mecha- 
nismus, Vitalismus (Driesch), Maschinentheorie (Roux, Wiesmann), Biogenesis 
(0. Hertwig), Goldschmidts Theorie der physiologischen Formbildung und die 
Theorie der physischen Gestalt (Przibram, Köhler). Für ihn besteht die einzige 
mögliche Erklärung darin, daß ein spezifisch organisches, dem geformten System der 
Organisation der Materie immanentes, Gestaltsprinzip gegeben wird. Er umgeht einige 
philosophische Schwierigkeiten, indem er die notwendig erscheinende Teleologie durch 
ein Ganzheitsprinzip ersetzt. Ein solcher „Organismus“ scheint dem Ref. lediglich 
als eine Definition gewisser Reaktionstypen des lebenden Organismus, die keineswegs’ 
die Möglichkeit einer späteren Erklärung auf kausalem Wege ausschließt, und der 
daher für die Forschung höchstens ein heuristischer Wert zukommen kann. 
©. H. Mortimer (Berlin-Dahlem). 
@ Lehmann, Ernst: Biologie im Leben der Gegenwart. München: J. F. Lehmann 
1933. 266 S. RM. 4.—. 
In allgemeinverständlicher und fesselnder Form wird hier der Laie in die Arbeits- 
gebiete, in die Probleme und in die Bedeutung der Biologie eingeführt. Der Name des: 
Verf. bietet schon die Gewähr dafür, daß die Allgemeinverständlichkeit nicht auf 
Kosten der wissenschaftlichen Zuverlässigkeit geht. Wir hören über die Entwicklung 
der biologischen Forschung, über vielerlei Irrwege, über die praktische Bedeutung der 
Biologie für Ernährung und Heilkunde, über die Grundlagen des Lebens, über das 
Wesen der Zelle, über Vererbung und Fragen der Artbildung, über Rassenforschung und! 
Eugenik, um nur einige Beispiele herauszugreifen. Es ist kein Zweifel, es bestand ein\ 
Bedürfnis für eine solche Darstellung, und es ist Lehmann in hervorragender Weise 
gelungen, auch beim Nichtfachmann Verständnis für die Vielseitigkeit und die Bedeutung, 
der Biologie zu wecken, und das auf eine so lebendige, nirgends ermüdende Weise, 
daß die Lektüre des Büchleins ein Genuß ist. E. Knapp (Berlin-Dahlem). | 
© Behrens, Walter-Ulrich: Mathematische Meihoden für Versuchsansteller auf! 
den Gebieten der Naturwissenschaften, Landwirtschaft und Medizin. Stuttgart: Eugen! 
Ulmer 1933. 137 8. u. 14 Abb. RM. 8.—. | 
Das Buch zerfällt in 3 Teile: Im 1. werden die verschiedenen Rechenhilfsmittel: 
kurz erwähnt (abgekürztes Rechnen, Rechenschieber und Rechentafeln und besonders: 
die graphischen Methoden). Der 2. Teil behandelt die Verarbeitung von Beobachtungen. 
quantitativer Merkmale. Er bringt eine kurze Einleitung in die Wahrscheinlichkeits-: 
rechnung auf Grund des v. Misesschen Kollektivbegriffes; dann die Bestimmung, 
der Mittelwerte und Streuungsmaße. Außer der Gauss’schen Verteilung werden 
auch beliebige Verteilungsgesetze behandelt, und zwar sowohl graphisch als rech-' 
nerisch. Ferner die verschiedenen Korrelationen zwischen 2 Merkmalen: der Kor- 
relationskoeffizient, die Rangkorrelation und das Korrelationsverhältnis, sowie noch! 
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kurz die Korrelation zwischen mehr als 2 Veränderlichen. Im 3. Teil endlich wird die 
Theorie der Untersuchung nichtquantitativer Merkmale besprochen. — Die Darstellung 
ist sehr klar und leicht verständlich. Auf Beweise wird verzichtet, doch wird die 
“Anwendung der Theorie an sehr ausführlich durchgerechneten Beispielen, die den 
verschiedensten Gebieten entnommen sind, sehr anschaulich erläutert. Die Anordnung 
erinnert etwas an die Darstellung in der bekannten Vererbungslehre von Johannsen, 
‚durch die viele Biologen ohne große Mühe in die Elemente der mathematischen Be- 
handlung biologischer Probleme eingeführt worden sind. Der Verf. geht aber weiter 
als Johannsen und stellt auch etwas größere Ansprüche an den Leser. Das Büchlein 
dürfte sich neben den ‚Statistischen Forschungsmethoden“ von Czuber bald seinen 
Platz in der Literatur sichern. — Es ist bei so beschränktem Raume natürlich unmög- 
lich, die Wünsche der verschiedensten Leser zu berücksichtigen. Meines Erachtens 
sollten aber doch die Dispersion (Lexis) sowie die höheren Mittelwerte für die Charak- 
terisierung der Schiefheit wenigstens kurz erwähnt werden. Auch sollte wenigstens 
‚ein „‚Vierfelderkoeffizient“ für die Berechnung nichtquantitativer Merkmale gegeben 
‚werden. Ferner halte ich die v. Misessche Begründung der Wahrscheinlichkeits- 
‚rechnung für eine erste Einführung durchaus ungeeignet. Abgesehen davon, daß der 
Anfänger keinen Sinn für prinzipielle Fragen hat, die immer mit einer gewissen Haar- 
'spalterei verbunden sind, scheint mir die v. Misessche Definition der Wahrscheinlichkeit 
‚als Limes nicht glücklich und für die Anwendung in den Naturwissenschaften weniger 
‚geeignet als die frühere. Daß sich mit diesem Begriff nicht so leicht arbeiten läßt, 
‚zeigt sich bei dem Verf., dem in dem betreffenden Abschnitt mehrere Entgleisungen 
vorkommen, die geeignet sind, bei dem Leser ganz falsche Vorstellungen zu erwecken. 
‚Diese Mängel vermögen aber den ausgezeichneten Gesamteindruck des Buches durch- 
‚aus nicht wesentlich zu stören und ließen sich auch ohne Schwierigkeit beseitigen. 
| J. Aebly (Zürich). 

Möbius, M.: Pflanzen der altkretischen Kunst. Bot. Jb. Systematik usw. 66, 
103-112 (1933). 

In der „naturalistischen‘ Periode der minoischen Zeit (1700—1500 v. Chr.) finden sich 
‚natürliche Darstellungen von Tieren und Pflanzen in der Freskomalerei, Keramik und Plastik. 
'Von archäologischer Seite veranlaßt, hat Verf. die Pflanzen dieser altkretischen Kunst zu 
bestimmen versucht. Gute Darstellungen sind von den Liliifloren erhalten, besonders Lilium 
‚candidum auf den sog. Lilienkrügen, die in Knossos häufig gefunden sind. Ferner sind sicher 
;bestimmbar Paneratium maritimum, Iris und Crocus. Wohl aus Agypten bekannt waren 
‚Cyperus papyrus und Phoenix dactylifera. In dem Nachweis von Darstellungen von Ficus 
‚carica und Olea europaea sativa sieht Verf. einen Beleg für vorhomerische Feigenkultur 
\(and Ölbaumkultur) in Griechenland. Im ganzen werden 23 Pflanzen besprochen, darunter 
Darstellungen von Lotos, Capparis, Malva, Viola odorata, Rosa canina, Lupinus Termis, 
;Hedera helix, Lonicera etrusca. E. Bergdolt (München). 
Feyfer, F. M. 6. de: Jan Steven van Calear (Joannes Stephanus), 1499— 1546. 
‚Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1933, 3562—3579 [Holländisch]. 

Historische Notizen über den genannten holländischen Maler, von dessen Hand 
‘viele Zeichnungen in den anatomischen Werken Vesals stammen. Nicht zum kurzen 
‚Referat geeignet. Chr. P. Raven (Amsterdam). 


Ä Methodik. 


N der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Zwemer, R. L.: A method for studying adrenal and other lipoids by a modified 
gelatin embedding and mounting technique. (Eine Methode zum Studium der Neben- 

jeren- und anderer Lipoide, die auf einer modifizierten Gelatineeinbettung und 
'Sehnittmontierung beruht.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., 
‘New York.) Anat. Rec. 57, 41—44 (1933). 


Das fixierte Material wird mindestens 4 Stunden lang gewässert, dann in 5proz. Gelatine 
auf 24 Stunden bei 35—37° übertragen, später in 10proz. Gelatine für 12—16 Stunden bei 
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derselben Temperatur. Das Präparat wird schließlich in 10 proz. Gelatinelösung zur Erstarrung 
gebracht (3 Stunden). Höherprozentige Lösung von Gelatine ist nicht ratsam. Die erstarrten 
Blöcke kommen in 10proz. Formol (mehrere Stunden). In dieser Flüssigkeit können die Blöcke 
auch aufbewahrt bleiben. Um mit dem Gefriermikrotom geschnitten zu werden, müssen die 
Blöcke vorher wässern. Werden Serienschnitte benötigt, so empfiehlt es sich, die Schnitte 
auf Filtrierpapier zu legen, das in kleine Quadrate eingeteilt ist und in einer flachen Schale 
liegt, die angefeuchtet ist. Auf diese Weise lassen sich auch wieder die Schnitte aufheben, 
wenn man dafür sorgt, daß dem Wasser etwas Formol zugesetzt wird. Um die Schnitte auf- 
zukleben, werden sie in destilliertem Wasser aufgefangen, das überflüssige Wasser wird ab- 
gesaugt. Dann wird ein kleiner Tropfen einer Iproz. Gelatinelösung unter den Schnitt ge- 
geben, worauf das Ganze für 5 Minuten bei 33—37° getrocknet wird. Der Objektträger wird 
schließlich in 10proz. Formol gestellt (mindestens 10 Minuten), um die Gelatine zu. fixieren. 
Bei richtiger Handhabung können die Schnitte nicht mehr abschwimmen. Neben den gebräuch- 
lichen Fettfärbungen empfiehlt der Verf. für die menschliche Nebenniere eine kombinierte 
Färbung mit Scharlach R für Lipoide, mit Mallory „C“ für Bindegewebe und Nervenzellen 
und mit der modifizierten Silbermethode von Laidlaw für Nervenfasern. Dann treten auch 
die sonst schwer sichtbaren doppeltbrechenden Lipoide des Organes hervor. Das Eindecken 
der Schnitte erfolgt mit einer als „‚Glychrogel‘ bezeichneten Lösung, die folgendermaßen her- 
gestellt wird: 3g Knox-Gelatine werden in 50 ccm Wasser gelöst; der noch warmen Lösung 
werden zunächst 20 cem Glycerin beigegeben, worauf man dann noch unter Umrühren eine 
Lösung von Chromalaun (0,2 g in 30 ccm Wasser unter Erwärmen gelöst) zuschüttet. Nach 
vollständiger Mischung wird filtriert und etwas Campher gegen Schimmelbildung zugefügt. 
Der Vorteil der schon bei 30° flüssigen Lösung besteht darin, daß das Deckglas sich nach 
24 Stunden nicht mehr verschiebt und daß die Beobachtung auch bei Immersionen und mit 
dem Polarisationsmikroskop noch möglich ist. Zur Verhütung des Austrocknens wird schließ- 
lich Umrandung des Deckglases empfohlen. Hett (Hallea.d.S.). 


Gurney, H. C.: A note on the use of Feulgen’s reaction as a critieal stain for wheat 
eytology. (Notiz über die Verwendung der Feulgen-Reaktion, einer kritischen Färbung 
für die Weizen-Cytologie.) (Waite Inst. f. Agricult. Research, Univ., Adelaide.) Austral. 


J. exper. Biol. a. med. Sci. 11, 157—159 (1933). | 

Wenn auch die Feulgen-Reaktion keine spezifische Reaktion auf Chromatin darstellt, 
so ist sie doch für cytologische Zwecke außerordentlich wertvoll, da sie in allen Stadien. der Kern- 
und Zellteilung das Chromatin mit außerordentlicher Schärfe anzeigt. Vor der Färbung muß 
in den Schnitten die Nucleinsäure zunächst einer Hydrolyse mittels verdünnter Salzsäure 
unterworfen werden, wobei aldehydartige Körper entstehen, die mit der Farbstofflösung 
(Fuchsin-schwefelige Säure) dunkel purpurrote Verbindungen ergeben. Der richtige Hydrolyse- 
grad ist wichtig. Bei Schnitten durch Antheren und Wurzelspitzen von Weizen hat Verf. 
eine Hydrolyse mittels n-HCl durch 10 Minuten bei einer Temperatur von 60° am günstig- 
sten gefunden. Beim Übertragen der aufgeklebten Schnitte aus der heißen Salzsäurelösung 
in kalte Flüssigkeiten schwimmen die Schnitte von den Objektträgern leicht ab, weshalb 
es sich empfiehlt, die Behälter mit der Hydrolyseflüssigkeit nach beendeter Hydrolyse in: 
fließendem Wasser abzukühlen und dann erst die Schnitte weiter zu behandeln. Nach Aus- 
waschen in dest. Wasser gelangen sie auf 2 Stunden in die Farbstofflösung. Es färbt sich 
ausschließlich das Chromatin. Da Überfärbungen nicht stattfinden, desgleichen auch keine 
Mitfärbungen anderer Zellinhaltsbestandteile, entfällt auch jede nachträgliche Differenzierung, 
Die Art der Fixierung hat auf den Ausfall der Färbung selbst keinen Einfluß. Da durch die 
Färbungen auch feinste Details zur Darstellung gebracht werden, so verspricht sie für viele 
cytologische Untersuchungen sehr wertvoll zu werden. J. Kisser (Wien). | 


Seott, Gordon H.: A eritical study and review of the method of mieroineineration. 
(Eine kritische Studie und Überblick über die Methode der Schnittveraschung.) (Dep: 
of Anat., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Protoplasma (Berl.) 20, 133 bis 
151 (1933). 

Die Arbeit gibt eine Zusammenfassung der bisher erzielten Erfolge mit der Methode de! 
Schnittveraschung. Sie erklärt die Art der Ausführung und der Beurteilung normaler und 


pathologischer Vorgänge in der Zelle. Die Methode soll als Ergänzung der anderen physika: 
lischen und chemischen Untersuchungsarten angewandt werden. Werthemann (Basel). | 


I 


Reyniers, J. Arthur: Studies in mierurgical technique. (Studien über mikrurgische 
Technik.) (Bacteriol. Laborat., Univ., Notre Dame, Indiana.) J. Bacter. 26, 251287 
(1933). | 
. Die vorliegende Arbeit stellt einen Versuch dar, die Technik der Einzellkultur zu mechani) 
sieren, um sie exakter und kontrollierbarer zu gestalten. Zunächst werden die von anderer 
Forschern zur Herstellung von Einzellkulturen benützten Methoden berücksichtigt, weiteı 
werden die zur vollständigen Mechanisierung einer solehen Technik notwendigen. Prinzipier 
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' erörtert, und schließlich wird eine Übersicht über die Methoden gegeben, die der Verf. zur 
' Erzielung der erstrebten Mechanisierung anwandte. Es wird ein neuer Mikromanipulator 
' für die mechanische Isolierung einzelner Bakterien detailliert beschrieben. Der Apparat 
' besitzt folgende Vorteile: Er ist für bakteriologisches Arbeiten spezialisiert und leicht zu be- 
, dienen. Die feuchte Kammer ist niemals der Luft ausgesetzt und gestattet eine genaue Kon- 
' trolle der Umgebungsbedingungen. Sie ist auswechselbar und erlaubt dadurch die gleich- 
| zeitige Durchführung mehrerer Versuche. Das Montieren und Auswechseln der Pipetten ist 
. vereinfacht. Friedrich Hoder (Heidelberg). 
@ Sachs, Walter Bernhard: Aquarienpflege leieht gemacht. Eine Anleitung zur 
' Einriehtung von Aquarien aller Art nebst Angaben über besonders geeignete Fischarten, 
ihre Aufzucht und Behandlung. 2. Aufl. Stuttgart: Franckh’sche Verlagshandl. 1933. 
63 S. u. 49 Abb. RM. 1.80. 
Dieses neue Buch auf dem Gebiete der Liebhaber-Aquarienkunde behandelt in 
| seinen ersten Abschnitten, wie die Anschaffung und Einrichtung von Süßwasser- 
aquarien am zweckmäßigsten zu geschehen hat. Schematische Zeichnungen sind hier 
"instruktiv dem Text beigefügt. Die folgenden Abschnitte beschäftigen sich mit Be- 
j pflanzung und Einrichtung von Aquarienbecken für verschiedene beliebte Aquarien- 
\ fische. Es wird besonders Wert gelegt auf eine ästhetisch schöne, dabei jedoch bio- 
| logisch natürliche Einrichtung der Aquarien; Pflanzen und Tiere sollen sich im richtigen 
| Verhältnis gegenseitig ergänzen. Unter diesem Gesichtspunkt werden Zuchtaquarien 
‚ und die Aufzucht von verschiedenen Jungfischen besprochen. Am Ende finden sich 
‚ einige Angaben über Fischkrankheiten und Aquarienschädlinge. Dieses mit Liebe und 
| Erfahrung geschriebene Buch ist in der Hauptsache für den Anfänger bestimmt, der 
ı aus ihm manche wertvollen Anregungen entnehmen wird; dem erfahrenen Praktiker 
jedoch vermag es nicht viel Neues zu bieten. Dem Ref. scheint es ein Fehler, daß z. B. 
die Handelsnamen von Futtermitteln und die handelsüblichen Bezeichnungen der ver- 
' schiedenen Luftpumpenmodelle nicht angeführt sind. Auch wäre es praktisch ge- 
| wesen, einige größere Aquarienfirmen als Bezugsquellen anzugeben. Der niedrige 
| Preis (1,80 RM.), die gute Ausstattung und die zahlreichen gelungenen Abbildungen 
‘ (nach Photographien) werden dem Buche seine Liebhaber sichern. 

Dietrich Bodenstein (Rovigno d’Istria). 
© Handbuch der wissenschaftliehen und angewandten Photographie. Hrsg. v. Alfred 
" Hay f. Weitergef. v. M. v. Rohr. Bd. 6. — Wissenschaftliche Anwendungen der Photo- 
' graphie. 2. Tl. Pöterfi, T.: Mikrophotographie. Wien: Julius Springer 1933. IX, 432 8. 
| u. 242 Abb. RM. 48.60. 
| Der vorliegende Band, mit dem das Handbuch der wissenschaftlichen Photo- 
; graphie seinen Abschluß findet, bringt eine ausgezeichnete Darstellung des gesamten 
‚Gebietes der Mikrophotographie. Theoretische Grundlagen wie praktische Ausführung 
‚ werden in gleicher Weise mustergültig behandelt, so daß es kaum eine Frage auf mikro- 
photographischem Gebiet gibt, die man in dem Peterfischen Werk nicht beantwortet 
‚findet. Dem umfassenden Rahmen entsprechend werden die einzelnen Apparate- 
, typen (kleine Vertikalkamera, Aufsatzkamera, großer mikrophotographischer Apparat) 
‚ ebenso berücksichtigt, wie die verschiedenen Beleuchtungsformen (durchfallendes 
‚und auffallendes Licht, Dunkelfeldbeleuchtung, polarisiertes, ultraviolettes und infra- 
‚rotes Licht, Luminiscenzlicht, Mikroradiographie, Stereomikrophotographie). Be- 
' sondere Abschnitte sind den Objekten der biologischen Forschung und ihrer mikro- 
' photographischen Darstellung sowie der Mikrophotographie beweglicher Objekte 
(Momentaufnahme und Mikrokinematographie) gewidmet. Den Schluß bildet eın 
Abschnitt über die Mikrophotographie gefärbter Dauerpräparate. Die Ausführungen 
' werden durch zahlreiche, gut gewählte Abbildungen wirksam unterstützt. Einzelne 
histologische Aufnahmen (z. B. Abb. 46, 47, 50 und 51, 54 und 55 oder 237 und 238) 
ließen sich vielleicht bei einer Neuauflage durch mikrotechnisch und mikrophoto- 
‚graphisch einwandfreiere Beispiele ersetzen. Auch scheinen mir die Vorbehalte, mit 
‚denen Peterfi der mikrophotographischen Aufnahme einfacher Hämalaun-Eosin- 
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präparate gegenübersteht, nicht ganz begründet. Einen besonderen Wert gewinnt 
das Werk durch die reiche praktische Erfahrung, die dem Verf. zur Verfügung steht und; 
sich in zahlreichen praktischen Winken niederschlägt. B. Romeis (München). 

Trivelli, A. P. H., and E. Lineke: Photomierography of amphipleura pellueida.. 
(Mikrophotographie von Amphipleura pellueida.) J. mierose. Soc., III. s. 52, 26—29 
(1932). 

Die bekannte Tatsache, daß die Auflösung feiner Strukturen von der Wellenlänge des 
Lichtes und dem Azimut der Beleuchtung abhängig ist, wird an einer Reihe von Mikrophoto- 
graphien der Streifung von Amphipleura pellucida demonstriert. Als Lichtquelle diente eine) 
Quecksilberbogenlampe mit den entsprechenden Wratten-Filtern für die gelbe (579 uu und 
577 u), grüne (546 u), violette (436 uu) und ultraviolette (365 u) Strahlung. Die Aufnahmen! 
erfolgten im sichtbaren Licht mit einem Zeiss-Apochromaten Ap. 1,3, im Ultraviolett mit) 
einem Spezialobjektiv derselben Apertur. Im letzten Fall wurde auch ein Quarzkondensor be-; 
nutzt. Von Einschlußmitteln erwiesen sich Monobromnaphthalin, Piperin und Piperin-Cumaron! 
wegen ihrer starken Ultraviolettabsorption als ungeeignet; am besten bewährte sich Hyrax! 
(Dr. Hanna). Im sichtbaren Licht wurde kein wesentlicher Einfluß der Lichtbrechung) 
des Einschlußmediums auf die Sichtbarkeit der Strukturen gefunden. Die Verff. schließen 
hieraus, daß die Streifung kein Oberflächenrelief ist. P. Metzner (Greifswald). 


Dunlop jr., James R.: The photography of small objeets. (Photographie kleine 
Objekte.) (Art-Dep., School of Med., Univ. of Maryland, Baltimore.) J. biol. photogr, 


Assoc. 1, 72—76 (1932). 

Zur Photographie kleiner Insekten und anderer kleiner Lebewesen ist das gewöhnliche; 
aus Objektiv und Okular bestehende (zusammengesetzte) Mikroskop nicht geeignet. Fü 
diese Art von Aufnahmen bedient man sich mit Vorteil der Mikrotessare (Planare, Mikro 
tare und Luminare), die man direkt an eine Kamera anschraubt. Eine Kamera von 50 cm 
Balgenlänge ist für diesen Zweck gut geeignet. Am besten sind die sog. Vertikalkameras 
für Mikrophotographie. Zur Photographie im durchfallenden Licht kann man sich einen ein; 
fachen Durchleuchtungsuntersatz selbst leicht zusammenzustellen. Für auffallendes Licht 
sind die Schlagschatten durch aufgestellte Reflektoren aufzuhellen. Mit derartigen Einrich: 
tungen sind Vergrößerungen bis zu 20mal, sogar bis zu 50mal möglich. Verf. erwähnt be: 
dieser Gelegenheit noch, daß es eine Anzahl Apparate gibt, welche die Vorausbestimmung 
der richtigen Belichtungszeit gestatten sollen; nach seiner Erfahrung sind aber die Faktoren 
welche bei der Mikrophotographie mitwirken, so zahlreich, daß sie ein sicheres Funktionierer; 
der Meßapparate vereiteln. Aus diesem Grunde empfiehlt er auf jeden Fall die Methode der 
Streifenaufnahme anzuwenden, die nach seinen Erfahrungen einzig und allein zur Ermittlung 
der richtigen Belichtungszeit führt. Um schnell bewegte Objekte zu photographieren, benutz 
der Verf. Chloreton in Verdünnung von 1: 1000 zur Narkotisierung derselben. | 

Guido G. Reinert (Jena). 

Zieler, W.: Illumination systems for photomierography by transmitted light 
(Beleuchtungssystem für Mikrophotographie mit durchfallendem Licht.) J. biol. photogr 
Assoc. 2, 16—22 (1933). 

Bei der Mikrophotographie werden drei Forderungen an die Beleuchtung gestellt. Die 
Ausleuchtung verschieden großer Sehfelder, gleichmäßige Lichtverteilung innerhalb des Seh: 
feldes und Veränderlichkeit der Beleuchtungsapertur, um diese der Apertur des Objektivi 
tunlichst anzupassen. In den englisch-sprachlichen Ländern wird vielfach die sog. „eritica 
illumination‘ angewendet. Hierbei wird das Bild der Lichtquelle in der Objektebene abge: 
bildet, dieses ist nur mit Lichtquellen möglich, die einheitliche Leuchtflächen haben, Bogen. 
lampe, Punktlichtlampe und Bandlampe. Für die jetzt allgemein benutzten Glühlamper 
ist diese Methode, die eigentlich nur gute Resultate bei starken Vergrößerungen gibt, nich! 
anwendbar. Aus diesem Grunde ist der allgemein als „Köhlersches Beleuchtungsprinzip‘ 
bekannten Beleuchtungsanordnung vor der „eritical illumination“ der Vorzug zu gebe | 
Diese Art der Beleuchtung bildet nicht die Lichtquelle in die Objektebene ab, sondern einıl 
gleichmäßig von Licht durchflutete Stelle des Beleuchtungs-Strahlenganges, die freie Kollektoril 
öffnung, die durch eine Irisblende, die sog. Leuchtfeldblende, begrenzt wird. Das Lichtquellen: 
bild wird in die Ebene der Kondensoririsblende abgebildet. Guido G. Reinert (Jena). 

Frieke, Hugo: Inseet radiography. (Insektenröntgenphotographie.) (Walter B 
James Laborat. f. Biophysies, Cold Spring Harbor, Long Island.) J. biol. photogrı 
Assoc. 1, 90—91 (1932). | 

Zur Darstellung anatomischer Einzelheiten in Insektenkörpern hat der Verf. Röntge 
strahlen verwandt. Es ist hierbei möglich, unter Benutzung einer weichen Röhre mit eine 
geringen Potential von 5 zu 15 kV die inneren Strukturen, z. B. das Tracheensystem, leben 
der Insekten zu photographieren, Da die gewöhnlichen, für klinische Zwecke benutzten Röhreı 
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|. diese weichen Strahlen schlecht durchließen, hat Verf. solche Röhren benutzt, die mit einem 
; dünnen Fenster aus Lithiumglas für den Durchtritt der Strahlen versehen waren. Die Objekte 
‚ wurden während der Aufnahme durch einen Strom von Kohlendioxyd mit etwas Ätherdampf 
‚ narkotisiert. Als Aufnahmematerial wurde der ‚„Standard-Dental-Film“ der Eastman-Kodak 
‚Cie. für allgemeine Fälle benutzt. Für besonders kleine Objekte wurde eine Spezialemulsion 
mit besonders feinem Korn, welche das Kodak-Forschungs-Laboratorium für diesen Zweck 
besonders hergestellt hat, angewandt. Die Objekte werden bei dieser Methode direkt auf 
‚den Film gelegt, der mit schwarzem Papier eingewickelt ist. Guido G. Reinert (Jena). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Hopkins, Gowland: Chemical organisation in the living cell. (Die chemische 
" Organisation in der lebenden Zelle.) Lancet 1933 II, 573—575. 
| Verf. beleuchtet die außerordentliche Bedeutung chemischer Reaktionskörper 
‚für den Ablauf der Lebensprozesse an einer Reihe von Beispielen. Die Wirkungen von 
| Nervenreizungen, von Hormonen, Vitaminen und den pflanzlichen Auxinen werden 
' mit dem Auftreten von teilweise noch unbekannten, teilweise aber schon wohldefinierten 
ı chemischen Substanzen in Zusammenhang gebracht. Bei der Besprechung solcher 
\ wirksamer Stoffe von Sterincharakter wird auf die verschiedenartige Reaktion der leben- 
den Zelle hingewiesen, die gegenüber hydrierten und nicht hydrierten Ringsystemen 
| bei solchen Sterinen eintritt. Während erstere z. B. im Vitamin D vorhanden sind 
und normales Wachstum gewährleisten, sind nicht hydrierte Systeme in sterinartigen 
! Inhaltsstoffen des Teers enthalten, die ursächlich sind für das carecinomatöse Wachs- 
' tum der Haut. Hydrierung macht die genannten Teerbestandteile unwirksam. Ein 
| Sterin, bei dem nur ein Ring nicht hydriert ist, liegt im Oestrin vor. So scheinen Vita- 
ı min D, Oestrin und die Carcinom erzeugenden Substanzen in einem gewissen chemi- 
i schen Zusammenhang zu stehen. Verf. verspricht sich von der Anwendung der For- 
schungsmethoden der Physik: der X-Strahlenanalyse, den neuen Erkenntnissen der 
' Oberflächenreaktionen, der modernen Spektroskopie, der Photochemie, eine starke 
' Befruchtung der Biochemie. Luy (Hannover). 
Bragg, William: The erystals of the living body. (Die Krystalle des lebenden 
| Organismus.) Proc. Roy. Inst. Great Britain 27, 606—624 (1933). 
Vortrag. Die weitgehende Differenzierung in der Verteilung der Stoffe im Organismus 
‚ genügt nicht, ihm alle Funktionen zu ermöglichen. Vielfach ist auch eine regelmäßige An- 
ı ordnung der Moleküle notwendig, wie sie in den teilweise krystallisierten Substanzen der Haare, 
' Sehnen, Muskeln, Nerven, Knochen usw. vorliegt. Ohne die Annahme einer molekularen 
' Orientierung ist ein Verständnis des Wachstums, das ein gerichteter Vorgang ist, unmöglich. 
‘ Die röntgenographischen Strukturuntersuchungen an Seidenfibroin und Keratinen, die eine 
' elastische Polypeptidkette als Strukturgerüst aller Skleroproteine erkennen lassen und die 
' Bedeutung einiger anderer Anwendungen der Krystallstrukturanalyse auf organische Ver- 
‚ bindungen werden diskutiert. Halle (Leipzig)., 
|: Lasseur, Ph., et P. Vernier: Action du sulfoceyanure de potassium sur l’&tat physieo- 
;‚ehimique du eytoplasme d’Endomyces albicans Vuillemin et de B. earyoeyaneus Beije- 
' rinek-Dupaix. (Die Wirkung von Rhodankalium auf den physikalisch-chemischen 
' Zustand des Cytoplasmas von Endomyces albicans Vuillemin und B. caryocyaneus 
| Beijerinck-Dupaix.) Trav. Labor. Microbiol. Fac. Pharmacie Nancy H. 6, 79—83 (1933). 
In seiner Theorie über das phyletische Anionenphänomen erklärt Boas die elek- 
| tive Wirkung des Rhodanions in einem Pilz-Bakterien-Gemisch damit, daß die Bak- 
‚ terien gegenüber den Pilzen rhodanempfindlicher seien, weil sie einen höheren Quel- 
‚lungsgrad besitzen. Wie Verff. bereits in früheren Untersuchungen beobachteten, 
konnten sie zwar eine Unterschiedlichkeit von Bakterien und Pilzen gegenüber dem 
 Rhodanion feststellen, doch führten sie diese nicht auf eine stärkere Quellung der Bak- 
terien zurück, sondern beobachteten gerade das Umgekehrte: nämlich die Bakterien 
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zeigen bei Rhodaneinwirkung eine stärkere Volumenkontraktion als die Pilze. Die 
Volumenkontraktionen werden nun in Beziehung gebracht zu Koagulationserscheinun- 
gen, die unter dem Ultramikroskop untersucht werden. In Lösungen von verschiede- 
nem 9, — auf die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration bei diesen Vorgängen 
wurde bereits früher hingewiesen — bewirkt besonders bei einem 9, von 2,2 das Rhodan- 
kalium sowohl bei den Pilzen als auch bei den Bakterien eine Koagulation des Plasmas. 
Nur ist diese Veränderung bei den Bakterien stärker als bei den Pilzen. W. Tüngler. | 

Jacobs, M. H.: The relation between cell volume and penetration of a solute 
from an isosmotie solution. (Über die Verhältnisse zwischen Zellvolumen und Ein-| 
dringungsfähigkeit der Lösung bei einer isosmotischen Lösung.) (Dep. of Physiol., | 
Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) 
J. cellul. a. comp. Physiol. 3, 29—43 (1933). | 

Unter eingehender theoretischer Erörterung stellt Verf. für die Beziehungen zwischen der 
eingedrungenen Menge Lösungsmittel, dem Volumen der Lösung und dem Verhältnis der‘ 
Permeabilitätskonstanten eine Formel auf, zu denen er die Grenzwerte der Verschiebbarkeit | 
anfügt und Zeitkurven dazu betrachtet. ; W. Dietsch (Wilhelmshaven). , 

Höber, Rudolf: Über den Einfluß des elektrischen Stroms auf die Permeabilität | 
von Pflanzenzellen. (Erwiderung auf die Mitteilung von Gieklhorn und Dejdar.) (Physiol. | 
Inst., Univ. Kiel.) Protoplasma (Berl.) 19, 26—29 (1933). | 

G. Banus, ein Schüler des Verf., hatte an Spirogyra-Zellen beobachtet, daß die ı 
Permeabilität für Cyanol oder Fuchsin S durch schwache elektrische Ströme reversibel 
erhöht werden kann. Dem hatten Gicklhorn und Dejdar widersprochen; sie nahmen 
auf Grund ihrer Nachuntersuchung an, daß die Zellen bei der von Banus verwandten 
Stromstärke irreparabel geschädigt werden. Höber hat die Versuche nunmehr wieder- | 
holt und kann sie im Sinne von Banus bestätigen. Er erklärt den Widerspruch damit, 
daß in den Versuchen von Gicklhorn und Dejdar zwar die gleiche Stromstärke, | 
infolge anderer Versuchsanstellung aber eine viel höhere Stromdichte angewandt 
wurde, die naturgemäß zu einer Schädigung führen muß. (Vgl. diese Ber. 20, 520.) 

P. Metzner (Greifswald). 

Haan, Iz. de: Protoplasmaquellung und Wasserpermeabilität. (Botan. Inst., Univ. | 
Groningen.) Rec. Trav. bot. neerl. 30, 234—335 (1933). 

Verf. bestimmt an Epidermisschnitten von Allium Cepa die Deplasmolysezeiten 
nach Plasmolyse mit Rohrzucker sowie verschiedenen Salzen. Gegenüber dem Zucker! 
sind die Deplasmolysezeiten der Salze stets kürzer, und zwar wird die Deplasmolysezeit 
im Sinne der lyotropen Reihe beeinflußt. Je quellungsfördernder sie wirken, um so 
kürzer ist die Deplasmolysezeit. Mit Hilfe kinematographischer Methoden wird der 
Deplasmolyseverlauf genau analysiert. Dabei wird in Übereinstimmung mit Höfler: 
und Huber gefunden, daß der Plasmawiderstand die Deplasmolysezeit bestimmt, und| 
dieser „nicht nur im Tonoplasten, sondern in der ganzen Plasmaschicht liegt“. Im\ 
Verlaufe der Deplasmolyse wird der Durchtrittswiderstand des Plasmas geringer, 
die Wasserpermeabilität also erhöht. Die Geschwindigkeit, mit der sich das Wasser 
durch das Plasma bewegt, wird in guter Übereinstimmung mit anderen Autoren mit; 
13—39 u/Std/l/at bei 20° gefunden. Höfler und Huber fanden bei Salvinia, 
33 „/Std/at. Die Erhöhung der Wasserpermeabilität während der Deplasmolyse sieht‘ 
Verf. durch zunehmende Quellung des Plasmas verursacht. Zu diesem Schluß wird! 
er nicht nur durch seine Elektrolytversuche, sondern auch durch Untersuchungen 
über den Temperatureinfluß auf die Wasserpermeabilität geführt. Bei diesen Versuchen 
wurde der Temperaturkoeffizient Q 10 mit 2—3 gefunden, wie er auch für Quellungs-: 
vorgänge charakteristisch ist. „Solange das Protoplasma nicht mit Wasser gesättigt‘ 
ist, ist das Wasser, das sich durch das Protoplasma hindurch bewegt, den kolloidalen | 
Kräften ausgesetzt. Der Zustand des Wassers im Protoplasma wurde bei diesen Ver-: 
hältnissen ‚nicht frei‘ genannt.“ Zum Schluß wird der schädigende Einfluß von\ 
Plasmolyse sowie destilliertem Wasser auf die Zellen im Zusammenhang mit dem| 
Quellungszustand des Plasmas diskutiert und auf die Bedeutung des Quellungs-: 


| 
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' zustandes für verschieden physiologische Vorgänge hingewiesen. (Vgl. diese Ber. 
‚19, 259 u. 379.) 0. Hoffmann (Kiel). 

Linsbauer, K.: Untersuchungen über Plasma und Plasmaströmung an Chara- 
‚ Zellen. V. Untersuchungen des Protoplasmas mittels der Ausflußmethode. Protoplasma 
| ' (Berl.) 18, 554—595 (1933). 

Wenn man Internodialzellen von Chara zerschneidet, dann tritt das Protoplasma 
nach einiger Zeit (I—4 Minuten) langsam aus der Schnittfläche heraus. Die Ober- 
fläche der: Plasmamassen — die zunächst ganz nackt sind — bildet bald eine deutlich 
\ wahrnehmbare Hautschicht. Die Bildung dieser Hautschicht kann aber durch Ver- 
wendung Ca-freien Mediums unterdrückt werden, während sie bei Gegenwart von Ca 
ı sicher eintritt. Wurde das Verhalten der Objekte in Lösungen von KNO, und Ca(NO,), 
‚ verglichen, so ergab sich, daß Kalium entsprechend seiner Stellung in der lyotropen 
Reihe sowohl auf die äußere Plasmagrenze als auch auf das Innenplasma verflüssigend 
wirkt, während Ca vor allem die äußere Plasmaschicht erhärtet; das Innenplasma 
wird dabei fadenziehend. Es wird vermutet, daß die entstehende Hautschicht eine 
‚Haptogenmembran darstellt; ob sie mit der normalen Hautschicht übereinstimmt, 
‘läßt sich nicht sagen. (Vgl. diese Ber. 12, 509.) P. Metzner (Greifswald). 
Skowron, $.: Über den Verlauf der Exosmose und Endosmose bei Helix pomatia 
und über die Resistenzfähigkeit der Spermatoeyten gegen die Veränderungen des osmo- 
tischen Druckes. (Zaktad biol.-embrjol., uniw., Kraköw.) Acta Biol. exper. (Warszawa) 
7, 107—113, dtsch. Zusammenfassung 107—108 (1932) [Polnisch]. 

Die Geschwindigkeit der Gefrierpunktserniedrigung (A) des Blutes der Weinberg- 
schnecke (Helix pomatia L.) nach dem Einlegen in hypertonische NaCl-Lösungen 
\ gleieht der Formel, die R. 8. Lillie zur Darstellung der Kinetik der Endosmose ange- 
wendet hat. Die angegebeneu experimentalen Tatsachen über den Verlauf von Endos- 
mose bestätigen die theoretische Formel von Skapski (Bull. Acad. Sc. Pol. 1932), 
welche den Dehnungswiderstand der Zellmembran berücksichtigt. — Die Spermato- 
cyten der Weinbergschnecken sind gegen die Veränderungen des osmotischen Druckes 
‚ des Mediums sehr resistent. Als die obere und untere Grenze der Resistenzfähigkeit 
| waren solche Konzentrationen festgesetzt, bei welchen diese Zellen momentan absterben. 
' So hat man den Abstand dieser Grenzen voneinander in 10 Atm. berechnet. Den- 
| selben Abstand zwischen den Grenzkonzentrationen zeigen auch die Spermatocyten 
| der Wasserschnecke Limnaea, obwohl deren normaler, osmotischer Druck niedriger 
(A 0,21°—0,25°) als bei der Weinbergschnecke (A 0,30°—0,32°) ist. P. Stonimski. 

Kaulbersz-Marynowska, H.: Notes sur la courbe de neutralisation et le eoefficient- 
tampon des jus de quelques fruits (eitrons, oranges, pommes, bananes). (Mitteilungen 
\ über die Neutralisationskurve und den Pufferungskoeffizienten des Saftes einiger Früchte 
| [Citronen, Orangen, Äpfel und Bananen].) Arch. Physique biol. 10, 127—133 (1933). 
Der Verf. hat die Neutralisationskurve und das Pufferungsvermögen von ver- 
schiedenen Früchten (Citronen, Orangen, Äpfel und Bananen) mittels der Antimon- 
elektrodentechnik studiert. Am größten ist der Pufferungskoeffizient des reinen Üi- 
tronensaftes, es folgen Orangen, Äpfel und Bananen. Bei bestimmten p;-Werten 
ändert sich die Struktur des Saftes von Bananen und Äpfel. Der Saft von Bananen 
verwandelt sich zwischen ?, 7,0—7,3 und 7,7 in Gallerte gegen 9, 10,5 wird er wieder 
| flüssig, unter ?, 4,7 nimmt seine Viscosität zu, ohne daß sich der Saft in Gel verwandelt. 
Der Saft der Äpfel zeigt ähnliche Veränderungen, zwischen pz 4,2—6,2 ist er dick- 
' flüssiger als unterhalb von Pur 3,4, ohne zu gelatinieren. Der Arbeit sind Tabellen bei- 
gefügt. Freudenfeld (Wien). 

Dastur, R. H., and K. M. Samant: A method for the determination of carbo- 
‚hydrates in leaves. (Eine Methode zur Kohlehydratbestimmung in a, (Botany 
‚Dep., Roy. Inst. of Science, Bombay.) Indian J. agrieult. Sci. 3, 460-477 (1933). 


Fr Extraktion wurde im wesentlichen die Methode von Dayıs: Daish und Sawyer 
) 0. agrieult. Sei. %, 255—326 (1916)] angewandt. Ausgangsmaterial etwa 20 g frische 
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Blätter, die in kochenden, schwach ammoniakalischen Alkohol eingetragen werden. Im Ver- 
lauf von etwa 100 Stunden wird der Alkohol 4-5mal gewechselt, wobei die Alkoholkonzen- 
tration immer geringer genommen wird (85, 80 und 75%). Der Alkohol wird nach beendeter 
Extraktion abdestilliert, der Rückstand auf 250 ccm aufgefüllt und mit basischem Bleiacetat | 
gefällt. Der Bleiüberschuß wird mit sekundärem Natriumphosphat entfernt, ‚das Filtrat Site | 
geengt, nochmals filtriert und schließlich auf 100 cem aufgefüllt. — Die extrahierte Blattmasse 
wird bei 80—85° getrocknet, gepulvert, gewogen und zur Verkleisterung der Stärke mit 500 cem 
Wasser 10—20 Stunden im kochenden Wasserbad erhitzt. Die Stärke wird dann mit 0,05 g 
Taka-Diastase durch mindestens 48 Stunden bei 38° anfgespalten (Toluolzusatz!). Auf einer‘ 
besonderen Presse wird die Flüssigkeit schließlich von der Blattmasse abgepreßt und der‘ 
Blattbrei mehrere Male mit Wasser auf der Presse nachgewaschen. Die vereinigten Filtrate ; 
werden !/, Stunde gekocht (Diastaseinaktivierung), dann mit Blei gefällt und entbleit wie‘ 
die Extrakte. Die Taka-Diastase täuscht bei der nun folgenden Zuckerbestimmung je nach! 
der verwendeten Bleiacetatmenge wechselnder Mengen Zucker vor. Ein exakter Kontroll- | 
versuch ist daher bei den Bestimmungen unerläßlich. Die Zuckerbestimmung geschieht in: 
Anlehnung an Calvert [Biochemic. J. 18, 839 (1924). Es werden zur colorimetrischen | 
Bestimmung der reduzierenden Zucker 2 Lösungen verwendet. Lösung A: In einer Lösung | 
von 70 g wasserfreiem Natriumcarbonat in 200 ccm Wasser werden 13,125 g Weinsäure auf-| 
gelöst und dann 7,824 g krystallisiertes Kupfersulfat zugesetzt; schließlich wird mit Wasser’ 
auf 1000 aufgefüllt. Lösung B: 35 g Molybdänsäure werden in 200 ccm 10 proz. Natronlauge’ 
unter Zusatz von 200 ecm Wasser gelöst. Die Lösung wird 1 Stunde gekocht, abgekühlt, auf! 
etwa 350 ccm verdünnt, 125 ccm einer 85proz. Lösung von Phosphormolybdänsäure zugefügt! 
und auf 500 aufgefüllt. 2 ccm der Lösung B entfärben genau 2 ccm der Lösung A. Zur Zucker-! 
bestimmung werden 2 cem der Zuckerlösung und 2 ccm der Kupferlösung in einem Reagens- 
glas, das mit einem durchbohrten Kautschukstoppel versehen ist, in einem kochenden Wasser- 
bad genau 6 Minuten erhitzt. Dann werden so rasch als möglich 2 ccm der Lösung B zugesetzt 
und die auftretende blaue Farbe, die der enthaltenen Zuckermenge entspricht, nach !/, bis’ 
1 Stunde mit einer ebenso frisch bereiteten Vergleichslösung aus Glykose im Colorimeter' 
verglichen. Die Rohrzuckerhydrolyse wird mit l0proz. Weinsäure durch, 15 Minuten beii 
100° durchgeführt. Neutralisiert wird sodann mit Sodalösung. Eine Zuckerlösung von 1 : 20000) 
kann noch leicht bestimmt werden. Liegen gefärbte Extrakte vor, so wird die Vergleichslösung: 
durch Zusatz von etwas Phenolrot auf denselben Farbton gebracht. Auch der Überschuß an 
Natriumacetat, Natriumcarbonat, Natriumphosphat oder Natriumtartrat, der in den Lösungen 
enthalten ist, muß, da er die Tiefe der entstehenden blauen Farbe beeinflußt, bei jedem Ver-. 
suche bestimmt und der Vergleichslösung aus reiner Glykose zugesetzt werden. Wenn Maltose: 
vorhanden ist, so kann sie durch Zusatz von 10% Schwefelsäure im Wasserbad bei 70° inı 
10 Minuten hydrolysiert werden. Neutralisiert wird mit Natriumcarbonat. Die Maltosemenge' 
wird aus der Zunahme der Reduktion berechnet. — Glykose kann mit dieser Methode noch 
in einer Verdünnung von 1: 100 000 nachgewiesen werden. Analysen, die mit der hier be-' 
schriebenen Methode ausgeführt wurden, sind bereits mitgeteilt worden [Indian J. agricult. 
Sci. 2, 434 (1932)]. Alfred Zeller (Wien). 


Chouard, Pierre, et V. Galap: L’amidon dans le genre Endymion (liliacses). (Über: 
die Stärke in Endymion [Liliaceen].) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1626—1628 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 276. | 
Link, Karl Paul, and J. €. Walker: The isolation of eatechol from pigmented onion: 
scales and its signifieance in relation to disease resistance in onions. (Die Gewinnung 
von Katechol aus Allium cepa und seine Bedeutung für die Resistenz der Zwiebel gegen. 
Krankheit.) (Biochem. Research Laborat., Dep. of Agricult. C'hem., Univ. of Wisconsin, 
Madison.) J. of biol. Chem. 100, 379—383 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 272. re 
Fischer, Hans: Über Chlorophylla. (Organ.-Chem. Inst., Techn. Hochsch., München.) 
Liebigs Ann. 502, 175—200 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 245. % 
Euler, Hans v., und Birger Sjöman: Dipeptid-Spaltung in keimenden Chlorophyli- 
Mutanten der Gerste. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Biochem. Z. 264, 237—245 (1933) 
Die Untersuchungen über die Albina-Mutanten der Gerste werden hier um ein 
weitere Arbeit vervollständigt. Es zeigt sich, daß die defekten Pflanzen nur etw. 
"/s des Katalasegehaltes der normalen Pflanzen besitzen. Die Verff. untersuchen nun, 
inwieweit dieser geringere Enzymgehalt quantitativ zwischen grünen und weißen Pflanze 
differiert. Sie benutzen dazu die Dipeptidspaltung. Das Enzym wurde durch Gly- 
cerin aus den 3 Tage alten Keimlingen herausgelöst. Die Primordialwurzeln, Coleoptil 
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i und Laubblätter und Scutellum wurden dabei gesondert untersucht. Als Substrat 
wurden Alanylglyein und Leucylglyein benutzt und als Apparat die von Lindström- 
| Lang und ‚Holter angegebene Anordnung. Die Ergebnisse zeigten klar, daß die Di- 
N peptidasewirkung im Embryo wie auch im Seutellum der defekten Mutanten erheblich 
‚ größer ist als bei den normalen Pflanzen. Wieweit dieser Unterschied auf verschie- 
„ denen Peptidasegehalt zurückzuführen ist, läßt sich noch nicht sagen, da in den leben- 
‚ den Pflanzen unter Umständen Aktivatoren entstehen können, welche die Spaltungs- 
geschwindigkeit verändern können. In einer schon früher an dieser Stelle referierten 
Arbeit ist mitgeteilt worden, daß die Chloroplasten der Laubblätter bei den Mutanten 
| Degenerationserscheinungen aufweisen. Die weitere Untersuchung soll zeigen, ob auch 
im Embryo und im Scutellum derartige Veränderungen des Protoplasmas eintreten. 
Hans Deneke (Braunschweig). 
| Smith, Edith Philip: The ealibration of flower eolour indieators. (Eichung von 
| Pflanzenfarbstoffindicatoren.) (Dep. of Botany, Uniw., St. Andrews.) Protoplasma 
(Berl.) 18, 112—125 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 273. Ri 
| Quilieo, A., e A. di Capua: Sopra P’aspergillina, il pigmento delle spore dell’,,Asper- 
 gillus niger“. Nota II. (Über das Aspergillin, das Pigment der Sporen von Aspergillus 
ı niger.) (Istit. di Chim. Gen., R. Scuola di Ingegneria, Milano.) Atti Accad. naz. 
; Lincei, VI. s. 17, 177—182 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 248. £ 
Chaze, J.: Sur la prösence de pigments anthoeyaniques ou de compos6s oxyflavoni- 
ques dans les grains d’aleurone de certaines graminses. (Über die Gegenwart von 
| Anthocyanpigmenten oder Oxyflavonverbindungen in den Aleuronkörnern gewisser 
' Gramineen.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 952—955 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 274. 7 
Guilliermond, A.: Sur eertains 6tats sp&eiaux des pigments anthoeyaniques. (Über 
bestimmte Zustandsformen der Anthocyanfarbstoffe.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 
ı 648—651 (1933). 
In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 20, 398) wurden bestimmte Formen, in denen die 
\ Anthoeyane in den Blüten vorkommen, aufgezeigt. Entweder fand sich der Farbstoff frei 
ı in der Zellvacuole vor oder zusammen mit Tannin; in letzterem Falle konnte mit Hilfe von 
‚ Alkaloiden eine Abtrennung des Tannins von dem Farbstoff erreicht werden. Aber es gibt 
auch Fälle, in denen das Anthocyan enger mit dem Gerbstoff verknüpft erscheint (Epidermis 
der Blätter und Stengel der Rose, Polygonum Sachalinense, Ampelopsis hederacea, Ailanthus 
‚ glandulosa). Auch hier zeigen die Anthocyanfarbstoffe die charakteristischen mikrochemischen 
| Reaktionen dieser Farbstoffgruppe; sie sind weiterhin noch besonders charakterisiert durch 
ihre Unlöslichkeit in Formol, das sonst Anthocyane löst, ferner durch ihre Schwerlöslichkeit 
in Alkohol. Die Gerbsäure, die das Anthocyan begleitet, ist selbst unlöslich in Formol, wodurch 
sie sich besonders von den Gerbstoffen des Parenchyms des Rosenstengels sowie von dem- 
| jenigen der Spirogyren unterscheidet. In den mit Formol fixierten Paraffinschnitten ist das 
Tannin klumpig ausgefallen; es zeigt bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der Färbbarkeit der 
' Pflanzenschleime, jedoch sind die Färbungen der letzteren zu wenig spezifisch, um bindende 
Schlüsse auf eine etwaige Vergesellschaftung von Tannin und Pflanzenschleimen zu erlauben. 
Verschiedene Pflanzen werden auf diese besondere Form des Anthocyanvorkommens unter- 
', sucht. H. Süllmann (Basel)., 
Cromwell, Benjamin Thornton: Experiments on the origin and funetion of berberine 
in Berberis Darwinii. (Untersuchungen über die Entstehung und die Funktion von 
Berberin in Berberis Darwinii.) (Dep. of Biochem., Univ., Liverpool.) Biochemic. J. 
27, 860—872 (1933). 

In Berberis Darwinii erscheint das Alkaloid Berberin als Umwandlungsprodukt 
wie schon Pictet angibt. Die Synthese des Alkaloids erfolgt im Sommer während 
' der Periode des aktiven Wachstums, während der anderen Jahreszeiten findet kein 
' Abbau statt, so daß der Alkaloidgehalt in der Pflanze von Jahr zu Jahr steigt. An- 
' wendung von Asparagin als stickstoffhaltiger Dünger führt zu Anwachsen des Berberin- 
 gehaltes. Etiolierung führt zur Bildung von Schößlingen mit großem Berberingehalt. 


En 
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Bei Beringelungsversuchen mit Pflanzen, die im Licht wachsen, stellt sich eine An- 


sammlung von Berberin unterhalb des Ringes ein, alles dies führt zur Überlegung, | 
daß die Synthese des Berberins aus Produkten hervorgeht, welche normalerweise von 
den Blättern hinunter zum Wurzelsystem geführt werden. Der Verf. kommt | 
Schlusse, daß das Berberin ein bestimmtes Produkt des Eiweißumsatzes ist, wahr- 
scheinlich hervorgehend aus der Kondensation von Proteinabbauprodukten und | 
Zuckerresten. Freudenfeld (Wien). | 

Denny, F. E.: Effeet of potassium thioeyanate and ethylene ehlorhydrin upon 
amylase aetivity. (Die Wirkung von Kaliumthiocyanat und Äthylenchlorhydrin auf die 
Amylaseaktivität.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 441—450 (1933). 

Verf. untersucht die von ihm und anderen mit Erfolg verwendeten Frühtreibe- 
mittel in ihrer Wirkung auf verschiedene Amylasepräparate und findet im allgemeinen | 
keine Übereinstimmung, so daß er glaubt, auf keine direkte Fermentbeeinflussung | 
beim lebenden Objekt schließen zu können. Nach Ansicht des Ref. kann man aber 
auch nicht gleich vom Versuch in vitro auf das lebende Objekt schließen. — KSCN | 
hat verschiedene Wirkung auf die verschiedenen Präparate. Im sauren Bereich ist | 
es stets stark hemmend, bei höherem p, teilweise fördernd (Pankreatin, Malzdiastase | 
U. 8. P.) oder schwach hemmend. Chlorhydrin zeigt keinen nennenswerten Einfluß. | 
Die Inaktivierung des Gerstenextraktes bei 9% 8 durch NaCl wird durch KSCN auf- 
gehoben. Beim Pankreatin aktiviert KSCN und besonders NaCl im alkalischen Bereich, | 
beim Gerstenextrakt hemmt NaCl. Dialyse ergibt eine Verringerung der Aktivität. | 
Die Wirkung der Zusätze ist die gleiche wie oben. Auffallend ist, daß eine Aktivierung 
nur im alkalischen Bereich vorkommt. Gerhard Kerstan (Halle a.d.8.). | 

Bredig, M. A.: Zur Apatitstruktur der anorganischen Knochen- und Zahnsubstanz. 
(Zentrallaborat., Bayer. Stickstoffwerke, Berlin-Charlottenburg.) Hoppe-Seylers Z. 216, 
239—243 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 257. NL | 

Tsuru, C.: Biochemical studies on nitril. Pt. I. (Suppl.-Nr. 2.) Formation of Rhodan 
compound within the bodies of lower vertebrates. (Biochemische Studien über Nitril. 
I. Bildung von Rhodanverbindungen im Körper niederer Wirbeltiere.) (Dep. of 
Biochem., Manchuria Med. Coll., Mukden.) J. of orient. Med. 19, Nr 3, engl. Zu- 
sammenfassung 27 (1933) [Japanisch]. 

Rhodan wurde im Körper von Bufo bufo asiaticus (Kröte) und Natrix tigrina 
(Schlange) gefunden, wenn Propionnitril und Phenylacetnitril während der aktiven 
Lebensperiode injiziert wurden; geschah die Injektion während des Winterschlafes, 
trat kein Rhodan auf. Die normalen Tiere enthalten gleichfalls kein Rhodan. Carassius. 
auratus (Goldfisch) bildet niemals Rhodan. Bei Trionyx japonica wirkt Natrium- 
hyposulfit als Antitoxin gegen Phenylacetnitril wie bei Säugetieren. P. Krüger. | 

Sehulz, Fr. N., und Max Becker: Über Insektenwachse. V. Mitt. Psyllawachs und 
Sehizoneurawachs. (Physiol.-C'hem. Abt., Jena.) Biochem. Z. 261, 165—169 (1933). 

Die allgemeinen Eigenschaften des Wachses von Psylla alni stimmen mit den von Sundvik 
angegebenen überein. Die Elementaranalysen stimmen bestens zu der von Verff. schon früher 
ausgesprochenen Vermutung, daß dem Psyllawachse ein Alkohol und eine Säure mit Cy, 
zugrunde liegen und nicht, wie Sundvik vermutete, mit O,,. Das von Schulz dargestellte | 
„Schizoneurawachs““ lieferte bei exakter Glycerinbestimmung genau 10% Glycerin. (Nach | 
Willstätter bestimmt.) Die Elementaranalyse ergab C,11H}13%,- Bei Verseifung wurden 
87,9 und 90,0% Fettsäuren gefunden. Titration mit ”/;, NaOH führte zum Molekulargewicht 
237—238. Bestimmung nach Rast dagegen zu 317. (Nach der Benzolmethode hatte Sch. 327 | 
gefunden. Auch die Siedemethode nach Rieche ergab 337. Ein künstliches Gemisch von 
Myristinsäure (2 Mol) mit Palmitinsäure (1 Mol) mit einem berechneten mittleren Mol von 
237,3 ergab nach Beckmann in Benzol 367, nach Rieche 331. Es dürfte sich im Schizoneura- 
wachs um das Triglycerid zweier gesättigter Fettsäuren (etwa Palmitinsäure und Myristin- 
säure) handeln. Die „Schizoneurasäure“ hat C495-7430H12,36-12,5.- Berechnet für obiges Ge- 


misch ergibt sich C,4,Hjg.4,. Der Brechungsindex nn beträgt für die Schizoneurasäure 1,4351, 
für das Gemisch 1,4350 (Abbe&s Refraktometer). (IV. Becker, vgl. diese Ber. 21, 135.) 


Fr. N. Schulz (Jena) 


| 
| 


*o 
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Cattaneo, Luigi: Contributo allo studio della biochimiea fetale. Rieerche intorno 
‚ alla presenza di eolesterolo combinato nella sostanza encefaliea del feto umano. (Bei- 
‚ trag zum Studium der fetalen Biochemie. Untersuchungen über die Anwesenheit von 
‚ gebundenem Cholesterin in der Gehirnsubstanz des menschlichen Fetus.) (Clin. Ostetr.- 
ı @inecol. e Laborat. di Fisiol., Fac. Med.-Veterin., Univ., Milano.) Arch. di Sei. biol. 
‚18, 372—377 (1933). 
1 In der Gehirnsubstanz des menschlichen Fetus wurde außer freiem auch gebundenes 
‚ Cholesterin nachgewiesen, welch letzteres durch Verseifung freigemacht werden kann. Es 


| handelt sich dabei wahrscheinlich um Oxycholesterinester. Die Menge dieser Substanz ist 
‚ allerdings sehr gering und beträgt nur etwa 4,1% des Gesamtcholesterins. Ö. Fischer. 


Fürth, 0.: Zellkernstudien. II. Leipert, Th., und T. Kurokawa: Zur Chemie der 
 Vogelblutkerne. (Inst. f. Med. Chem., Univ. Wien.) Biochem. Z. 261, 425432 (1933). 
| Die aus defibriniertem Hühnerblut abzentrifugierten Blutkörperchen wurden von Blut- 
farbstoff, Fetten, Lipochromen befreit; auf diesem Wege wurden Zellkernpräparate erhalten, 
die 3,78% P, 16,88% N, P:N = 1:4,47 und 3,97% Purin-N aufwiesen: Das Histon enthielt 
51,88% C, 8,02% H, 18,19% N und 0,88% S. Die mit dem Histamin gepaarte Nucleinsäure 
der Erythrocytenkerne ist identisch mit Thymusnucleinsäure, beide haben das gleiche Ver- 
} hältnis P:N = 1: 1,7, wie diese enthält sie die Basen Adenin, Guanin, Cytosin, Thymin und 
gibt die gleiche für Kohlehydrat charakteristische Farbreaktion. (I. vgl. diese Ber. 23, 526.) 
| Flössner (Berlin). 
Drahovzal, Frant.: Einige Bemerkungen über isolierte Leberkerne. Spisy l&k. 
Fak. Masaryk Univ. Brno 13, 101—114 u. dtsch. Zusammenfassung 115 (1933) 
' [Tschechisch]. 
Leberzellkerne wurden nach Laufberger gewonnen. Der Brei aus zermahlenen 
 Pferdelebern, mit Chloroformwasser vermischt, wird durch ein feines Leinentuch 
getrieben. Die Masse wird auf 1 Stunde mit 1 mol. Citronensäure (p, 3) vermengt, 
dann nochmals durch ein Tuch passiert, und durch Zentrifugierung in Chloroform- 
‚wasser werden isolierte Zellkerne rein gewonnen. Die chemische Kernanalyse zeigte 
nur 0,02—0,03% Nucleinphosphor. Die Ursache dieses niedrigen P-Gehaltes ist das 
Auslaugen der Nucleoproteine während des Gewinnungsprozesses. Wurde die Leber 
vor der Anwendung der Citronensäure !/, Stunde in Alkohol gekocht, so stieg P auf 
0,09%. Bei vollständiger Ausschaltung des Wassers und bei Benutzung von Citronen- 
' säure mit Pu 4,5 wurden 0,3% P erhalten. Um festzustellen, in welcher Form und wohin 
| der Nucleinphosphor bei der Zellkernisolierung schwindet, wurde der P-Gehalt syste- 
‚ matisch in allen Isolationsfraktionen bestimmt. Nach Javillier und Allaire wurde 
durch Kochen in Alkohol, 15% NaCl und 50% HCl aus den Geweben ein Pulver ge- 
| wonnen, in dem nach Kleinmann P nephelometrisch bestimmt wurde. Die Leber- 
; zellen und deren Kerne wurden dazu immer mittels Iproz. Citronensäure (Pr 4,5) 
‚, nach Laufberger gewonnen und der Nucleinphosphor quantitativ bestimmt: I. in 
ganzen Lebern, isolierten Leberzellen, Zellresten und im Laugereste; II. in Zellresten, 
| isolierten Kernen, Kernresten und im Laugereste. Versuche mit 3 Pferdelebern bzw. 


' mit Zellresten gaben folgende Resultate: 


I. 
In Prozenten auf Lebertrockensubstanz wurde gewonnen an Trockensubstanz: 


| t Leber I Leber II Leber III 


Zellrestetfte Ami 442512206590 7,28 8,29 
j Trockenrest . . ... . 93,67 53,28 51,00 
4 Laugerest' ;  2,.1.,.,.3799 37,90 39,54 
ij 


‚ Der Nucleinphosphor in Prozenten auf die Trockensubstanz der einzelnen Fraktionen bei der 
. Zellisolation: 


Leber I Leber IT Leber III 


'# 1 0,081 0,157 0,47 
| Dr le 2 0,156 0,245 0,166 
Rest Men 0,127 0,258 0,255 


Laugerestr. „Mo“. » 0,001 0,002 0,003 
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Der Nucleinphosphor der einzelnen Fraktionen in Prozenten ausgedrückt auf den Nuclein- 


hosphor der ganzen Leber: 
2 P z Leber I Leber II Leber III | 


KElEı o..n 0 ee 13,25 11,34 9,38 

JaYEssın Ua) AUNE b Ber3 2 DE 85,283 87,63 88,52 

Lauseri Behr 0,48 0,60 1,04 
II. 


In Prozenten auf Zellresttrockensubstanz wurde gewonnen: 


Rest I Rest II Rest III 
Kerntrockensubstanz . 3,58 3,74 4,09 | 
Resttrockensubstanz . 63,36 63,48 09,00. 0.57 | 
Laugeresttrockensubst. 31,02 31,27 29,39; 14 9 


Nucleinphosphor in Prozenten auf die Trockensubstanz der einzelnen Fraktionen bei der 


Kernisolation: 
Rest I Rest II Best III 


Zellenrest . ..... 0,113 0,128 0,126 „ 
Kerner! ER. mat. 0,245 0,255 0,251 | 
Kemrestit mie 0,158 0,183 0,171 | 
Tangerestne re 0,008 0,005 0,007 | 


Nucleinphosphor der einzelnen Fraktionen in Prozenten auf den Nucleinphosphor der Zell- | 


reste: 
Rest I Rest II Rest III 


Kerne; Yarytaebr 15 rei 7,41 8,12 
Kermreste . ..... 88,33 90,55 88,69 


I 
Laugerest . ..... 2299 145 1,78 
| 


Der von der Kernsubstanz getrennte Nucleophosphor befindet sich also im Reste | 
der Kernsubstanz. Die Verschiebung der Nucleoproteide und evtl. die der Nuclein- | 
säure geht ohne tieferen Zerfall vor sich. — Im 2. Abschnitt der Arbeit wurde unter- 
sucht, ob sich durch Auslaugen die Autolysefermente in den Zellen und Kernen ändern. 
Die untersuchten Gewebselemente wurden 48 Stunden bei 40° (bei 95 2—9) gehalten | 
und dann Rest-N nach Kjeldahl (mittels "/,, NCl) bestimmt. Als Puffer diente 
0,01 mol. Citronensäure und 0,002 mol. Na,HPO, (Mc Ilvaine), für 24 92/, NaOH) 
und ®/, Borsäure (Clark). Die gefundenen Werte sind in der Arbeit graphisch darge- | 
stellt (für Leber, Leberzellen und Leberkerne). Es zeigte sich, daß sich die proteolyti- 
schen Fermente in den isolierten Zellen und Kernen nicht ändern, und daß ihre Auto- 
lysekurven das saure wie das alkalische Maximum zeigen. Das alkalische Maximum liegt ' 
für Leber bei pa 7,8, für Leberzellen bei 9, 7,8, für Leberkerne bei p. 7,9. Das saure 
Maximum ist für Leber bei 94 4,5, für Leberzellen aber bei p4 3,4 und für Leberkerne 
bei Pu 3,2. O. V. Hykes (Brünn). 


| 

Lederer, E.: Note sur les lipochromes d’Aetinia equina L. (Notiz über die Lipo-' 
chrome von Actinia equina.) (Höp. Necker, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1391 
bis 1392 (1933). | 

Das Pigment der roten Actinia equina zeigte, mit Aceton extrahiert, rot-' 
violette Farbe. Zufügen von Petroläther ergab tiefes Rot, Methanol blieb ungefärbt. | 
Nach Verseifung blieb der Petroläther ungefärbt und alkalisches Methanol färbte sich | 
rot-violett. Bei der Reinigung ergab sich eine Schwierigkeit: nach Zusatz von ver-' 
dünnter Essigsäure verschwand die Färbung sofort und konnte nicht wiederhergestellt 
werden. So wurde versucht, das Pigment als Esther zu reinigen. Die Verff. ließen es; 
an Üaleiumcarbonat adsorbieren, lösten es mit Methanol und ließen die Lösung ver-: 
dampfen. Dabei erhielten sie tiefviolette Krystalle. Sie schlagen den Namen ‚‚Actinio-: 
Erythrin“ dafür vor. Das A.-E. ließ sich bei 75° schmelzen und war löslich in Äther, , 
Petrol-Ather, Schwefelkohlenstoff, Benzin, etwas weniger in Methylalkohol. In CS$,, 
gelöst, zeigte es ein Absorptionsspektrum mit Banden bis 574, 533 und 495 mu. Zugabe‘ 
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‚von Schwefelsäure ergab blau-grüne Lösung, nicht blau (Instabilität in sauren Lösun- 
‚gen ?). Im unreinen Zustand ist das A.-E. an der Luft sehr oxydabel. Aus der grünen 
Varietät von Act. equina konnte mit Schwefelkohlenstoff ein rot-orangenes Pigment 
‚gelöst werden (Absorptionsbanden bei 504 und 472 mu). Ein krystalliner Zustand wurde 
(nicht erhalten. Das rein blaue Pigment der Randtentakel von Aktinien ist kein 
‚Lipochrom. Graupner (Leipzig). 

| Ellinger, Philipp, und Walter Koschara: Über eine neue Gruppe tierischer Farb- 
\stolfe (Lyochrome) (IH. Mitt.). (Pharmakol. Inst., Med. Akad., Düsseldorf.) Ber. dtsch. 
‚chem. Ges. 66, 808—813 (1933). 

| Anschließend an eine frühere Arbeit [Ber. dtsch. chem. Ges. 66, 315 (1933); vgl. diese 
Ber. 2%, 137] beschreiben die Autoren die Gewinnung der Lactoflavine a, b und c aus Molke. 
‚Es sind wohlkrystallisierte Substanzen, die durch Adsorption an Fullererde und Elution mit 
‚Pyridin-Wasser-Eisessig aus Molke abgetrennt werden können. Die Zerlegung des zuerst 
anfallenden Rohkrystallisates kann auf Grund der verschiedenen Löslichkeit in »/1-Essigsäure 
‚erfolgen (Lactoflavin c wird erst beim Kochen gelöst!). Während Lactoflavin b und c nach 
den analytischen Ergebnissen der Harnsäure nahestehen, fällt Lactoflavin a (N = 21,6%) 
ıganz aus der Reihe. Zum Unterschied von Harnsäure lösen sich die Lactoflavine leichter in 
‘Wasser und werden von Ammonchlorid aus wäßriger Lösung nicht gefällt. Auch die Murexid- 
probe unterscheidet sich deutlich von der der Harnsäure (rot gegen violettstichig). Gegen Licht 
‚sind besonders wäßrig-alkoholische und wäßrig-acetonische Lyochromlösungen (Lyochrome 
als Sammelname der neuen Körperklasse; Lactoflavin = Lyochrom aus Molke) empfindlich, 
während Pyridin- und Eisessiglösungen sehr licht-stabil sind. Durch Belichten der alkalischen 
‚Lösungen der Lactoflavine können chloroformlösliche Farbstoffe erhalten werden, die keine 
|Murexidreaktion mehr geben. Harry Weiss (Berlin)., 
Friedheim, Ernst A. H.: Das Pigment von Halla parthenopea, ein akzessorischer 
‚Atmungs-Katalysator. (Path. Inst., Univ. Genf u. Zool. Stat., Neapel.) Biochem. Z. 259, 
1257 —268 (1933). 

Friedheim, Ernst-A.-H.: Sur deux ferments respiratoires accessoires d’origine 
‚animale. (Über zwei akzessorische Atmungsfermente tierischen Ursprungs.) C. r. Soc. 
'Physique Geneve 49, 179—182 (1932). 

Zwei Angehörige verschiedener Tierklassen der Fauna des Golfes von Neapel, die Poly- 
ichaete Halla parthenopea und ein Seeigel, .Sphaerechinus granularis, besitzen rote Pigmente, 
‚die offenbar nicht ästhetischen Zwecken dienen, sondern die gleich den früher vom Verf. stu- 
‚dierten Bakterienpigmenten (Pyocyanin, Violacein und dem Pilzfarbstoff Nigrosin) akzes- 
‚sorische Atmungsfermente darstellen. Diese vor allem in den Integumenten befindlichen Farb- 
‚stoffe können mittels Aceton, Alkohol usw. leicht extrahiert werden. Es zeigte sich, daß beide 
' Farbstoffe, das Hallachrom und das Echinochrom, imstande sind, die Atmung lebender Zellen 
zu steigern. Im Warburg-Barcroft-Mikrorespirationsapparat wurde die Atmung unbefruchteter 
‚Seeigeleier (von Strongylocentrotus lividus) und von Kaninchenerythrocyten mit und ohne 
 Farbstoffzusatz geprüft. Es ergab sich, daß Hallachrom die Atmung der Seeigeleier bis um 
ıdas 17,6fache und die Atmung der kernlosen Blutzellen bis zum 20fachen des Normalwertes 
‚steigert. Unter den gleichen Versuchsbedingungen steigert das Echinochrom die Atmung der 
| Seeigeleier bis zum 16fachen und die Atmung der roten Blutzellen bis zum l5fachen der Grund- 
‚atmung. Man kann diese Stoffe jedoch nur als akzessorische Atmungsfermente, nicht als At- 
mungsfermente schlechtweg, bezeichnen, da sie nicht imstande sind, eine anaerob lebende Zelle 
zu einem aeroben Stoffwechsel umzustimmen. Sie wirken vielmehr nur auf solche Zellen, die 
|bereits eine gewisse aerobe Atmung besitzen, die also bereits grundsätzlich ein Atmungsferment 
‚(wahrscheinlich das von Warburg beschriebene) aufweisen. Alle ähnlich wirkenden Pigmente 
‚mit Einschluß der untersuchten Bakterienfarbstoffe sind durch die Reversibilität ihrer Oxy- 
‚‘dation und Reduktion ausgezeichnet. Der Mechanismus der Katalyse durch diese autoxydablen 
‚Redoxsysteme ist nach dem Verf. der folgende: Die lebende Zelle reduziert den Farbstoff auf 
‚Kosten zelleigener Substanzen, die dehydriert werden. Das reduzierte Pigment erfährt durch 
‚den molekularen Luftsauerstoff eine spontane Reoxydation. Die Eigenschaft des Echinochroms, 
‚als reversibles Redoxsystem zu fungieren, ist bereits durch Cannan entdeckt worden. — Mit 
‚Hilfe der potentiometrischen Analyse sollte nun die Frage geklärt werden, ob der erwähnte 
katalytische Vorgang Energie verbraucht, oder ob diese Katalysatoren ideale Transformatoren 
‚darstellen. Bisher konnte Verf. dies nur am Beispiel des Hallachroms durchführen. Hierbei 
bediente er sich der üblichen, von Clark, Michaelis u.a. ausgearbeiteten Titrationstechnik. 
'Er erhielt vollkommen beständige Potentiale, die an verschiedenen Elektroden im Mittelteil 
der Titrationskurven auf etwa !/,, Millivolt reproduzierbar sind und der Formel von Nernst 
E= E, + (RT/nF) In [(OX)/(RED)] entsprechen. Dies ist ein Beweis dafür, daß Hallachrom 
ein im thermodynamischen Sinne echt reversibles Redoxsystem darstellt, also ein idealer 
| 
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Katalysator ist. — Das Normalpotential Z,, d. h. das Potential in einem Gemisch aus gleichen 
Teilen der reduzierten und oxydierten Stufe, ist eine Funktion des pı. Die Kurve, welche die 
verschiedenen Normalpotentiale als Funktion des p,, darstellt, ist zwischen 9; = 2,5 und pr = 10 
eine Gerade mit einer Neigung von 60 mV pro p„-Einheit. Bei 9. = 7,0 beträgt E,, bezogen auf 
die Normalwasserstoffelektrode + 22 mV. Pyocyanin besitzt beim gleichen p, ein E, = —34 mV 
und Methylenblau, das bekanntlich ebenfalls ein biologischer Oxydationskatalysator ist, ein 
E,= +11mV. Es scheint demnach kein Zufall zu sein, daß sämtliche organischen Farbstoffe, 
die reversible Redoxsysteme darstellen und die biologische Aktivität besitzen, ein dem Me- 
thylenblau ähnliches Normalpotential aufweisen. In dieser kurzen Mitteilung wird bereits an- 
gedeutet, wäs in der zitierten, späteren Mitteilung ausführlich erörtert wird, daß nämlich das 
Hallochrom ebenso wie das Pyocyanin zu denjenigen Körpern gehört, die eine zweistufige Oxy- 
dation erleiden, deren Theorie kürzlich von L. Michaelis entwickelt worden ist. (Vgl. die 
zweite Auflage der Oxydations-Reduktions-Potentiale von L. Michaelis, 1933.) Verf. ne | 
aus Erstickungsversuchen mit Halla parthenopea, daß das Hallachrom gleich dem Oxyhämo- 
globin eine gewisse Sauerstoffreserve der teilweise im Schlamm lebenden Tiere darstellt. 
(Michaelis, vgl. diese Ber. %5, 343.) Kurt @. Stern (London)., 


Bigwood, E.-J., 3. Ansay et J. Thomas: Fluorescence rouge d’une pröparatiom 
de eytochrome oxydö. (Rote Fluorescenz eines Präparates von oxydiertem Cytochrom.) 
(Laborat. de Chim. Biol., Inst. Solvay, Univ., Bruzelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 
1584—1586 (1933). | 

Vel. Ber. Physiol. 74, 245. | 

Hernler, F., und E. Philippi: Die elementare Zusammensetzung verschiedener 
Hämoeyanine. (Chem. Inst., Univ. Innsbruck.) Hoppe-Seylers Z. 216, 110—119 (1933)) 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 248. sch 


Holter, Heinz, und K. Linderstrom-Lang: Beiträge zur enzymatischen Histochemie; 
II. Uber die Proteinasen von Drosera rotundifolia. (Carlsberg-Laborat., Kopenhagen. 
| 


Hoppe-Seylers Z. 214, 223—240 (1933). | 
Die in vorangehenden Arbeiten der Verff. (vgl. diese Ber. 21, 560) beschriebene 
Mikrotitrationsmethodik zur Bestimmung von Peptidasen wurde unter Heranziehung vor: 
Edestin als Substrat auf die Bestimmung von Proteinasen ausgedehnt. Nach ausführ: 
licher Diskussion der von anderen Autoren an insektivoren Pflanzen und ihren Sekreter 
erhobenen Befunden (Proteasen von Drosera [Okahara]; von Nepenthes [K. G. Stern und 
E. Stern]) berichten Verif. über eine Nachprüfung des angeblichen Vorkommens von Pepsir 
(Okahara) in Drosera. In Droserablättern wurden zwei Proteinasen nachgewiesen, vor 
denen’ die eine im Drüsensekret als echtes sezerniertes Verdauungsferment zugegen ist) 
während die zweite als endocelluläres Enzym auf das Blattgewebe beschränkt ist. Das px: 
Optimum der sezernierten Proteinase liest bei 94 3,2 (gegenüber Edestin), das Optimun 
der Endoproteinase gegenüber dem gleichen Substrat bei Pır 4,3. Verff. vertreten die An. 
schauung, daß die sezernierte Proteinase sehr wahrscheinlich vom tierischen Pepsin verschieder 
sei, während die zellgebundene Protease zum Papaintypus zu rechnen sei. (II. vgl. diese Ber 
2%, 715.) f Kurt G. Stern (London). , 
Linderstrem-Lang, K., und Heinz Holter: Beiträge zur enzymatischen Histochemie 
IV. Linderstrem-Lang, K.: Der Peptidasegehalt einiger mariner Invertebraten. (Carls: 
berg-Laborat., Kopenhagen.) Hoppe-Seylers Z. 215, 167—178 (1933). | 
Mittels der von den Verff. ausgearbeiteten Mikromethodik [vgl. Hoppe-Seylers Z. 201, | 
(1931); diese Ber. 21, 560] wurden die Bier zweier wirbelloser Seetiere, Urechis caupo und Dentra, 
ster excentricus („kalifornischer Sand-Dollar‘) auf ihre Dipeptidasewirksamkeit untersucht. Dii 
Eier, welche einen Durchmesser von etwa 0,1 mm haben, zeigen, wenn sie in intaktem Zu 
stande in alanylglyeinhaltigem Meerwasser suspendiert werden, keine Peptidasewirksamkeit! 
vielleicht deshalb, weil die das Ei umgebende intakte Membran für Enzym und Substr. 
undurchlässig ist, vielleicht auch, weil die Peptidase im lebenden und intakten Ei inaktii 
ist und erst beim Absterben des Eis — beispielsweise beim Einbringen in dest. Wasser oder it 
verdünntes Glycerin — aktiviert wird. Zu einer Messung genügen 1—4 Eier. Die Aktivitä 
abgetöteter unbefruchteter Eier eines Exemplares von Urechis bzw. Dentraster, unter ver 
gleichbaren Bedingungen gemessen (15% Glycerin, 5% Meerwasser, 0,lmolar Alanylglyein 
Pu = 7,5), findet man bemerkenswert konstant, die von verschiedenen Exemplaren stammen 
den zeigen dagegen zum Teil beträchtliche Aktivitätsunterschiede. Meerwasser hat in kleine! 
Konzentrationen (10—20%) aktivierenden, in größeren hemmenden Einfluß. Die Aktivitär 
entspricht einer Hydrolyse von 0,6 10-3 bis 1,3 - 10°? mg Alanylglycin per Ei und Stund: 
Da das Trockengewicht eines Eies nur etwa 0,05 mg beträgt, ist die Aktivität als groß zi 
bezeichnen. Die Bier des Sand-Dollars sind etwa doppelt so aktiv wie die von Urechis. Nac! 
der Befruchtung zeigen die Urechiseier eine Aktivitätsabnahme von meist etwa 20%, di 
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‚Aktivität steigt dann zu einem beträchtlich über dem Anfangswert gelegenen Maximum an, 
‚das etwa 6 Stunden nach der Befruchtung erreicht wird und mit den ersten Bewegungen 
‚der Embryonen zusammenfällt, und fällt dann im Laufe von 24 Stunden wieder langsam ab, 
‚vielleicht infolge Erlahmens des Wachstums auf Grund von Nahrungsmangel. Die Eier des 
|Sand-Dollars können in etwa gleich'große Hälften geteilt werden, deren eine den (exzentrisch 
‚gelegenen) Zellkern enthält. Die Aktivität der kernhaltigen Hälfte scheint etwas größer zu 
‚sein als die der kernlosen. Grassmann (München). , 
Soru, Eug£nie, et R. Brauner: Action & distance de Baeillus tumefaciens sur la moelle 
‚osseuse du lapin. (Fernwirkung des Bacillus tumefaciens auf das Knochenmark des 
Kaninchens.) (Inst. de Serol. et Laborat. d’Anat. Path., Univ., Bucarest.) C.r. Soc. 
"Biol. Paris 112, 623—625 (1933). } 
Als Ergänzung einer früheren Mitteilung wird festgestellt, daß die Wirkung des Bacillus 
iphosphorescens auf das Knochenmark auch dann eintritt, wenn die Bacillen nicht mehr 
Ilamineseieren. Ferner werden Versuche gleicher Art mitgeteilt, die mit Bacillus tumefaciens 
‚angestellt wurden. Auch hier ließ sich eine deutliche Einwirkung auf das Knochenmark nach- 
weisen, indessen tritt hier der Effekt periodisch auf in Abhängigkeit von der Expositionszeit. 
(Vgl. diese Ber. 2%, 386.) W. W. Siebert (Berlin). 
Petri, L.: L’azione ionizzante delle poltiglie fresche di tessuti vegetali e le radiazioni 
mitogenetiche. (Die ionisierende Wirkung frischer Pflanzenbreie und die mitogene- 
!tischen Strahlen.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 17, 1041—1043 (1933). 
| Verf. setzt seine früheren mikrophotoelektroskopischen Versuche über die ioni- 
ısierende Wirkung von Pflanzenbreien mit zerhackten, nicht gekochten und gekochten 
‚sowie mit Brei lebender Kartoffelknollen fort: die an lebenden Kartoffeln beobachtete 
ionisierende Wirkung fehlte vollkommen bei den gekochten Kartoffeln, d.h. die Aus- 
chläge des Elektroskops waren nicht größer (während 1 Stunde) als die spontanen. Als 
\die Ursache der Wirkung sieht Verf. die durch Oxydationsfermente hervorgerufene mito- 
genetische Strahlung an. Auch chemische Modellversuche ergaben den gleichen Effekt. 


Vgl. diese Ber. 10, 87.) W. Stempell (Münster i. W.). 


'  Zakrzewski, Z.: Über die Wirkung der Gurwitsch-Strahlung auf Gewebekulturen 
in vitro. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Uni. Krakau.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 
471—478 (1933). 

Als Versuchsmaterial dienten Reinkulturen von Osteoblasten eines 9 Tage alten 
ühnerembryos nach der 20. bis 52. Passage. Durch Aufteilen einer Kultur in zwei 
‚gleiche Teile entstanden Experiment- und Kontrollkulturen. Durch Versuche wurde 
i estgestellt, daß die Unterschiede in der Wachstumsintensität derartiger Schwester- 
kulturen in keinem Fall mehr als 6% ausmachten, weshalb Wachstumsunterschiede 
tvon mehr als 15% als durch den Effekt des experimentellen Eingriffs bedingt an- 
'gesehen wurden. Die Kulturen wurden als Deckglaskulturen meist an Quarzlamellen 
angelegt, sofort in Umrissen gezeichnet, nach 24 Stunden Bebrütung durch Plani- 
Imetrieren der relative Zuwachs berechnet, dann auf die Experimentalkultur Zwiebel- 
sohlenbrei aufgetragen, auf die Kontrollkultur ein feuchter Wattebausch aufgelegt 
und beide Kulturen in einer Petri-Schale gemeinsam weiter bebrütet bis zu der 
| nächsten Bestimmung des Wachstums nach weiteren 24 Stunden. In der ersten Ver- 
suchsreihe, deren Kulturen mit großen Mengen von Embryonalextrakt angelegt worden 
\waren, ergaben die Versuchskulturen eine geringere Wachstumsintensität als die Kon- 
\trollen. Bei den weiteren Versuchen, wobei den Kulturen nur Spuren eines sehr ver- 


IHünnten Embryonalextraktes zugesetzt wurden, konnte in beinahe allen Fällen ein 


D— 


werzeichnet werden. Auch schienen die Zellen im Wachstumshof der bestrahlten 
Kulturen dichter aneinander gedrängt zu wachsen. Verf. sieht deshalb die Ergebnisse 
won Gurwitsch bestätigt, daß auch das Wachstum von Gewebekulturen durch mito- 
Izenetische Strahlung angeregt und beeinflußt werden könne. Seine ersten negativen 
Ergebnisse führt er darauf zurück, daß der Zusatz größerer Mengen von Embryonal- 
Isxtrakt eine „mitogenetische Depression“ bewirke infolge einer übermäßigen Anregung 
les Wachstums. Hartmann (München). 


Q 
Berichte über die wissenschaitliche Biologie. 27, 43 
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Weber, Friedl: Alkohol-Resistenz ungleich alter Spirogyra-Zellen. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Unw. Graz.) Protoplasma (Berl.) 20, 15—19 (1933). 

Legt man Spirogyrafäden in 16—20proz. Äthylalkohol, so sterben die Zellen eir 
und desselben Fadens nicht alle zur gleichen Zeit ab; vielmehr geht in der ersten Ein- 
wirkungsminute nur ein Teil zugrunde, während der Rest noch 8 und mehr Minuten 
lebend bleibt. Der Eintritt des Todes läßt sich am Turgorverlust erkennen, außerdem 
war der Alkohollösung zur leichteren Feststellung des Absterbens Neutralrot in eineı 
Verdünnung von 1: 10000 beigemengt. Ein Vergleich der zu verschiedenen Zeiten ab- 
sterbenden Zellen läßt erkennen, daß die relativ breiten, d. h. jungen Zellen frühzeitig 
zugrunde gehen, während die verhältnismäßig längeren und älteren Zellen sich als wider. 
standsfähiger erweisen. Interessant ist nun, daß nach einer früheren Arbeit des Verf 
(vgl. diese Ber. 18, 244) sich Spirogyrazellen Harnstofflösungen gegenüber gerade um. 
gekehrt verhalten, daß nämlich die jüngeren Zellen die widerstandsfähigeren sind 
Dieses gegensätzliche Verhalten von Spirogyra ist durchaus gesichert, einerseits wei 
die früheren Harnstoffversuche mit der gleichen Spirogyraspezies wie die vorliegender 
Untersuchungen durchgeführt wurden und andererseits weil auch im Verlaufe der vor; 
liegenden Arbeit Versuche mit Harnstoff gemacht wurden. Verf. gibt zum Schluf 
in ausführlicher Weise verschiedene Erklärungsmöglichkeiten des antagonistischen Ver 
haltens verschieden alter Spirogyrazellen. Schnee (Köln). 


Dreyfus, A., and 0. Zacearo: The action of chloral upon the vegetal mitoses 
(Der Einfluß von Chloralhydrat auf pflanzliche Kernteilungen.) Rev. Biol. e Hyg 
4, 11—15 (1933). 

Die Arbeit ist zur Hauptsache eine wenig veränderte englische Darstellung der kürzlich 
in C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1507—1509, in französischer Sprache erschienenen Untersuchung 
(vgl. diese Ber. 26, 364). Neu sind eine Reihe von Mikroaufnahmen. Schnee (Köln). | 


Yamasaki, Morimasa: Identifieation of the sexes in dioecious plants by testing thi 
resistance to the toxie action of chlorate. (Bestimmung des Geschlechts in zweihäusiget 
Pflanzen nach der Widerstandsfähigkeit gegenüber der Giftwirkung von Chlorat. 
(Imp. Agricult. Exp. Stat., Tokyo.) Jap. J. of Bot. 6, 459—466 (1933). | 

Männliche und weibliche Pflanzen von Spinat, Hanf und Ginkgo wurden au 
ihre Widerstandsfähigkeit gegenüber KC1O,-Lösungen geprüft. Spinat (2jährig) un« 
Hanf wurden in der Blüte für einige Tage in Wasserkulturen übertragen und danı 
mit 0,03 bzw. 0,05proz. KC1O,-Lösung 24 bzw. 20 Stunden lang im Dunkeln behandelt 
Von Ginkgo wurden Zweige 48 Stunden lang in O,lproz. Salzlösung gestellt. An 
schließend in Wasserkulturen in die Sonne gestellt, welkten immer die Weibche: 
viel stärker als die Männchen. Verf. vermutet, daß der Gehalt an reduzierende: 
Stoffen (Aldehyden, Glykose usw.) die Schäden verursacht, indem durch sie da 
Chlorat zu Hypochloriten abgebaut wird. Nach angestellten Analysen lag der Gehal 
an reduzierenden Stoffen bei den Weibchen um 10—25% höher als bei den Männcher 

Radeloff (Hamburg). 

Denny, F. E.: Effeet of ethylene chlorhydrin vapors upon the ehemical compositio 
of Gladiolus Corms. (Die Wirkung von Äthylenchlorhydrin-Dämpfen auf die chemise 
Zusammensetzung von Gladiolus-Knollen.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 43 
bis 440 (1933). 

Die Rhizom-Knollen dreier Gladiolus-Sorten, Alice Tiplady, Souvenir und Halle; 
wurden nach der Ernte teils 2, teils 3 Tage lang mit Äthylenchlorhydrin-Dämpfen behandel 
Danach wurden sie, sowie Kontrollen, in Erde ausgepflanzt und von beiden in bestimmten Int 
vallen entnommene Proben bezüglich biochemischer Veränderungen analysiert, um dere 
Reaktion auf die vorhergegangene Behandlung kennen zu lernen. Berücksichtigt wurde 
reduzierende Zucker, Rohrzucker, in 70 proz. Alkohol lösliche und unlösliche Stickstoffsubsta: 
zen und Polysaccharide (Stärke). Die behandelten Proben zeigten im Vergleich mit den Ko! 
trollen eine starke Herabsetzung des Gehalts an reduzierendem Zucker sowie eine Vermind. 
rung an unlöslichem Stickstoff, hingegen eine Erhöhung bezüglich löslichem Stickstoff ur 
Rohrzucker. Mit Ausnahme dieses lezten Befundes, der gleiches Ausmaß zeigte, waren die 
Anderungen bei der Sorte Halley weniger stark ausgeprägt. Der Vergleich dieser Ergebni 
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‚ mit den früher nach gleicher Behandlung an Kartoffelknollen und Fliederzweigen gemachten 


Beobachtungen zeigt, daß die ausgelösten biochemischen Vorgänge zunächst einer Betrachtung 
unter einheitlichen Gesichtspunkten noch nicht zugänglich sind. von Berg (Wien). 


Ten Cate, J.: L’aetion de quelques substances pharmacologiques sur le ganglion 
stellaire des eöphalopodes. (Wirkung einiger pharmakologischer Substanzen auf das 
Ganglion stellatum der Cephalopoden.) (Stat. Zool., Willefranche sur Mer.) Arch. 
neerl. Physiol. 18, 1—14 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 374. ve 

Chen, K. K., and A. Ling Chen: Notes on the poisonous seeretions of twelve species 
of toads. (Mitteilungen über die giftigen Sekrete von 12 Krötenarten.) (Lilly Research 


‚ Laborat., Eli Lilly a. Comp., Indianapolis.) J. of Pharmacol. 47, 281—293 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 383. P 
Chen, K. K., H. Jensen and A. Ling Cheng: The physiologieal action of the prin- 
eiples isolated from the seeretion of the common European toad (Bufo bufo bufo). 


‚ (Die physiologische Wirkung der aus dem Sekret der gemeinen europäischen Kröte 
‘ [Bufo bufo bufo] isolierten Grundstoffe.) (Lilly Research Laborat., Eli Lilly a. Comp., 
' Indianapolis a. Laborat. of Endocrine Research, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) 


J. of Pharmacol. 47, 307—320 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 384. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Lewis, Margaret Reed: Reversibles changes in the nature of the mitotie spindle 


| brought about in living eells by means of heat. (Reversible Änderungen der Spindel 
| der lebenden Zelle unter dem Einfluß von Hitze.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. 
' of Washington, Baltimore.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 464—470 (1933). 


Untersuchungen an Gewebskulturen von Embryonalgewebe des Huhns. Die im 


' Leben klar abgegrenzte Spindel erscheint homogen. Unter dem Einfluß von Säuren 
' in schwacher Konzentration und von dissoziierenden Salzen (Bleiacetat, Kupfer- 


acetat u.a.) tritt eine Ausbildung von Spindelfasern auf, die nach Zurückbringen in 
normale Kulturflüssigkeit reversibel ist. Dagegen werden nach Alkohol und Sublimat 


| jeder Konzentration irreversible Fasern gebildet. Durch Einwirkung von Hitze konnten 


keine Spindelfasern hervorgerufen werden. Die Zellen vertrugen bis 52° 1 Minute 


' lang, geringere Temperaturen zunehmend länger. Nach Hitzebehandlung konnte durch 
| die obigen Mittel wie auch durch Fixierungsmittel keine Faserbildung erzielt werden. 
! Das normale Verhalten der reversiblen Spindelfaserbildung und damit das Vermögen 


zur Vollendung der Mitose trat erst nach einer Zeit von 5 Minuten bis 3 Stunden wieder 


' ein. Die ruhenden Zellen werden nicht gleichartig beeinflußt. Präparate, die nach 


lstündiger Erholung fixiert worden waren, zeigten neben den faserlosen, direkt der 
Wärme ausgesetzten Spindeln viele neugebildete mit Fasern. Durch Hitzegrade, die 


| die Spindeln gerade irreversibel änderten, die Chromosomen aber nicht schädigten, 
|" konnten 2kernige oder doppeltgroßkernige Zellen zur Entstehung gebracht werden. 


H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Homedes, J.: Über den Chromosomenapparat von Ascaris suilla und Ascaris 
vitulorum Go&ze. (Inst. de Biol. Animal, Univ., Madrid.) Rev. Hig. y San. pec. 28, 


| 317-323 (1933) [Spanisch]. 


Die Kenntnis der Chromosomenzellen der Nematoden, die für den Parasitologen 


! von Interesse ist, leidet unter der schwierigen Unterscheidung der Arten, für die die 


morphologisch-anatomischen Daten nicht immer ausreichen, besonders in dem Falle 


) der beiden Arten Ascaris suilla und A.lumbricoides. Ob diese beiden getrennte 
Arten sind, ist für die Helminthologen noch eine Streitfrage. Nach den Versuchen der 
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amerikanischen Parasitologen Stewasht und Ransom scheinen sie artlich verschieden | 
zu sein, da es nicht gelang, auf dem Menschen A. suilla zu übertragen, ebensowenig 
wie auf das Schwein A.lumbricoides. Mit dem Chromosomenapparat von Ascaris 
haben sich vorher schon Carnoy, Boveri, Bonnevie und Edwards beschäftigt. 
Dieser stellte die genaue Anzahl der Chromosomen fest. Verf. bespricht dann die 
Technik in der Fixation und der Färbung des Materials. Für diese wurde das Eisen- 
hämatoxylin Heidenhain verwendet. Es folgt die genaue Beschreibung der Chromo- 
somen von Ascaris suilla. Im Vorstadium wurde das Karyosoma mehr oder minder 
mit dem Kern vereint gefunden. Er bespricht weiter nach der Prophasis die Meta- 
und die Anaphasis und stellt die genaue Anzahl der Chromosomen im Kern fest. Wie 
von Ascaris suilla wurden auch von A. vitulorum männliche und weibliche Tiere 
untersucht, deren geschlechtliches Reifen sich in den Präparaten beobachten ließ. Das 
Ergebnis der Untersuchungen war, daß Ascaris suilla einen, dem von A.lum- 
bricoides vollkommen gleichartigen Chromosomenapparat besitzt. Beide Arten 
gleichen sich also sehr. Beim g von A. vitulorum konnte ein Heterochromosoma 
nicht festgestellt werden. In den Ovocyten 1., wie in denen 2. Ordnung, ergab die | 
Zählung ständig 9 Chromosomen. T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 
- Valkanov, A.: Über die kinetische Energie einiger Zellbestandteile. Protoplasma | 
(Berl.) 20, 20-30 (1933). | 
Vorliegende Arbeit berichtet über Bewegungen von Kern und Chloroplasten | 
innerhalb des Plasmas. Die Untersuchungen wurden nicht an intakten Pflanzenzellen | 
vorgenommen, sondern es gelangten außerhalb der Zelle sich befindende Plasmatropfen, | 
die sich aus Preßsaft von Characeeninternodien isolieren ließen, zur Untersuchung. 
Die auftretenden Bewegungserscheinungen waren, je nachdem ob ein oder mehrere 
Kerne vorhanden waren und je nachdem ob sich der Kern an der Oberfläche oder im | 
Zentrum des Plasmatropfens befand, so mannigfach, daß betreffs der Einzelheiten auf | 
das Original verwiesen werden muß. Hier sei nur allgemein angeführt: Kernlose Plasma- 
tropfen zeigten keinerlei Bewegungserscheinungen. War dagegen ein Kern vorhanden, 
so begann dieser nach einer gewissen Ruheperiode, deren Dauer nicht konstant war 
mit, meist rotierenden, Bewegungen; das Plasma blieb beim Vorhandensein eines Kernes 
nicht unbewegt, doch bewegten sich nur die in unmittelbarer Kernnähe befindlichen | 
Teilchen, und von denen die wieder am raschesten, die dem Kerne am allernächsten | 
waren. Die Plasmabewegung erfolgte stets in einer Richtung, die der der Bewegung des | 
Kernes entgegengesetzt war. Die Rotationsgeschwindigkeiten von Kern und Plasma 
ergaben nicht immer die gleichen Werte; die des Kernes konnte die größere sein, aber 
es war auch möglich, daß der Kern sich in 10 Sekunden um seine Achse drehte, während 
ihn das Plasma in 4 Sekunden umlief. Hatte der Kern seine Bewegung eingestellt, 
so bewegte nur selten das Plasma sich noch weiter. Neben den Rotationsbewegungen | 
konnte der Kern seine Lage innerhalb des Plasmatropfens verändern und erhebliche | 
Strecken zurücklegen, so veränderte er in einem Falle innerhalb von 2 Minuten seine | 
Position um 200 v. In der Umgebung des sich vorwärts bewegenden Kernes konnte 
im Gegensatz zum rotierenden Kern keine charakteristische Plasmabewegung fest- 
gestellt werden. Sieht man ab von den ortsverändernden Bewegungen, die, wie bereits 
angedeutet, weit weniger häufig als die Rotationen sind, so erscheint der Schluß des | 
Verf., daß die Plasmabewegung irgendwie vom Kern induziert werde, berechtigt. 
Die Chloroplasten scheinen keinen Plasmabewegung verursachenden Einfluß entwickeln 
zu vermögen. Ihre Bewegungen bestehen ebenfalls zur Hautsache aus Rotationen, 
deren Dauer von 0,5—20 Sekunden schwanken kann. Lagen mehrere Chloroplasten 
aneinander, so addierten sich die verschiedenen Bewegungskräfte und es traten oft | 


merkwürdige Bahnen in Erscheinung. — In der vorliegenden Arbeit spricht eigentlich 
alles dafür, daß die beschriebenen Kern- und Chloroplastenbewegungen autonomer. 
Natur sind; und Verf. vermutet, daß sie auf dem Prinzip der Sekretionsmotilität | 


beruhen. Schnee (Köln). 
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. Novello, R.: Aleune osservazioni sull’attivitä dei eloroplasti in elima meridionale. 
(Einige Beobachtungen über die Tätigkeit der Chloroplasten im südlichen Klima.) 
Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 18, 166—172 (1933). 
| 114 Pflanzen der verschiedensten Familien wurden fortlaufend mehrmals in jedem 

Monat darauf untersucht, ob ihr Cytoplasma Lipoide, ihre Chloroplasten Stärke oder 
, Lipoide enthielten. Die Befunde sind tabellarisch aufgeführt, und zwar jeweils getrennt, 
die Befunde an derselben Pflanze in der Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommer- 
‚ periode. Aus den Tabellen ist zu ersehen, daß die Mehrzahl der Pflanzen (91) stärke- 
‚ führende Chloroplasten hatten. Davon wiesen wiederum 36 ausschließlich Stärke 
‚ und 55 Stärke zugleich mit Lipoiden auf. 19 Pflanzen führten in ihren Chloroplasten 
‚ nur Lipoide. Bei 32 Pflanzen ließen sich Lipoide in den Chloroplasten nur während 
‚ des Sommers nachweisen. 4 Pflanzen führten in ihren Chloroplasten weder Stärke 
‚ noch Lipoide, sondern lösliche Kohlenhydrate. Im Cytoplasma wiesen 67 Pflanzen 
‚ Lipoide auf. Davon hatten 12 ausschließlich stärkeführende Chloroplasten, während 
“ bei allen übrigen Pflanzen Lipoide sowohl in den Chloroplasten wie im Cytoplasma 
‚ lokalisiert waren. H. Schanderl (Geisenheim). 


| Savelli, R.: Eleoeloroplasto. (Der Eleochloroplast.) Atti Accad. naz. Lincei, 
; VI. s. 18, 172—175 (1933). 

Unter 15 Cephalocereus- Species fand Verf. zwei, nämlich C. scoparius Britt. 
' et Rose und C. Euphorbieides, welche an ihren Chloroplasten eigenartige, mit 
' Sudan III färbbare Bläschen anhängen haben. Er schlug für diese Chloroplasten 
‚ die Bezeichnung „Eleochloroplasten‘ vor. In diesem Wort soll nur der Fettcharakter 
‚ des Bläschenstoffes zum Ausdruck kommen. Seine eigentliche chemische Zusammen- 
‚setzung soll erst erforscht werden. Der Abhandlung ist eine Abbildung von 4 der- 
‚ artigen „Eleochloroplasten‘“ beigegeben. Ihre Zahl kann je Zelle 30—40 betragen. 
' Das Volumen dieser Körper wird mit 2300 Kubikmikron angegeben. Den Schluß 
‚der Abhandlung bildet eine Aussprache der in der Literatur bisher gebrauchten Aus- 
‚ drücke, wie Elaioplasten, Oleoplasten, Plastiden usw. H. Schanderl (Geisenheim). 


Martens, P.: Origine et röle des plissements superfieiels sur l’&piderme des petales 
ı floraux. (Entstehung und Aufgabe der gefältelten Oberfläche der Epidermis von 
| Blütenblättern.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 785—787 (1933). 
| Verf. ist es gelungen, in der Epidermis der Unterseite der Petalen von Tradescan- 
tia virginica ein Objekt zu finden, das die Frage nach Entstehung und Bedeutung 
' der Fältelung der Oberfläche beantworten läßt, da sich bei ihm die strukturierte Cuticula 
‚ außerordentlich gut isolieren läßt. Diese ist stets von gleichmäßiger Stärke und be- 
deckt eine durchaus ebene Cellulosezellwand. Die sich bildenden Strukturfalten haften 
‚ mit ihren inneren Oberflächen aneinander. Ihre Entstehung, von Schwendener und 
Volkens, Strasburger und Tschirch und Kurer unrichtig gedeutet, läßt sich 
durch Beobachtung an verschieden alten Knospen ohne weiteres erkennen. Die Fälte- 
' lung ist durch eine momentane „Überproduktion‘ von cuticularer Substanz bedingt. 
Das Wachstum der Cuticula erfolgt mit anderer Geschwindigkeit als das der Cellulose- 
‚wand. Dadurch wird eine Reserve von Oberfläche gebildet, die bei starken Turgor- 
' schwankungen in der Zelle ihre Aufgabe erfüllt. Die Untersuchungen haben ferner 
' gezeigt, daß die Anheftung der Cuticula an die Zellwand in frühen Stadien nur unbe- 
‚ deutend ist, im Laufe der Entwicklung sich aber vervollständigt. Die Entstehung 
‚ der Cuticula kann deshalb nicht durch eine Umbildung der äußeren Zellwandschichten 
' bedingt sein, sondern ist es vielmehr dadurch, daß eine Substanz halbflüssiger Be- 
‘ schaffenheit außerhalb der Zellwand abgeschieden wird, die zu einer einheitlichen, 
‚ geschlossenen Haut erhärtet. W. Albach (Gießen). 
Butcher, Earl 0.: The development of striated musele and tendon from the eaudal 
' myotomes in the albino rat, and the signifieance of myotomie-eell arrangement. (Die 
‘ Entwicklung von quergestreifter Muskulatur und Sehne in den caudalen Myotomen der 
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Albinoratte und die Bedeutung der Zellanordnung in den Myotomen.) (Biol. Laborat., 
Hamilton Coll., Clinton, N. Y.) Amer. J. Anat. 53, 177—189 (1933). 
Die Zellen im Myotom sind nicht spezifisch, denn zum Teil bilden sie Muskeln, 


zum Teil Sehnen. Ihre Anordnung im Urwirbel entspricht Zuständen bei niedrigen 


Wirbeltieren und muß daher als stammesgeschichtliche Wiederholung aufgefaßt 
werden. Die Sehne entsteht aus spindelförmigen Zellen, die später rechteckig werden. 


Das Cytoplasma schwindet, während die Intercellularsubstanz sich vermehrt, wobei 
angenommen wird, daß diese aus den Zellen ausgeschieden wird. In der reduzierten | 
Zelle entstehen feine kollagene Fasern, die dann zu dicken homogenen Sehnenfasern 
verschmelzen. Der Muskel bildet sich aus einem Syncytium und dann vermehren sich 
die Kerne durch Amitose. Die Muskelfasern wachsen und vermehren sich nicht durch 
Längsspaltung. Muskel und Sehne gehen kontinuierlich ineinander über, ohne daß 
ein Sarkolemma dazwischengelagert wäre. Fibrillen entstehen gleichzeitig in Muskel 
und Sehne, und oft findet man quergestreifte Muskelabschnitte innerhalb der Sehne. 


H. Marcus (München). 
Malan, E.: Connessioni fra fibre museolari e tendinee nel muscolo tensore del 
timpano. (Die Verbindungen der Muskelfasern mit der Sehne im M. tensor tympani.) 
(Istit. di Anat. Norm., Univ., Torino.) Monit. zool. ital. 44, 209— 213 (1933). 


4 Das Material der Untersuchung bildete im wesentlichen Hund und Katze, bei | 
denen im Tensor tympani feine und grobe Muskelfasern vorkommen. Bei ersteren | 


ist eine Kontinuität der Muskelfaser in die Sehne vorhanden, während die dicken | 


Muskelfasern in einer Sarkolemmhalbkugel stumpf endigen und keinerlei Zusammen- 
hang mit den Sehnenfasern aufweisen. Der Verf. schließt sich daher der Kompromiß- 
auffassung von Clara an, daß der direkte Übergang von Muskel in Sehne das embryonal 
primitive Verhalten ist, welches bei stärkerer Beanspruchung der Muskulatur zugunsten 
der Sarkolemmverbindung aufgegeben wird. H. Marcus (München). 
Pegreffi, Enrieo: Contribute allo studio della regenerazione delle fibrocellule 
museolari e delle fibre elastiche vasali. (Ricerche sperimentali.) (Beitrag zum Stu- | 
diıum der Regeneration von Muskelzellen und von elastischen Fasern der Gefäße.) 
(Istit. di Pat. Gen. e Batteriol., Univ., Modena.) Arch. ital. Chir. 34, 425—452 (1933). 
An Kaninchen wird an der freigelegten Carotis durch einen glühenden Platinspatel 
eine Verbrennung gesetzt, nach 8—37 Tagen wird der betreffende Arterienteil entfernt 
und histologisch untersucht. — In den ersten 8-11 Tagen wird die Schädigung an 
der Gefäßwand durch Bindegewebe ersetzt, das Endothel regeneriert, nach etwa 
18 Tagen finden sich Elemente der Tunica elastica und der Tunica muscularis, nach 
längeren Zeitintervallen entsteht eine restitutio ad integrum. In einigen Fällen bildeten 
sich Ausstülpungen der Gefäßwand nach Art der Aneurysmen. Werthemann (Basel). | 
Crinis, Max de: Hundert Jahre Ganglienzellforsehung. (Univ.-Nervenklin., Graz.) | 
Wien. klin. Wschr. 1933 II, 1161—1164 u. 1188—1191. 
Verf. liefert unter obigem Titel eine lesenswerte geschichtliche Zusammenfassung der 
auf diesem Gebiete gewonnenen Forschungsresultate unter sachlicher und kritischer Würdigung | 


alter und neuer Theorien. Einzelheiten können im Referat nicht gebracht werden; sie müssen | 
schon im Originalaufsatz nachgelesen werden. Harting (Bonn). | 


Thenon, Jorge, und I. Pirosky: Bau der Nervenzelle bei Ultraviolettstrahlen. 
An. Inst. Modelo Clin. med. 13, 318—334 (1932) [Spanisch]. | 
Als Untersuchungsmaterial diente in 1Oproz. Formol fixiertes menschliches 
Rückenmark, von welchem aus der Gegend der Halsanschwellung Gefrierschnitte 
angefertigt und in Glycerin eingedeckt wurden (auf Quarzgläsern für die Photographie | 
im ultravioletten Licht). Daneben wurden zum Vergleich auch einige Schnitte nach 
der Methode von Nissl gefärbt. Die Zellmembran tritt im ultravioletten Licht nicht, 
deutlich hervor; dagegen zeigen sich im Cytoplasma Ansammlungen von chromatischen 
Körpern; auch Neurofibrillen, das Spongioplasma und seine Granulationen lassen sich 
erkennen. Verbindende Brücken zwischen den gröberen Schollen von Nissl-Substanz 
konnten nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. In den Zwischenräumen zwischen 
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‚den Nissl-Schollen wird eine sehr fein granulierte Masse sichtbar, die sich mit der 
' Methylenblaumethode nicht darstellen läßt, die vielleicht den Neurosomen von Held 
‚oder den Mitochondrien von Benda und Meves entspricht; doch betonen die Verff., 
‚daß sie sich selten mit den Methoden für Plastosomen darstellen lassen. Auch das 
‚Pigment ist im ultravioletten Licht sichtbar und verdeckt in manchen Zellen (Sub- 
‚stantia nigra) alle anderen Strukturen. Die Neurofibrillen sind an manchen Stellen 
‘der Zellperipherie und in der Umgegend des Kernes kenntlich; sie stellen sich als 
feinste in Reihen angeordnete Pünktchen dar und erscheinen an Stelle der Nissl-Schollen 
‚unterbrochen. Ob sie durch dieselben hindurchdringen, ließ sich nicht sicher entscheiden, 
doch glauben die Verff., daß ihre scheinbare Diskontinuität durch ihre Anordnung 
‚in verschiedenen Ebenen des Schnittes bedingt ist. Die Kernmembran ist mit doppelter 
"Kontur sichtbar; das Chromatin erscheint in Form von kleinen unregelmäßigen aniso- 
morphen Fragmenten; außer ihnen kommen noch weniger stark lichtbrechende feinere 
Granulationen vor, die vielleicht neutrophilen Körnchen entsprechen, und eine sphä- 
‚tische Masse, die möglicherweise einen akzessorischen Nucleolus darstellt, da sie ebenso 
‚stark lichtbrechend und von gleicher Struktur erscheint wie dieser. Hartmann. 
| May, Raoul M.: La formation des terminaisons nerveuses dans les ventouses du 
‚bras regenere du c&phalopode (Octopus vulgaris Lam.). (Die Bildung der Nerven- 
'endigungen in den Saugnäpfen von regenerierten Cephalopodenarmen.) C. r. Acad. 
Sei. Paris 197, 872—874 (1933). 
| Die distalen Enden der Arme von Octopus vulgaris wurden abgeschnitten und 
(die Regenerate nach 1!/,;—2 Monaten fixiert und mit Cajals Silbernitrat gefärbt. 
Es wurde gezeigt, daß die regenerierenden Saugnäpfe im Anfang keine nervösen Rle- 
| mente enthalten, sondern daß sie statt dessen nach der Neurotropismentheorie Cajals 
‚als Attraktionszentren anlockend auf den zentralen Nervenstamm der Arme wirken, 
‚von dem die Innervation allmählich stattfindet. Bertil Hanström (Lund). 

Sionimski, Piotr: : Über die Blutelemente der indischen Schlange. (Zaklad histol. 
‚t embrjol., uniw., Warszawa.) Fol. morph. (Warszawa) 4, 205—213 u. franz. Zu- 
‚sammenfassung 213—216 (1933) [Polnisch]. 

Das Problem der genetischen Verhältnisse, wie auch morphologischer Merkmale 
‚ der geformten Blutformelemente bei Wirbeltieren (und speziell bei Reptilien) enthalten 
ı noch viele ungelöste Fragen. Der Verf. hat die Blutelemente der indischen Schlange 
‚ (Vipera russelli) untersucht und festgestellt, daß sowohl in ihm, wie auch im Blute 
‚anderer Wirbeltiere (Amphiuma means Gard.) 2 verschiedene Gruppen von Blut- 
, zellen zu unterscheiden sind, die eine spindelartige Form annehmen und morphologisch 
' zwischen den roten Blutkörperchen und Lymphocyten stehen können. Das sind 1.: 
' Zellen mit einem Randreifen (vgl. Gordon, 1926) versehen, die einen Kern, ähnlich 
dem Erythrocytenkern, und hämoglobinhaltiges Plasma besitzen (wenigstens bei den 
weniger veränderten Formen), und 2.: Zellen, die im allgemeinen kleiner als Erythro- 
‚ eyten sind, oft Anhäufungen bilden und einen Kern haben, der im Verhältnis zum Zellen- 
‚ umfang viel größer ist und anderen Bau als Erythrocytenkerne aufweist. Ihr Plasma 
| zeigt immer eine negative Benzidinprobe (nach Lepehne), obwohl es manchmal eine 
nette Eosinophilie aufweist. Während in der I. Gruppe (,Spindelzellen“ nach Gordon 
'und anderen Autoren) wirklich gealterte Erythrocyten zu finden sind, darf man die 
II. Gruppe (‚„Thromboeyten‘“ nach Dekhuyzen) nicht, wie das unlängst Komocki 
"angibt, mit den roten Blutkörperchen in genetische Verbindung bringen. (Vgl. diese 
Ber. 3, 774 u. 4, 284.) Autoreferat. 
| Ceresa, Franco: La struttura del reticolo del midollo osseo negli animali normali 
'e digiunanti. (Der Bau des Reticulums im Knochenmark von normalen und hungern- 
den Tieren.) (Istit. d’Anat., Univ., Torino.) Monit. zool. ital. 44, 202—208 (1933). 
| Das Aussehen des Reticulums ist im Knochenmark (des Pferdes und des Kanin- 
‚chens) etwas von dem der Lymphknoten und der Milz verschieden, indem im Knochen- 
"mark die Anordnung und Verteilung der Reticulumfasern und -maschen viel unregel- 


| 


| 
| 


| 
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mäßiger ist. Die retikuläre Hülle der Fettzellen wird beim Pferde nicht von einem 
Netzwerk, sondern von einem Gewirr von untereinander nur ausnahmsweise zusammen- | 
hängenden feinen Fibrillen gebildet; nur die gröberen Fasern stehen mit den Fasern) 
des Knochenmarkstromas in Zusammenhang. Beim Kainnchen haben die Fasern 
der Fettzellenumhüllung eine mehr gleichförmige Größe. Bei den Hungertieren scheinen 
die Fibrillen der Fettzellenumhüllung — wohl infolge der Größenabnahme der Zellen — 
näher beieinander zu liegen, so daß auch die Weite der Netzmaschen stark verkleinert 
ist. Das Vorhandensein einer dünnen Protoplasmahülle um den Fetttropfen ist mit 
Sicherheit nachzuweisen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


| 
Herzog, Georg: Über das Wesen der Gewebezüchtung vom morphologischen Stand- 
punkt aus betrachtet. (Path. Inst., Univ. Gießen.) Zbl. Path. 57, 353—366 (1933). 
Eine kurze Besprechung einiger Ergebnisse der Gewebezüchtung mit besonderer Betonung 
gewisser Analogien zwischen dem Geschehen im lebenden Körper und den Vorgängen in der 
Kultur. L. Doljanski (Kopenhagen). 
Laser, H.: Flächengröße und Wachstum von Gewebekulturen. (Inst. f. Physiol., 
Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Z. Krebsforsch. 39, 384—390 (1933). 
Die Verf. versucht an in besonderer Weise angelegten Bindegewebskulturen zu 
zeigen, daß die übliche Messung des Wachstums von Gewebekulturen durch Bestim- 
mung der Fläche auf planimetrischem Wege nicht der tatsächlichen Gewichtszunahme 
der Kultur entspricht, also auch keine brauchbare Methode zur Feststellung der wirk- 
lichen Massenzunahme von Gewebekulturen während einer bestimmten Versuchs- 
periode darstellt. Die Kulturen (Osteoblastenkulturen von der 20. bis 70. Passage), von 
welchen immer 4—6 zu einem Versuch verwendet wurden, wurden zunächst in zwei 
gleiche Hälften geteilt; die einen Hälften wurden in besonderen aus zwei Teilen be- 
stehenden Kulturgefäßen eingesetzt und auf 0,25 ccm Plasma mit I—2cem Nähr- 
flüssigkeit (Serum oder 10proz. Hühnerembryonalextrakt in Tyrodelösung) gezüchtet 
während 4—5 Tagen. Die anderen Hälften dienten zur Bestimmung des Anfangs- 
Trockengewichtes. Das Flächenwachstum wurde durch tägliche Pausen mit dem 
Edingerschen Projektionsapparat bei konstanter Vergrößerung gemessen und am 
Ende des Versuches durch Wägung die Gewichtszunahme festgestellt. Aus den an- 
gegebenen Daten und Kurven ergibt sich, daß die Flächenvergrößerung einer Kultur 
zum größten Teile nicht auf aktivem Wachstum, sondern auf Zellwanderung beruht. 
Mit dem Stillstand der Flächenausdehnung hört die Massenzunahme, d.h. das Wachs- 
tum, nicht auf, sondern es wird erst deutlich, nachdem die Flächenvergrößerung durch 
Auswanderung zu einem gewissen Stillstand gekommen ist. Hartmann (München). 


Hueper, Wilhelm €., and Mary A. Russel: Some aspects of sulfhydryl aetion upon 
growth and liquefaetion in tissue eultures. (Einige Betrachtungen über Sulfhydryl- 
wirkung auf Wachstum und Verflüssigung in Gewebekulturen.) (Cancer Research 
Laborat., Un. of Pennsylvamıa Graduate School of Med., Philadelphia.) Arch. exper. 
Zellforsch. 14, 483—494 (1933). 

Zusatz von Cystein und Glutathion zu einem Medium, das ungenügende Mengen 
sogenannter wachstumsfördernder Substanzen enthält, fördert das Wachstum von 
Hühner-Chondrioblasten-, Herzfibroplasten- und Intestinalepithel- und Spontan- 
Mäuse-Mammacarcinom-Reinkulturen, aber nur in einem solchen Grade, wie dem 
N-Gehalt der zugesetzten Substanzen entspricht, so daß nur eine nutritive, aber keine 
spezifische, katalyseartige, mitoseinduzierende Wirkung angenommen werden kann. 
Zusatz von SH-haltigen Substanzen zum Medium von Gewebekulturen steigert nicht 
ihre Neigung, das Plasmagerinnsel zu verflüssigen. Plasma bringt Sulfhydrylverbin- 
dungen rasch zum Verschwinden, wobei die Größe der Luftoberfläche wichtig ist, 
Die im Extrakt vorhandene oder eine zugesetzte Sulfhydrylmenge ist längst zerstört 
bevor ein wesentliches Wachstum in frischen Kulturen feststellbar ist. Alloxan üb 
eine ähnliche Wirkung auf Cystein aus wie Plasma und beschleunigt die Plasma- 
wirkung außerordentlich. Zusatz von 40 mg% Glutathion äquivalenten Mengen von 
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Alloxan hat während 3 Passagen keinen wachstumshemmenden Einfluß auf Fibro- 
plastenkulturen. Demuth (Berlin). 
Tatarinov, E., und R. Dim$ie: Zur Frage nach dem Einfluß der Salze auf die Ge- 


 webekulturen. Z. med. Ciklu 2, 677—683 u. dtsch. Zusammenfassung 684—685 (1932) 
[Ukrainisch]. 


Das Wachstum von Kaninchenniere und -milz in Gewebekulturen wird durch 


“ KCl stark gehemmt, bei einer 28,5mal so großen Konzentration, wie im normalen 


Plasma, ist es vollkommen unterdrückt. 4% der Kulturen wachsen noch bei 100facher 


‚ CaCl,-Konzentration, 50% noch bei 50facher aus. MgÜl, soll in 100facher Konzen- 
‚ tration stimulierend wirken, bei 230facher Konzentration nicht hemmend wirken und 
| bei 350facher noch Auswachsen gestatten, ein Zustand, der bei NaCl schon bei 2,5facher 

Konzentration erreicht ist. NaCl verändert die Form von Fibroplasten und Nierenepi- 


thelien nicht. KCl ruft schnell degenerative Veränderungen hervor. Es treten sehr 


‚ große Zellen mit stark lichtbrechender Körnelung auf. (Soweit sich aus der deutschen 
ı Zusammenfassung und den Abbildungen ersehen läßt, handelt es sich bei den Kulturen 
‚aur um Explantate. Was die großen Zellen sind, wird nicht gesagt.) Bei Mg-Überschuß 
sind die Fibroplasten langgestreckt, „pfeilartig‘, Epithelzellen morphologisch unver- 
ändert. Bei CaCl,-Überschuß sind Zellen und Kerne kleiner. Demuth (Berlin). 


Caldesi-Valeri, @.: Direzione del fuso eariocinetico nelle eellule eoltivate „in vitro“. 
(Die Richtung der karyokinetischen Spindel in den in vitro kultivierten Zellen.) (Istit. 
di Istol.-Embriol., Univ., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ece. 11, 423—427 (1933). 

Verf. untersuchte in Fibroblastenkulturen von 4—Stägigen Hühnerembryonen 


| (Herz, Leber, Lunge, Gefäße, Haut) die sich teilenden Zellen im Stadium der Prophase, 
| Metaphase, Anaphase und Telophase auf die Stellung der achromatischen Spindel, 
‚ und zwar sowohl an lebenden Kulturen als nach Fixierung und Färbung. Die meisten 
‚ der Zellen besaßen eine langgestreckte Form mit der größten Achse entsprechend der 

Richtung des Wachstums (radiär); sie waren sehr viel länger als breit und zeigten nur 
| eine ganz geringe Dicke. Außerdem waren die Zellen meist gegen die Fläche des Deck- 
| glases abgeplattet. Diese Zellen der Auswanderungszone teilen sich in einer zum Deck- 
| glas parallelen Ebene, und es läßt sich in allen Phasen der Teilung feststellen, daß ihre 
t achromatische Spindel parallel zum Deckglas orientiert ist. Es zeigt sich weiterhin, 
| daß die achromatische Spindel sich gewöhnlich in die längste Achse der Zelle einstellt, 

d.h. in der Richtung des Wachstums. Doch lassen sich auch gewisse Ausnahmen von 


dieser gewöhnlichen Stellung erkennen: Gelegentlich beobachtet man, daß der Mutter- 
stern in einer Ebene parallel zum Deckglas liegt (Phänomen von Caffier), und zwar 
in denjenigen Zellen, die sich bei Beginn der Teilung noch nicht abgerundet haben. 


| Verf. ist der Ansicht, daß die Achse der Spindel in solchen Fällen nicht senkrecht zum 
‚ Deckglas steht, sondern ebenfalls parallel demselben etwas geneigt zur Aquatorialplatte, 
ı und daß nach vollständiger Abrundung der Zelle die Masse der Chromosomen eine 


Drehung erfährt infolge der günstigeren mechanischen Bedingungen, wodurch dann 
die Stellung von Spindel und Äquatorialplatte wieder richtig wird. In seltenen Fällen 
kann es auch vorkommen, daß die Spindel senkrecht zu der langen Zellachse orientiert 


hist; trotzdem erfolgt die Teilung dann ebenfalls in einer zum Deckglas parallelen Ebene. 


Eine derartige Einstellung findet man, wenn zwei sich teilende Zellen nahe beieinander 


ı liegen, in derselben oder in verschiedenen Phasen. Hartmann (München). 


Zweibaum, Jules: Recherches sur les graisses dans les eellules eultivees in vitro. 


| (Untersuchungen über die Fette in den in vitro kultivierten Zellen.) (Inst. d’Histol. et 
| d’Embryol., Univ., Varsovie.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 391—411 (1933). 


Als Kulturmaterial wurde verwendet embryonales Hühnerherzgewebe, die embryo- 
nalen Wanderzellen aus der Milz und der Haut eines l4tägigen Hühnerembryos, die 
Milz eines erwachsenen Huhns, das Omentum eines erwachsenen Kaninchens und das 
‚Roussche Sarkom. Die Kulturen wurden in Plasma und Embryonalextrakt zu gleichen 
‚Teilen oder in reinem 25proz. Embryonalextrakt auf Deckgläsern angelegt und die 


682 


Verteilung der Fette in den Zellen nach 16—24 Stunden Bebrütung untersucht. Außer 
der Lebenduntersuchung wurden die Kulturen fixiert nach der Methode von Champy 
und in alkoholischer (70proz.) Sudan III-Lösung gefärbt, einige auch osmiert; die Mito- 
chondrien wurden nach der Methode von Champy-Kull dargestellt, zum Teil auch 
durch Vitalfärbung mit Janusgrün unter gleichzeitiger Anfärbung mit Neutralrot, um 
die Beziehungen zwischen Chondriom und Vakuolenapparat zur Fettbildung zu unter- 
suchen. Es ergab sich, daß sowohl in den normalen embryonalen und erwachsenen 
Fibroblasten, wie auch in den ambryonalen Wanderzellen die Fetttröpfehen in allen 
Teilen des Cytoplasmas auftreten mit Ausnahme der Centrosphäre. In dieser Region 
findet eine Bildung von Fettgranula erst dann statt, wenn die Zelle bereits sehr viel 
Fett enthält. Die Anhäufung einer Anzahl größerer Tröpfchen innerhalb der Centro- 
sphäre ist bereits ein Anzeichen dafür, daß die unabänderliche Degeneration der Zelle 
im Gange ist. In den Makrophagen der erwachsenen Tiere (Milz des Huhns und Omen- 
tum des Kaninchens) ist diese Eigenschaft der Centrosphäre etwas weniger ausgesprochen 
als bei den Fibroblasten und den embryonalen Wanderzellen. Bei den Makrophagen 
aus dem Rousschen Sarkom unterscheidet sich die Centrosphäre in keiner Weise von 
anderen Zellterritorien; es erscheinen die ersten Fetttröpfchen sogar sehr häufig gerade 
in dieser Region. Das Chondriom der Zelle und ihr Vakuolenapparat spielen keine 
Rolle bei der Fettproduktion; auch in fast vollständig der fettigen Degeneration ver- 
fallenen Zellen läßt sich das Chondriom noch nachweisen, wenn auch in verminderter 
Menge und nicht mehr in Form dünner Stäbchen, sondern kleiner Granula. 
Hartmann (München). 
Parker, Raymond C.: The races that eonstitute the group of common fibroblasts, 
III. Differences determined by origin of explant and age of donor. (Die Rassen der 
Fibroblastengruppe. III. Unterschiede, die durch den Ursprungsort des Explantats 
und durch das Alter des Spendertieres bestimmt werden.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, New York.) J. of exper. Med. 58, 401-414 (1933). | 
Die Untersuchungen umfassen ein sehr umfangreiches Material. Es wurden Fibro- 
blastenstämme miteinander verglichen aus folgenden Organen: vom Knochen, Knorpel, 
aus der Lunge, der Leber, aus Meso- und Metanephros, Ovarien, Pankreas, Speichel- 
drüse, Milz, Hoden, Schilddrüse, Muskulatur des Herzens, der Brust, vom Oesophagus, 
Schlund, Magen, Dünndarm, Muskulatur des Unterschenkels, aus der Aorta. Von! 
jedem Embryo wurde eine größere Reihe der genannten Fibroblastenstämme isoliert‘ 
und Teile dieser Versuche an Embryonen verschiedenen Alters wiederholt. Die Stämme: 
wurden ca. 10 Passagen in Plasma, EE und Tyrode gezüchtet. Die Technik war die: 
übliche Flaschentechnik. An diesem Material wurden die folgenden Fragen untersucht: 
1. Wie weit sind die Unterschiede zwischen den einfachen Fibroblastenrassen bestimmt 
durch den Ursprungsort der Explantate? 2. Inwieweit hängen sie mit dem Alter: 
des Spendertieres zusammen ? 3. Sind die Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Rassen permanent? 4. Welche Faktoren sind als ursächlich für diese Unterschiede an- 
zusehen ? Als verschiedene Eigenschaften, die näher untersucht werden sollten, galten 
die Fähigkeiten: a) in einem gegebenen Medium zu leben und sich zu vervielfältigen; 
b) Veränderungen in der Acidität des Mediums hervorzubringen; c) das Fibrin des 
Koagulums zu verdauen. — Die Stämme verhielten sich, je nach ihrem Ursprungsort, 
sehr verschieden. Ihre Wachstumsrate war sehr ungleich. Stämme mit großer Proli- 
ferationskraft produzierten im Medium mehr Säure als andere und waren auch besser 
imstande, in einem relativ sauren Medium zu wachsen. Diese Eigenschaften gingen 
nicht parallel mit der Fähigkeit, Fibrin zu verdauen. — Für jeden einzelnen Stamm 
waren diese Charakteristica während aller untersuchten Passagen konstant. Wurden 
sie nach mehreren Passagen in einem veränderten Medium in ihr ursprüngliches Medium 
zurückgebracht, so nahmen sie nach wenigen Passagen ihre ehemaligen Eigenschaften 
wieder an, d.h. die betreffenden Eigenschaften sind permanent. — Jedoch konnte 
sich ein anderer Stamm, wenn er auch von der gleichen Stelle desselben Organs eines 
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sleichaltrigen Embryos isoliert und unter denselben Bedingungen gezüchtet wurde, 
ganz anders verhalten. Die Eigenschaften der Fibroblastenrassen hängen also weit- 
gehend von dem jeweiligen Zustande des Organs ab, aus dem sie stammen. Am Bei- 
ıpiel der Meso- und Metanephros wird wahrscheinlich gemacht, daß die Proliferations- 
xraft in vitro davon beeinflußt wird, ob das Ursprungsorgan im Moment der Isolierung 
es Explantats in Entwicklung oder Rückbildung begriffen war. — Bezüglich des Alters 
Hes Spendertieres wurde festgestellt, daß weder eine fortlaufende Zunahme noch Ab- 
nahme der Proliferationskraft in vitro mit steigendem Alter des Spendertieres besteht. 
Nicht immer liefern jüngere Organe Explantate mit größerer Wachstumsenergie, wie 
näufig angenommen wird. (II. vgl. diese Ber. 27, 397.) Knake (Berlin). 


Keimzellen. 


if Lenoir, Maurice: Quelques stades de la röduetion ehromatique observös sur le 
ion chez P’Equisetum hiemale. (Lebendbeobachtung einiger Stadien der Reduk- 


‚ionsteilung bei Equisetum hiemale.) (Zaborat. de Botan., Univ., Paris.) ©. r. Soc. Biol, 
aris 113, 1221—1223 (1933). 

Die Lebendbeobachtung der Reifeteilungen ist, wie Verf. versichert, bei Equi- 
setum ziemlich leicht, da die von dem frühzeitig aufgelösten Tapetum umgebenen 
Sporenmutterzellen bei Öffnung der brüchigen Epidermis gut samt ihrem „biologischen 
Milieu‘ aus dem Sporangium austreten. Alle charakteristischen Abschnitte der 1. 
e- 2. Reifeteilung wurden im Leben gesehen, sie entsprechen völlig den mit größerer 
[Klarheit zu beobachtenden Stadien der fixierten Präparate. Neue Gesichtspunkte 
zu kritischen Phasen ergaben sich daher nicht. Zeitangaben über die Dauer der Tei- 
ungsvorgänge im Leben fehlen. K. Heinz v. Berg (Wien). 

Chiarugi, A.: Lo sviluppo del gametofito femmineo della „Weddellina sguamulosa 
ul.“. (Podostemonaceae.) (Die Entwicklung des weiblichen Gametophyten von 
'Weddellina squamulosa Tul.) (Istit. Botan., Univ., Pisa.) Atti Accad. naz. Lincei, 
'VI. s. 17, 1095—1100 (1933). 

Der Verf. hat die Entwicklung des Gametophyten bei Weddellina squamulosa 
'Tul. in allen Einzelheiten beobachtet. Es ist eine Abart des Typus von Podostemon. 
Die Arbeit ist mit 15 Textfiguren ausgestattet. P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 
Herwerden, M. A. van: Das Verhalten des Kernehromatins während der Spermato- 
'genese. (Nukleasewirkung und Nuklealreaktion.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 324—333 
(1933). 

Während die Nucleinsäure der Stadien der Spermatocytogenese bei allen unter- 
suchten Tieren durch Nuclease verdaulich ist, treten im Augenblick der Umwandlung 
(des Spermatidenkerns zum Spermakopf Unterschiede auf. Bei Echinodermen ist auch 
dieser verdaulich, bei Ascaris und Säugern dagegen nicht angreifbar. Die merkwürdige 
rscheinung partieller Verdaulichkeit wurde bei Gallus domesticus, Testudo graeca, 
am deutlichsten jedoch bei Selachiern (Raja clavata, Mustelus laevis) aufgefunden. 
Nach Einwirkung der Nuclease werden die Spermaköpfe schlanker und stellen sich als 
'eine Kette von in der Größe variierenden Körnchen dar, deren „Anzahl nicht konstant 
zu sein‘ „scheint“. Die unverdaulichen Teile geben die Nuclealreaktion, enthalten 
also Nucleinsäure. Die Resistenz gegen die Verdauung wird wohl durch „eine physi- 
kalisch-chemische Änderung unbekannter Art‘ bedingt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

| MeClung, €. E., and J. J. Asana: The chromosomes of Schizodaetylus moustrosus. 
(Die Chromosomen von Schizodactylus monstrosus.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Pennsyl- 
wania, Philadelphia.) J. of Morph. 55, 185—191 (1933). 

| Diese in ihrer systematischen Stellung unsichere Orthopterenart unterscheidet sich 
'von den Heuschrecken durch folgende Besonderheiten: sie weist den X-Y-Typus auf; 
die Chromosomenzahl ist sehr klein (n = 7); die Größe der Tetraden ist im Verhältnis 
zur Zellgröße auffallend gering. Die Tetraden, die am häufigsten in beginnender 
Anaphase gefunden werden und die alle einen terminalen Spindelfaseransatz zeigen, 
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lassen sich durch Größenunterschiede und die Form der mittleren ae 
einzeln identifizieren. Die größeren der Spermatogonienchromosomen weisen V-For 
auf; doch kann man daraus nicht auf atelomitischen Spindelansatz schließen, wie di 
Reifeteilungen beweisen (Spermatogonienmitosen, die die Spindelfaseransätze zeige 
würden, sind nicht dargestellt. B.). H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Sokölska, Julja: Cytologisehe Untersuchungen über die Spermatogenese einige) 
Opiliones (Liobunum rupestre Herbst, Phalangium opilio L., Platybunus bucephalus €. U 
Koch). (Zool. Inst., Techn. Hochsch., Lwöw.) Fol. morph. (Warszawa) 4, 123—14' 
1933). | 
Untersuchungen der Plasmakomponenten von Liobunum rupestre, Platy 
bunus bucephalus und Phalangium opilio. Spermatogonien enthalten lang: 
fädige oder perlschnurartige Mitochondrien, die während der Mitosen in Kügelcher 
zerfallen, wenige Dietyosomen und ein Vakuom: ein Häufchen mit Neutralrot vital 
färbbarer Granula. In einigen Fällen wurden osmiophile Fibrillen gesehen, die mi 
Hirschlers Nucleofusom (vgl. diese Ber. 22, 732) zu identifizieren sind. In der 
jungen Spermatocyten bilden Mitochondrien und Golgi-Apparat eine einheitlich 
das Centriol umgebende Masse, die dem Kern seitlich anliegt. In älteren Zellen trenn 
sich zuerst der Golgi-Apparat als einheitlicher Körper ab; dann tritt das Centric 
aus der Mitochondrienmasse aus. Es teilt sich darauf, wobei zwischen den Tochter 
centriolen eine Zentralspindel angelegt wird. Bis zur Metaphase machen Golgi-Appara 
und Mitochondrien eine weitgehende Aufteilung durch und sind während der 1. Reife 
teilung meist gleichmäßig in der Zelle verteilt. Nur bei Liobunum kann der Golgi 
Apparat in Form von 2—4 Dictyosomen der Spindel anliegen, um gleichmäßig auf di 
Tochterzellen verteilt zu werden. Das während der ganzen Wachstumsphase nachweis 
bare Vakuom liegt bei der Teilung im Äquator der Zelle, wird also ebenfalls annähern: 
gleichmäßig aufgeteilt. Die 2. Reifeteilung verläuft entsprechend. In den Spermatide: 
vereinigen sich die Dietyosomen im Hinterende der Zelle zum Acroblasten, in dem ei: 
kugeliges Acrosom entsteht, das durch Platzen des Acroblasten frei wird und dan 
allein an den vorderen Zellpol wandert, wo es sich dem Kern knopfförmig aufsetzt 
Alle Plasmakomponenten werden bei der Fertigstellung des Spermatozoons abgestoßer 
Am fertigen Spermium findet man außer einem das Acrosom umgebenden Kranz vo; 
Granula unbekannter Natur nur an der Hinterseite des Kernes 2 als Centriolen ange 
sprochene Körnchen, von deren einem ein feiner Schwanzfaden ausgeht. Auf Grun 
dieses Befundes stellt die Verf. die Spermatozoen zum fadenförmigen Typus; nur is 
ihre Längsachse stark verkürzt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Naville, A., et J. de Beaumont: Recherches sur les chromosomes des növroptere: 
(Untersuchungen über die Chromosomen der Neuropteren.) Archives Anat. microsc 
29, 199—243 (1933). | 
Die vorliegende erste Arbeit beschränkt sich auf die Darstellung der Metaphase 
chromosomen. Auf die syndetischen Prozesse soll später zurückgekommen werder 
Von der bisher ganz vernachlässigten Ordnung der Neuroptera s. str. wurden 15 Arte 
(8 Gattungen, 7 Familien) bearbeitet. Die Chromosomenzahlen (2 n) sind: Myrmeleo 
europaeus 14, Macronemurus appendiculatus 16, Ascalaphus libelluloides 22, Osmylu 
chrysops 14, Chrysopa perla, Ch. vulgaris, Ch. prasina, Ch. alba 12, Ch. septempunctat 
und Ch. spec. 10, Hemerobius pini, H. stigma und H. abrifrons 14, Mantispa styriaca 1 
und Semidalis aleurodiformis 18 (?). Alle (außer vielleicht der nur im @ untersuchte 
letzten Art) weisen den X-Y-Typus auf, wobei die Größe des Y-Chromosoms von Aı 
zu Art zwischen sehr klein kugelig und gleicher Größe wie das X-Chromosom schwank 
Größenvariabilität des Y-Chromosoms innerhalb der Art fand sich bei Ch. vulgari 
Die stäbchen- oder V-förmigen Autosomen verhalten sich normal. Sie scheinen mancl 
mal somatisch gepaart zu sein. Für die Abänderungen der Chromosomenformeln konnt 
nur ın wenigen Fällen der Robertson-Modus wahrscheinlich gemacht werden; a 
weitere Faktoren treten hinzu Verlagerung des Spindelfaseransatzes und Volumer 


685 


inderungen. Eine Verknüpfung der Karyotypen von Arten verschiedener Familien 
st nicht möglich. Für Formvariabilität des größten Autosomenpaares von H. pini 
wird eine Translokation angenommen. Die nicht zu Gemini vereinigten Geschlechts- 
»bromosomen werden in der 1. Spermatocytenteilung präheterokinetisch reduziert. 
‘n der (allein untersuchten) 1. Reifeteilung im Ei von Macronemurus zeigte kein 
Öhromosomenpaar ein Sonderverhalten. Eine merkwürdige Erscheinung zeigten die 
eschlechtschromosomen von Ascalaphus, die während der 1. Reifeteilung in 2—6 Teile 
jragmentiert sein können, wobei keine Korrelation zwischen der Fragmentierung von 
X- und Y-Chromosom in der gleichen Zelle, noch auch zwischen der der gleichen Chro- 
nosomen in verschiedenen Zellen besteht. In der Interkinese scheint wieder ein weit- 


j} 


;ehender Zusammenschluß der Fragmente zu erfolgen. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Rijsinge, €. P. I. van: Description of some Foraminifera of a boring near Bunde 
‚Duteh South Limburg with a diseussion of the theories of trimorphism and dimorphism 
n Foraminifera. (Beschreibung einiger Foraminiferen aus einem Bohrloch bei Bunde 
Süd-Limburg, Niederlande], sowie eine Besprechung der Theorien des Trimorphismus 
Ind des Dimorphismus bei Foraminiferen.) Amsterdam: Diss. 1932. 112 8. 

| . Beschrieben werden fossile Foraminiferen. Die Lage angeschliffener Exemplare 
rurde skizziert und dann durch vorsichtiges Abschleifen mit Rieinusöl und Karborund 
‚uf einem tieferen Niveau angeschnitten. So konnte eine Schnittserie durch die In- 
lividuen gelegt und daraus ihre Form rekonstruiert werden. Es gelang Verf., die Fossile 
‚ach sorgfältigem Entfernen des Ricinusöls mit Ehrlichs Hämatoxylin zu färben, 
\adurch wurde besonders die Feinstruktur der Schale hervorgehoben. Die Funde 
‚tammen aus einem grauen Schiefer, der auf etwa 26 m Tiefe liegt. Sie wurden 2 Bohr- 


»enaueres über das stratigraphische Alter der Schichten war nicht bekannt. Verf. 
immt aber auf Grund der Fauna an, daß der Schiefer ein Flachwassersediment eines 
armen Beckens im Palaeozaen ist. Es fanden sich folgende Foraminiferenarten: 
?heopax cf. gaussicum Rhumbler, Textularia americana Ehrenb., T. gramen 
[”Orb., Bigeneria nodosaria d’Orb., miliolina cireularis Bornem., M. alveoliniformis 
1. B. Brady, M. costata, M. aglutinans d’Orb., Polymorphina gibba d’Orb. sowie je 
ine Rotalia-, Eponidas-, Carpentaria und Polytrema-Art. Alle beschriebenen Arten 
lind noch rezent bekannt. — Verf. bespricht weiterhin die Frage, ob bei den Foramini- 
sten Di- oder Trimorphismus vorliegt. Er kommt ohne eigene Untersuchungen 
uf Grund der ausführlich referierten Arbeiten von Hofker und Cushman zu der 
| ‚nsicht, daß bei den Foraminiferen eine aus Gameten entstehende mikrosphärische 
Ind zwei auf vegetativem Wege entstehende makrosphärische Generationen einander 
olgen. Schließlich gibt Verf. eine Liste der Arten, bei denen Trimorphismus seines 
rachtens sicher erwiesen ist. (Vgl. diese Ber. 18, 630.) Hans Hirsch (Utrecht). 
“John, J. H. St.: The effeet of emetin on Endamoeba histolytiea in eulture. (Die 
Wirkung von Emetin auf Entamoeba histolytica in der Kultur.) (Army Med. ‚School, 
Washington a. Dep. of Protozool., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Unw., 
Baltimore.) Amer. J. Hyg. 18, 414—432 (1933). 

Die an 3 Amöbenstämmen durchgeführte Untersuchung ergab, daß in den Kul- 
uren das Emetin viel toxischer wirkte, wenn das Medium alkalisch reagierte, als wenn 
8 sauer war. Dieser Unterschied ist sehr beträchtlich (Steigerung der Giftigkeit im 
kalischen Medium um das 10—50fache!). Aus diesem Grunde schlägt Verf. vor, 
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Köster, Willy: Untersuehungen über Teilung und Konjugation bei Paramaeeiun 
multimieronueleatum. (Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) Arch. Protistenkde 80, 41( 
bis 433 (1933). 

Nach einer ausführlichen Literaturzusammenstellung über Paramaecium multi 
mieronucleatum erbringt Verf. vor allem genaue zahlenmäßige Belege über den Teilungs 
rhythmus der Individuen und ihrer Groß- und Kleinkerne unter besonderer Berück 
sichtigung der Teilungen im Anschluß an eine Konjugation. Unter anderem wurder 
Tiere aus Reinkulturen (Heu- und Strohaufgüsse als Kulturflüssigkeit) isoliert un« 
einzeln in Salznäpfehen über längere Zeiträume (135 Tage) weiter gezüchtet unc 
beobachtet. Konjugation war am besten durch Zusatz von 0,055—0,065% Brenz 
traubensäure zur Kulturflüssigkeit, weiterhin auch durch Nahrungsmangel und Zusat; 
von destilliertem Wasser zu erzielen. — Die Tiere, die um durchschnittlich 100—150 £ 
größer und plumper als Paramaecium caudatum sind, besitzen einen Großkern und 
28, in der Regel 4 Kleinkerne; durch ungleichmäßige Teilungen sollen jedoch aucl 
mikronucleuslose Individuen auftreten können. Bei der Teilung, die etwa alle 15 bi 
16 Stunden stattfindet, bekommen die Tochtertiere 2 sich teilende Mikronuclei mit 
Die Teilung der Mikronuclei, die typische bläschenförmige Kerne von etwa 1—2 u Durch 
messer darstellen, erfolgt mitotisch. — Nach der Konjugation zerfällt der Großker! 
in 60-80 Brocken, die nicht im Plasma resorbiert werden, sondern in unregelmäßige 
Weise von den Tochtertieren der folgenden Teilungsschritte übernommen werder: 
bis schließlich nach der 5. bis 7. Teilung die letzten Zerfallsbrocken des alten Großkern 
in den neuen Großkern hineinwandern und von ihm eingeschlossen werden sollen: 
Die 1. Teilung nach der Konjugation erfolgt durchschnittlich nach 102,2 Stunden 
die normalen Kernverhältnisse werden erst nach 6—8 Teilungen der Exkonjugante: 
wieder hergestellt. Erich Ries (Köln). 

| 


Miyashita, Yoshinobu: Studies on a freshwater Foettingeriid eiliate, Hyalospir 
earidinae n. g. n. sp. (Studien an der Süßwasser Foettingeriiden Ciliate, Hyalospir 
caridinae, n.g., n.sp.) Jap. J. of Zool. 4, 439—460 (1933). 


Die Familie der Foettingeriiden umfaßt hochspezialisierte holotriche Ciliater 
welche gewöhnlich einen sehr verwickelten Lebenscyclus haben und welche spezie 
angepaßt sind an den Ectoparasitismus, an verschiedene Crustaceen. Einige Glied 
der Familie sind schon längere Zeit bekannt, doch ist unsere Kenntnis ihrer Leben! 
geschichte und Morphologie den grundlegenden Studien Chattons und Lwoffs se 
dem Jahre 1924 zuzuschreiben. Die Foettingeriiden werden gewöhnlich in encystierte) 
Zustande an der Körperoberfläche oder den Kiemen von Crustaceen gefunden. ] 
frei schwimmendem Zustand leben die kleinen Ciliaten in den abgeworfenen Häute} 
wo sie sich von der organischen Substanz ernähren, welche die Häutung liefert. D: 
Wachstum ist sehr schnell und die ausgewachsenen Individuen verlassen den Panz» 
ihrer Wirte. Nach Ablauf einiger Stunden eneystieren sie sich und durchlaufen eiı 
sukzessive Teilung, wodurch zahlreiche kleine Ciliaten hervorgehen, welche in viel 
Hinsicht verschieden sind von denen, welche aus den ursprünglichen Cysten entstehe 
Diese suchen neue Wirte auf und encystieren sich auf ihrer Körperoberfläche. 
Verfolge dieses Lebenslaufes konnten die französischen Forscher Chatton und Lwo 
im Lebenscyclus der Foettingeriiden verschiedene Stadien unterscheiden, welche 
folgendermaßen benennen: I. Trophonte, das heißt. die ursprünglichen vegetativr 
Stadien, welche in den abgeworfenen Häuten der Crustaceen gefunden werden. II. TI 
monte, das heißt Individuen, welche sich gewöhnlich im eneystierten Zustand teile: 
III. Tomite, kleine, freischwimmende Ciliaten, welche durch die Teilung entstehet 
IV. Phoronte, encystierte Stadien, welche an verschiedenen Teilen der Körperobef 
fläche von Crustaceen gefunden werden. — In dieser Arbeit wird eine neue Foettingerüi 
aus dem Süßwasser Japans beschrieben, welche an verschiedenen Garveneartil 
(Xiphocaridina compressa, Leander paucidens, Macrobrachium nipponense) leben. || 


In. 
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' Die im Titel benannte neue Art wurde nun sowohl hinsichtlich ihrer Biologie, wie 
' ihrer Morphologie im Leben und an gefärbten Präparaten untersucht. Alle die von 
; den französischen Autoren angegebenen Stadien der genannten Art werden eingehend 
studiert. Besondere Studien werden der sehr verwickelten Entwicklung gewidmet. 
‘ Natürlich kann dies ebensowenig im Referat besprochen werden, wie die eingehenden 
‚ Untersuchungen bezüglich der Veränderungen des Makronucleus in den verschiedenen 
' Stadien, die Änderung der Körperform und Größe und das Verhalten der contractilen 
‚ Vakuole usw. Auch wird die sogenannte Rose, d. h. der Rest des Reusenapparates 
studiert. Die systematische Stellung wird in einem aparten Kapitel erörtert, wo alle 
bis heute bekannten Genera aufgezählt sind. Am Ende der Arbeit werden die Resul- 
tate zusammengefaßt. Der Arbeit sind 15 Figurengruppen, welche beschriftet und 
| mit Maßstab versehen sind, beigelegt. In einem Post seriptum wird die systematische 
Stellung der von Ikeda beschriebenen Methaphyrrya sagittae, das von Chatton 
‚ beschriebene Pericaryon cesticola besprochen. Am Ende der Arbeit ist die Literatur 
« zusammengestellt, von Caullery et Mesnil an (1903) bis Chatton und Lwoff (1931). 
Entz (Tihany). 
Yakimoff, W. L.: Über die Größe der Oocysten der Coceidien des Kaninehens 
und ihre Bedeutung bei der Differentiation der verschiedenen Arten. (Parasitol. Laborat., 
' Tierärztl. Hochsch., Leningrad u. Protozool. Abt., Wiss. Forschungsinst., Zurnabad, 
Azerbaidschan, Transkaukasien.) Arch. Protistenkde 80, 370—377 (1933). 


An den Oocysten zweier Coceidien des Kaninchens (Eimeria stiedae und Eimeria 
magna) wurden genaue Größenmessungen durchgeführt. Die erhaltenen Ergebnisse 
wurden verglichen mit den Größen von Eimeria irresidua und Eimeria media, den beiden 
von Kesselund Jankewicz (1931) beschriebenen Arten des Kaninchens. Von E. stie- 
‚ dae wurden im ganzen 504 Oocysten gemessen. 353 stammten aus der Gallenblase 
ı von 6 Kaninchen. Als durchschnittliche Größe wurde 34,23 u x 22,48 u errechnet. 
Fast dasselbe Ergebnis lieferte die Untersuchung der 151 Oocysten derselben Art aus 
' dem Darm zweier Kaninchen. Ihre Größe betrug im Mittel 35,7 u x 20,0 vu. — Die 
‚ 675 aus dem Darm von 6 Kaninchen entnommenen Oocysten von E. magna ergaben eine 
Durchschnittsgröße von 33,82 u x 22,28 u. Für die beiden untersuchten Arten ließ 
sich annähernd derselbe Formindex aufstellen. Diese Angaben zeigen einerseits keine 
wesentlichen Unterschiede gegenüber denen früherer Autoren, andererseits stimmen 
' sie weitgehend überein mit den Größenmessungen an den beiden neuen Arten von 
Kessel und Jankewicz. Demnach können weder die Oocysten von E. magna und 
' E. media noch die von E. stiedae und E. irresidua ihrer Größe nach voneinander unter- 
schieden werden. Die genaue Identifizierung der verschiedenen Coccidien des Kanin- 
chens kann vielmehr nur auf Grund einer morphologischen Differentialdiagnostik ge- 

schehen. [Vgl. Amer. J. Hyg. 14, 2, 304 (1931).] Berta Vogel (München). 


Vergleichende Morphologie. 
|Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Panning, A.: Über die Natur der Kalkkörper der Seewalzen. Zool. Jb. Abt. Anat. 
u. Ontog. 57, 116—138 (1933). 
| Erwiderung auf eine Kritik W. J. Schmidts. Verf. behandelt die Symmetrie 
der Kalkkörper in der Haut der Seewalzen und die Stellung ihrer optischen Achse 
} zum Tierkörper. Nach seiner Auffassung besaßen die Seewalzen ursprünglich Kalk- 
körper vom Gabelstabtypus, die bei einzelnen Gruppen erst in stammesgeschichtlich 
i später Zeit durch Kalkkörper vom Spitzstabtyp ersetzt wurden. Die Annahme, daß 
‘ dann nachträglich wieder Rosetten an die Stelle der Schnallen getreten seien, hält 
‚er für unbegründet. (Vgl. diese Ber. 22, 455.) F. Pax (Breslau). 
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Labb6, Alphonse: Sur la prösenee de spieules siliceux dans les teguments des 
oneidiadös. (Über das Vorkommen von Kieselnadeln im Integument von Oncidiiden.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 197, 533—535 (1933). | 

Unter der Epidermis des Rückens von Oncidiella patelloides Quoy et en | 
und O. maculata Plate finden sich monaxone Nadeln dicht gedrängt in mehreren Lagen. | 
Sie sind mitunter gekrümmt, haben zugespitzte Enden und kreisförmigen Querschnitt. 
Die Länge beträgt meist 40—60 u, die Breite 8&—12 u. Die Nadeln erweisen sich als | 
vollständig homogen (das Verhalten im polarisierten Licht wurde nicht untersucht; | 
Ref.). Sie bestehen aus Kieselsäure (als Kieselfluorwasserstoffsäure nachgewiesen) | 
und dürften nur Spuren organischer Substanz enthalten. Als Bildungsstelle kommen die | 
einzelligen Drüsen des Bindegewebes in Betracht, in denen auch sandartige Abschei- 
dungen von SiO, beobachtet wurden. Vermutlich wird die Kieselsäure in kolloidalem | 
Zustand abgeschieden und verfestigt sich später unter Wasserabgabe. Die Arbeit ist 
deswegen beachtenswert, weil sie den ersten sicheren Nachweis geformter Kieselsäure 
bei Mollusken erbringt. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Odiorne, J. M.: The oceurrenee of guanophores in fundulus. (Das Vorkommen 
von Guanophoren bei Fundulus.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. | 
nat. Acad. Sci. U.8.A. 19, 750—754 (1933). | 

Verf. fand die Guanophoren bei Fundulus heteroclitus vor allem in der Rücken- | 
haut unter den Melanophoren gelegen. An Flossen und Schwanz fehlten sie bei Weib- 
chen meist vollkommen, während sie bei Männchen hier in kleinen Gruppen, jedoch | 
ohne darübergelegene Melanophoren vorkommen. Isolierte Guanophoren fanden sich‘ 
gelegentlich auch am übrigen Rumpf. In solchen Fällen waren sie klein und selbst 
bei maximaler Expansion zeigten sie nicht so weitreichende Fortsätze wie die unter‘ 
Melanophoren gelegenen. Nach Abheben einer Rückenschuppe erscheinen bei Fischen, | 
die an hellem Untergrund adaptiert sind, die in auffallendem Licht silberhellen Guano- 
phoren in stärkster Expansion, während in den darüber gelegenen Melanophoren das 
Pigment geballt ist. Im durchfallenden Licht erscheinen die G. stumpf gelblich grau. ‘| 
Im Innern der Zellfortsätze erkennt man das Guanin in Form feinster Partikelchen. ‘| 
Verf. zieht den Schluß, daß die bisher nie exakt (? Ref.) beobachteten Guanophoren || 
eine sehr bedeutende Rolle bei der Adaption, besonders auf hellen Untergrund spielen. | 
Die Guanophoren antworten auf verschiedene Reize, z. B. Applikation von Adrenalin 
und Antuitrin umgekehrt wie die Melanophoren. Becher (Gießen). 

Herre, Wolf: Zur Kenntnis der Zeiehnung und Färbung des Teichmolehes Triturus 
vulgaris L. (Zool. Inst., Univ. Halle.) Zool. Anz. 104, 177—193 (1933). 

An im ganzen 350 Exemplaren des Teichmolchs (Triturus vulgaris L.) aus der Um-} 
gebung von Halle und von einem Fundort bei Sangerhausen wurde die Zeichnung undl| 
Färbung untersucht. Für die Zeichnung der Oberseite der Weibchen werden 6 Grund- 
muster aufgestellt; und zwar führt die Skala der Zeichnungsvariation von fein und! 
gleichmäßig schwarz punktierten Exemplaren über gleichmäßig getüpfelte (Tüpfel —- 
Stellen von Verdichtungen der schwarzen Punkte) zu solchen, wo die Tüpfel in zweil 
Rückenlängsstreifen angeordnet sind, von hier zu Tieren mit gleichmäßiger Tüpfelungl 
aber kombiniert mit den tüpfeligen Binden, schließlich zu der häufigsten Zeichnungs-} 
weise (50% des Materials) mit 2 zusammenhängenden bzw. in längliche schwarze Flecken 
segmentierte oder aufgeteilte Längsstreifen, während die übrige Oberseite punktiert bis! 
tüpfelig, streifig tüpfelig oder kleinfleckig sein kann; für die Unterseite gelten ebenfalls! 
sechs solche Typen, ohne daß aber eine korrelative Beziehung zwischen diesen und dene 
des Rückens nachweisbar wäre. Bei den Männchen ist die Aufstellung von Grund-! 
mustern für die Oberseite nicht durchführbar, da am gleichen Tier verschiedene Zeich- 
nungsmerkmale auftreten; für die Unterseite der Männchen werden drei Typen cha- 
rakterisiert. Im ganzen zeigen die Männchen gegenüber den Weibchen eine Vermehrung 
und Verdichtung des Pigments, wie sie besonders in der starken Fleckung der Dorsal-| 
und Ventralseite sowie in den schwarzen Längsbinden zu beiden Seiten des Kopfes! 
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‚ zum Ausdruck kommt. Tüpfel kommen bei den Männchen kaum vor, ebensowenig, 
‚ wenigstens im Hochzeitskleid, Längsstreifen, dagegen sind die Flecken nicht nur viel 
‚ zahlreicher, sondern ist auch ihre Größe bedeutender als die der Weibehen. Vor der 
 Geschlechtsreife, die erst im 3. Lebensjahr eintritt, entspricht die Zeichnung aller, auch 
' der männlichen Larven, dem bei dem erwachsenen Weibchen am häufigsten gefundenen 
‚ Zeiehnungstypus und erst mit der Erlangung der Geschlechtsreife tritt die geschlechts- 
‘ typische Ausbildung der Zeichnung auf. Die weiblichen Zeichnungsmuster stellen also 
; die ursprünglicheren Typen dar, aus denen sich die Zeichnung der Männchen entwickelt, 
ı die ihre höchste Ausbildung im Hochzeitskleid erfährt. Mit dem Anlandgehen der 
Tiere nach der Brunst sind Veränderungen in der Haut verbunden, welche sich auch 
‚ in einer Verlagerung und in einem Abbau der Melanophoren äußern; die Folge ist eine 
Anähnlichung der Männchenzeichnung an den bei den Weibehen am häufigsten vor- 
kommenden Zeichnungstypus (Veränderung der Stoffwechselvorgänge als Ursache des 
Pigmentabbaus?: für den Kammolch ist der Einfluß von Qualität und Quantität der 
‚ Nahrung auf den Grad der Pigmentierung bekannt). Diese Anähnlichung tut sich z. B. 

kund im Verschmelzen von Fleckenlängsreihen zu Längsbinden, in der Verdünnung von 
‚ Flecken zu Tüpfeln. Die vorherrschende Großfleckigkeit der Männchen wird im An- 
' schluß an Häckers Hautwachstumshypothese der Zeichnungsentstehung erklärt mit der 
' bei Eintritt der Geschlechtsreife einsetzenden Ausbildung des hohen Rückenkamms, die 
ı mit intensivem Hautwachstum verbunden sein muß; an solchen Stellen eines be- 
‚ sonders regen Teilungsrhythmus der Zellen finden aber nach Häcker besonders starke 
Pigmentablagerungen statt. Die dunklere Färbung der Männchen, die hellere der Weib- 
chen wird als sympathische Adaptation gedeutet, ferner ein gewisses Farbwechsel- 
ı vermögen der Tiere erwähnt. Den Abschluß bilden Erörterungen über die geographische 
' Verteilung der Formen des Rassenkreises Triturus vulgaris und der nahe verwandten 
. Art helveticus. Vult Ziehen (München). 


Stegen, H.: Vergleichende Untersuchungen über Felleigenschaften der Kaninchen 
‚, aus verschiedenen Gegenden Deutschlands in der Abhängigkeit von der Umwelt, dem 
‚ Alter und Geschleeht. Arch. Tierernährg u. Tierzucht 9, 360—380 (1933). 


Die Arbeit bezweckt genaue Feststellungen über den Einfluß des Klimas auf die Fell- 
eigenschaften zu machen, da die bisherigen Angaben über die für Pelztierzucht im allgemeinen 
‚ günstigen bzw. ungünstigen Gegenden nur auf allgemeinen Beobachtungen beruhen. Gleich- 
' zeitig konnten andere haarhistologische Fragen geklärt werden. Als Untersuchungsmaterial 
‚dienten Haare von 46 weißen Riesenkaninchen aus verschiedenen Gegenden Deutschlands, 
an denen die Haarlängen, Haardicken, Wurzellängen und Wurzelformen ermittelt wurden. 
Es wurden für die einzelnen Haartypen — Flaumhaare, Grannenhaare und Leithaare — die 
' Variationsbreite und die Mittelwerte errechnet. Die Untersuchungen ergaben weiter, 
daß ein erstklassiges Winterfell nur in Außenstallungen erzeugt werden kann und die Haar- 
' länge, Haardicke und Haardichte der Tiere in Innenstallungen nicht befriedigen. Die Herkunft 
' der Tiere beeinflußt die Haarqualität ohne Zweifel. Es zeigte sich, daß die Tiere in den Gebirgs- 
gegenden mit hohem Niederschlag und niedriger Jahrestemperatur längere und dickere Fell- 
haare besaßen als die Tiere aus dem wärmeren Flachland. Die Fellhaare aus Ostpreußen 
waren am kürzesten. Der Feuchtigkeitsgrad scheint von besonderem Einfluß zu sein. Rauhes, 
mäßig feuchtes Klima mit niedriger Jahrestemperatur erzeugt ein kurzhaariges Fell. Nur 
! in der Haarlänge bestand zwischen den Geschlechtern ein Unterschied. Die größere Haarlänge 
"hatten die männlichen Tiere. Das Alter hat keinen Einfluß auf die erwähnten Felleigenschaften. 
ö Lauprecht (Göttingen). 


I Skelet. 
| Chabanaud, Paul: Contribution & P’ost&ologie eomparative des poissons, prineipale- 
ment des t6l6ost6ens höterosomes. (Beitrag zur vergleichenden Knochenlehre der 
Fische, besonders der heterosomen Teleostier.) (Museum Nat. d’Histoire Natur., Paris.) 
Bull. Soc. zool. France 58, 140—168 (1933). 

An Hand zahlreicher Abbildungen werden die einzelnen Knochen des Schädels, 
der Wirbelsäule, des Schultergürtels und der Kiemenbogen folgender Fischarten aus- 
führlich geschildert: 1. Psettodes erumei Bloch Schneider. 2. Zeus faber L. Weiter- 
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hin wird in einem Kapitel die Brustflosse der Seezungen in ihrem Knochenbau ver- 
gleichend behandelt. W. Wunder (Breslau). 
Boas, J. E. V.: Kreuzbein, Becken und Plexus lumbosaeralis der Vögel. Danske | 
Vid. Selsk., Skr., IX. s. 5, Nr 1, 1—74 (1933). | 
Der vorliegenden Arbeit liegt folgende Einteilung zugrunde: I. Das Kreuzbein. 
a) Bemerkungen bezüglich der Homologisierung gegliederter Organe, speziell des | 
Kreuzbeins. b) Beschreibung des Kreuzbeins, Einleitung. c) Die einzelnen Abschnitte | 
des Kreuzbeins. II. Plexus lumbosacralis. III. Das Becken s. str. IV. Die Fascien- | 
verknöcherungen an der Dorsalseite des Kreuzbeins. V. Das Becken-Kreuzbein als | 
Bauwerk. VI. Spezialbeschreibungen. Literatur, Tabellen, Tafeln und Tafelerklärungen. 
Hinsichtlich der Frage der Homologisierung von Elementen gegliederter Organe, 
speziell für die Vogelwirbelsäule, ist Boas folgender Auffassung: Abgesehen von den | 
2 ersten Wirbeln, Atlas und Epistropheus, kann man überhaupt nicht von einer Homo- | 
logie einzelner bestimmter Wirbelnummern verschiedener Vögel reden. Es besteht | 
in bezug auf die Wirbelsäule der Vögel eine gewisse erbliche Tendenz zur Ausbildung | 
einer bestimmten Reihe von charakteristischen homologen Abschnitten. Die Ab- 
schnitte sind folgende: 1. Erster Halsabschnitt. 2. Zweiter Halsabschnitt. 3. Dritter 
Halsabschnitt. Diese 3 Halsabschnitte sind jeder durch charakteristische Züge unter- | 
schieden. 4. Brustwirbelabschnitt. 5. Kreuzbein mit mehreren Unterabteilungen, die 
in der vorliegenden Arbeit behandelt werden. 6. Die freien Caudalwirbel mit den charak- | 
terististischen Endknochen. Die Zahl der Wirbel jedes Abschnittes wechselt. Wenn! 
man in einem Abschnitt‘ bei einem Vogel eine größere Anzahl von Wirbeln findet, 
als bei einem anderen, verwandten, faßt Verf. es nicht so auf, daß von einer Inter-: 
calation von Wirbeln die Rede ist, im allgemeinen auch nicht so, daß Wirbel des fol-- 
genden Abschnittes in denselben aufgenommen sind, sondern derart, daß der Abschnitt} 
überhaupt nicht an eine ganz bestimmte Zahl gebunden ist; der Abschnitt ist deml 
ähnlichen anderer Vögel homolog; wenn bei einem Vogel eine größere, bei einem andern! 
eine geringere Anzahl Wirbel in einer Abschnitt vorhanden ist, handelt es sich um. 
eine verschiedene Gliederung desselben. Verf. hält also die von manchen geheste: 
Auffassung, nach welcher z. B. Wirbel Nr. 17. stets derselbe sein sollte, für unrichtig, ‚l 
und auch für wenig natürlich. Sie postuliert exzessive Umbildungen von Wirbeln,, 
wenn man von einer Form zur anderen geht: bei Cygnus z. B. würden die Halsabschnitte‘] 
die gesamten Brustwirbel anderer Lamellirostres verschlungen haben usw.; Gruppen! 
von Wirbeln, z. B. Teile des Kreuzbeins, die ganz ähnlich bei verschiedenen Formen 
sind, sollten nach dieser Theorie nur analoge Ausbildungen sein; die Theorie würde) 
auch weitgehende Umänderungen anderer Organsysteme, z. B. des peripheren Nerven--| 
systemes, voraussetzen. Verf. findet die andere Theorie von Intercalationen bzw.. 
Excalationen natürlicher, hat aber auch von dieser einen dogmatischen Eindruck..| 
B. hält dagegen die von ihm vertretene Auffassung im allgemeinen für ganz einfachil 
und natürlich, nach welcher es sich also um eine schwächere oder stärkere Gliederung, } 
d.h. um eine Zahlenvariabilität handelt. Der III. Abschnitt der Kreuzbeinwirbelll 
umfaßt 2, typisch mit langen Querfortsätzen versehene Wirbel, welche von Gegen-| 
baur mit a und b bezeichnet worden sind. Nach Gegenbaur (1871) sind die Wirbel ayl 
und b die echten Sacralwirbel, denen der Krokodile und der Saurier entsprechend.| 
B. neigt auf Grund der Untersuchung der Nerven und nach eindeutiger Bestimmung! 
des letzten Lumbarwirbels der Auffassung zu, daß die Wirbel a und b wahrscheinlic 
Caudalwirbel sind; diese schließen sich ja auch morphologisch eng an die folgenden 
Wirbel an, die zweifellos Caudalwirbel sind. Unter allen Umständen sind die beiden 
ersten Wirbel des II. Abschnittes echte Sacralwirbel. Die hier vertretene Auffassun 
bezüglich der primären Sacralwirbel fällt also nicht mit derjenigen Gegenbaursl 
zusammen. Die folgenden Abschnitte der Boasschen Arbeit eignen sich wenig für 
ein Referat und muß diesbezüglich auf das Original verwiesen werden. Jedenfall 
findet sich insgesamt eine Fülle neuer Einzelbeobachtungen in der wertvollen Arbeit | 
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' des Verf. vor, deren Feststellung für weitere einschlägige Untersuchungen von großer 
Bedeutung ist. 15 Tafeln im Text. Corti (Wallisellen). 
| Marinelli, W.: Die funktionelle Bedeutung der Postorbitalspange bei Giraffe und 
Pferd. Biol. generalis (Wien) 9, 3. Liefg., 201—222 (1933). 
An Hand einiger Zeichnungen wird die Lage der Postorbitalspange genau be- 

' sprochen in bezug auf den von den Muskelursprüngen, den Zähnen und der Gelenk- 
' fläche ausgehenden Druck und Gegendruck. Besonders die Verlaufsrichtung der Post- 
orbitalspange, die Krümmung und Stärke des Jochbogens spielen hierbei eine Rolle. 
' Während die Postorbitalspange z. B. bei der Giraffe als Hauptstütze für die Backen- 
| zahnreihe dient, hat sie beim Pferd einen wesentlichen Anteil an der Übertragung 
' des vom Tuberculum articeulare ausgehenden Druck in die Stirnregion. In entsprechen- 
' der Weise wird auch die medio-laterale Lage der Spange und des Jochbogens in bezug 

auf die Druckpunkte und die Richtung des Kaudruckes analysiert. Es soll im ganzen 
| gezeigt werden, daß aus Form und Lage der Spange Schlüsse auf ihre Funktion und 
ı Beanspruchung gezogen werden können. v. Hayek (Rostock). 
| Kokott, Werner: Über den Bauplan des fetalen Hirnschädels. (Anat. Inst., Univ. 
‚ Freiburg.) Gegenbaurs Jb. 72, 341—361 (1933). 
Untersucht wurden Schädel von Feten aus dem 2. und 3. Monat. Die auspräpa- 
 rierten Stücke der bindegewebigen Anlage des Schädels wurden im gewöhnlichen und 
ı polarisierten Licht auf den Verlauf ihrer Fasern untersucht. Es lassen sich drei Haupt- 
fasersysteme unterscheiden, die von drei Punkten des Primordialeraniums ausstrahlen, 
dem Nasenknorpel, dem Keilbein und der Ohrkapsel. Diese drei Punkte, von denen die 
| Fasersysteme fächerförmig ausstrahlen, sind untereinander durch die Hauptfaser- 
systeme verbunden, die auch Träger der Hauptspannungen sein sollen. In den da- 
zwischen gelegenen Feldern, den sog. lokalen Spannungsfeldern, erfolgt die erste An- 
lage der Knochenbälkchen gemäß den vorhandenen Spannungen. Modelversuche mit 
einem an mehreren Punkten befestigten und dann aufgeblasenen Gummiballon wurden 
zum Vergleich herangezogen. v. Hayek (Rostock). 


Bewegungssystem. 


Miller, F. W.: Museulature of the lacewing (Chrysopa plorabunda), neuroptera. 
| (Die Muskulatur des Perlenauges [Chrysopa plorabunda, Neuroptera].) (Zoöl. Dep., 
Univ., Pittsburgh.) J. of Morph. 55, 29—51 (1933). 
| Sämtliche Muskeln (Kopf, Thorax, Abdomen) des betreffenden Netzflüglers sind 
mit Funktion, Ursprungs- und Insertionsstelle beschrieben. Dazu werden Abbildungen 
ı gegeben. Durch die Verlängerung des Prothorax ist eine Veränderung der zugehörigen 
| Muskulatur im Vergleich zu anderen Insekten bedingt. Meso- und Metathoraxmusku- 
} latur sind ziemlich gleichartig. Die Abdominalmuskeln haben ihre Analoga bei anderen 
} Insektengruppen, zeigen aber auch spezielle Eigentümlichkeiten. Fr. Weyer. 
Boas, J. E. V.: Der Hinterfuß von Caenolestes. Ein Supplement zu der Abhandlung 
über den Hinterfuß der Marsupialier. Biol. Medd. danske Vidensk. Selsk. 10, Nr 6, 
ı 1—8 (1933). 
AN zu einer früheren Arbeit (Biol. Medd. danske Vidensk. Selsk. 1, 8) über 
die merkwürdige Ausgestaltung der 2. und 3. Zehen der Hinterfußes bei Marsupialiern 
ı zu Putzzehen teilt Verf. seine Befunde bei der Gattung Caenolestes mit, die ihm früher 
} nicht zur Verfügung stand. Caenolestes hat trotz ihrer terrestren Lebensweise nicht 
die ursprüngliche Cathaerodactylie (Putzzehenentwicklung) verloren. Die Verhältnisse 
der Krallen der 2. und 3. Zehe sind ähnlich denen bei den Didelphyiden. Die Annähe- 
} rung dieser Cathaerodactylie an einen analogen Zustand wie den der Dasyuriden ist 
| unverkennbar. Verf. bemerkt noch beiläufig, daß die Daumenzehe bei Caenolestes 
ohne Nagel ist und daß es falsch ist, die Syndactylie als etwas besonderes aufzustellen, 
| Verwachsung der Zehen hat sich bei der Cathaerodactylie angeschlossen. Kurze Be- 
| merkungen über den Vorderfuß und den Ohrknorpel beschließen die Angaben. Die 
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schon früher geäußerte Anschauung wird erhärtet: Caenolestes ist ein Diprotodont, 
nimmt von den jetzt lebenden Marsupialiern die ursprünglichste Stellung unter den | 
Diprotodonten ein und hat auch die Cathaerodactylie bewahrt, wenn auch nur in | 
schwachen Spuren. Fr. Stadtmäller (Göttingen). 


Nayak, U. V.: The artieulations of the carpus in Chiromys madagasearensis with | 
reference to certain other lemurs. (Die Carpalgelenke des Fingertieres, Chiromys | 
madagascariensis, unter Berücksichtigung bestimmter anderer Lemuren.) (Dep. of 
‚Anat. a. Embryol., Univ. Coll., London.) J. of Anat. 68, 109—115 (1933). | 

Verf. beschreibt den Carpus und die Carpalgelenke des Fingertieres Chiromys, | 
wovon er ein männliches Exemplar untersuchte. Zum Vergleich zieht er noch einige 
Lemuren herbei, und zwar: Loris Iydekkerianus, Perodicticus potto, Galago maholi, | 
Hemigalago demidoffi und Lemur. Bei allen diesen Formen beteiligen sich Radius 
und Ulna an der Bildung des Handgelenkes. Bei den Loris liefern das Kahnbein, | 
Halbmondbein und Dreieckbein (cuneiform bone) die distalen Gelenkflächen, bei! 
Galago, Lemur und Chiromys ebenso das Erbsenbein. Bei Chiromys artikuliert auch | 
das Erbsenbein mit Ulna und Radius. Im allgemeinen sind 10 Carpalelemente vor-| 
handen, gegen 8 beim Menschen. Es kommen dazu 2 Ossa centralia. Von diesen) 
liegt eines zwischen dem Kahnbein und Halbmondbein nach oben und dem Trapezbein, 
Kopfbein (Os magnum) und Hakenbein nach unten, das andere zwischen dem Kahn- 
bein und dem Trapezbein an dem äußeren Rande des Carpus. Bei Chiromys ist das: 
Erbsenbein relativ groß. Es artikuliert mit dem Triquetrum (cuneiform), dem Radius; 
und der Ulna. Ballowitz (Münster 1. W.). 


Starek, Dietrieh: Die Kaumuskulatur der Platyrrhinen. (Dr. Senckenberg. Anat.,, 
Univ. Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb. 72, 212—285 (1933). 
Untersucht wurden die Gattungen Hapale, Leontocebus, Aotus, Saimiris, Cebus,| 
Pithecia, Alouatta, Ateles und Lagothrix. — Die primitivsten Formen (die ersten 4)| 
hatten flach geneigte Masseteren und Temporales. Unter den Formen mit steileren] 
äußeren Kiefermuskeln ließen sich Genera mit mehr sagittalem Verlauf des Ptery-| 
goideus externus (Pithecia, Cebus, Ateles), und solche mit mehr frontalem Verlauff 
unterscheiden (Lagothrix): bei diesem Genus (herbivor!) herrschen Mahlbewegungen,| 
bei den anderen, senkrechte Bewegungen beim Kauen vor (mehr omnivore Typen)) 
Die Vertreter der I. Gruppe sind vorwiegend insectivor. Bei den Brüllaffen findenf 
sich besonders komplizierte Verhältnisse: starke Unterteilungen des Masseter; beim 
erwachsenen männlichen Tier überwiegt das Gewicht des Temporalis das des Masseter! 
im Gegensatz zum weiblichen und Jungtier; der Pterygoideus externus verläuft ziem;| 
lich frontal, also dürften auch hier Mahlbewegungen vorherrschen. Bei Cebus, Saimiris| 
und Aotus umgreift der Masseter als Pars reflexa den ventralen Unterkieferrandll 
Formen mit besonders kräftigen Schläfenmuskeln und Caninen haben einen Sagittalll 
kamm (Pithecia, Cebus). Mehrfach ist das Angulusgebiet nach innen eingerollt; eir | 
Zusammenhang mit dem Überwiegen des Masseter über den Pterygoideus-Internus; 
Querschnitt wird angenommen. Bei Arten mit stark lateral vorspringendem Joch) 
bogen ist die Portio zygomotico-mandibularis des Masseter besonders gut entwickel 
fehlte aber nie. Im M. temporalis liegt eine ziemlich große Binnensehne. Einem sehif 
schrägen Temporalis entspricht stets ein ungefähr unter dem gleichen Winkel ansteigen! 
der Masseter. — Auf nähere Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werde 
Der überaus genaue spezielle Teil enthält ein reichliches Abbildungsmaterial — Photo! 
nach Modellen, die durch das Pollersche Abgußverfahren gewonnen wurden. 
N Georg Haas (Jerusalem). 
Loth, Edward: Über Antithesen in der Phylogenie der Rumpfmuskulatur. Anthro 
pologie 10, 243—252 u. franz. Zusammenfassung 252 (1932) [Tschechisch]. I 
Verf. beschreibt entgegengesetzte Vorgänge, die benachbarte Muskeln betreffen, d.h. di 


Abnahme des einen — Zunahme des anderen, Verlängerung des einen — Verkürzung de 
anderen, dasselbe gilt vom Gewinne neuer Insertionsstellen — von und deren Verluste usw 
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‚ In der menschlichen Phylogenie konstatiert Verf. die Verkürzung der Mm. pectoralis major, 
 transversus thoracis, rectus abdominis, obliquus externus abdominis und la- 
 tissimus dorsi, während die benachbarten Muskeln sich verlängern, wie z. B. die Mm. serra- 
tus anterior, obliquus internus abd., trapezius usw. Die Verkürzung die Muskeln wird 
durch die Rigidität und Verflachung des Brustkorbes, die durch die Vereinigung der meta- 
‚ merischen Teile des Sternum verursacht wird, hervorgerufen. Während also der Brustkorb 
an Biegsamkeit verliert, gewinnen die Arme an Beweglichkeit und infolgedessen entwickeln 
‚sich auch die, an der Scapula inserierenden Muskeln besser. Unerklärlich bleiben aber die 
' Veränderungen der Mm. obliquus abdominis externus und internus, die doch keinen 
prinzipiellen Unterschied in der Insertion aufweisen — und trotzdem verkürzt sich der erstere, 
während die Zahl der Insertionen des letzteren zunimmt. J. A. Valsik (Prag). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Brugsch, Theodor: Die Lebertätigkeit in der Lebendbeobaehtung (nach experi- 
mentellen Untersuchungen von Kurt Franke und Adolf Sylla). (Med. Univ.-Klin., 
ı Halle a. S$.) (45. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 18.—21. IV. 1933:) Verh. dtsch. Ges. 
" inn. Med. 138—141 (1933). 
Vortrag über die Lebendbeobachtungen an der Leber von Frosch und Katze, 
ı nach der Luminescenzmethode von EllingerundHirt. Brugsch entdeckt die Methode 
ebenso wie Hartoch erneut und stellt fest, daß man damit — wie es schon 1929 und 
ı 1930 Ellinger und Hirt beschrieben haben — auch die Leber untersuchen kann. 
, Als fluorescierende Farbstoffe werden Fluorescein, Trypanblau und Eosinnatrium 
‚ verwandt (Trypanblau dürfte wohl eine Verwechslung mit Trypaflavin sein, da 
' Trypanblau nicht fluoresciert! Anmerkung des Ref.). Es wird die schon von Ellinger 
und Hirt beschriebene Normalausscheidung mit Fluorescein nochmals beschrieben, 
| weiter die Ausscheidung nach Leberschädigung mit Toluylendiamin und Phenyl- 
‚ hydrazin. Die geschädigte Leberzelle färbt sich diffus mit dem luminiszierenden 
' Farbstoff, ohne daß eine Ausscheidung in die intercellulären Gallencapillaren statt- 
| findet, eine Beobachtung, die als Bestätigung der Vorgänge beim hepatotoxischen 
Ikterus aufgefaßt wird. Bei Choledochusunterbindung kommt es zu einer Stauung 
‚ in den Gallencapillaren und zum Übertritt des Farbstoffes in die Leberzellen und Blut- 
gefäße. Zur besseren Demonstration wird der Farbstoff nach Choledochusunterbindung 
| in die Gallenblase eingespritzt. Die verschiedenen Beobachtungsmöglichkeiten in der 
Leber im Luminescenzlicht werden erneut angegeben. Weiterhin werden eine Anzahl 
von Mikrophotogrammen über die Kaninchen- und Katzenleber kurz beschrieben. 
' Abbildungen sind nicht beigegeben. (Vgl. diese Ber. 16, 516.) Hort (Heidelberg). 
Okkels, Harald: Fonetionnement cellulaire et appareil de Golgi. S&eretion renale 
et thyroidienne. (Drüsenfunktion und Golgi-Apparat. Sekretion der Niere und Schild- 
| drüse.) (Zaborat. de Zoo-Physiol. et Inst. Anat.-Path., Univ., Copenhague.) C. r. Soc. 
' Biol. Paris 112, 1691—1694 (1933). 
| Verf. berichtet in vorliegender Mitteilung über einige Vorversuche, welche er 
unternahm, um die Veränderungen am Golgi-Apparat während einer erhöhten 
| Sekretionsphase zu untersuchen. Die Niere, an welcher während verschiedener Stadien 
' der Diurese die ersten Beobachtungen angestellt wurden, erwies sich als äußerst un- 
| günstiges Objekt, da keine regelmäßig auftretenden Veränderungen weder in der 
"Lage, noch der Struktur, noch des Volumens am Golgi-Apparat wahrzunehmen 
waren. Die Versuche wurden danach an Schilddrüsen von Meerschweinchen weiter- 
geführt mit besserem Erfolge. Die Ergebnisse derselben sind anderenorts (vgl. dies. 
' Ber. 26, 281) ausführlich geschildert. Hartmann (München). 
Jörg, Miguel Eduardo: Das Vorhandensein einer epithelialen Drüse vom Typus 
der Nebenschilddrüse bei der Thymus. Bol. Inst. Clin. quir., Univ. Buenos Aires 9, 
Nr 73, 44—49 (1933) [Spanisch]. 
Nach einer kurzen Besprechung der von den Kiementaschenderivaten abstammen- 
‚ den Drüsen bei den verschiedenen Wirbeltieren beschreibt Verf., daß er bei 2 Embryonen 
eines katarrhinen Affen (Papio Sphinx) ein unbekanntes Körperchen gefunden hat, 
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das bisher weder in gleicher noch in ähnlicher Weise bei anderen Wirbeltieren geschildert 
worden ist. Es liegt am oberen Pol des Thymus vor dem Oesophagus und etwas zur | 
Seite der Trachea, caudal vom knorpeligen Kehlkopfapparat. Dieses Körperchen zeigt 
sich bei mikroskopischer Untersuchung als aus epithelialen Zellen bestehend mit spär- 
lichem Protoplasma und hellen bläschenförmigen Kernen mit radiär angeordnetem | 
Chromatin und einigen Nucleolen. Die Zellen sind zu Inseln zusammengefaßt ohne 
bindegewebiges Stroma, aber um reichlich entwickelte und stark gefüllte Blutsinus | 
gelagert. Es muß sich also um eine endokrine Drüse handeln, die aber weder den Bau 
des Thymus nach der Thyreoidea zeigt, sondern ihrer Struktur nach dem Typus einer 
Parathyreoidea entspricht. Diese müßte von der 5. Kiementasche abstammen (ultimo- | 
branchialer Körper), da die beiden anderen gewöhnlich bei Säugern vorhandenen 
Nebenschilddrüsen bei beiden Embryonen in unmittelbarer Nachbarschaft der Thy- 
reoidea gefunden wurden. Auch die enge topographische Beziehung zum Thymus spricht 
für eine weit nach hinten gelegene Entstehung dieses Körperchens. A. Hartmann. 

Shapiro, B. G.: The topography and histology of the parathyroid glandules in 
Xenopus laevis. (Die Topographie und Histologie der Nebenschilddrüsen bei Xenopus | 
laevis.) (Dep. of Physiol., Umiv., Capetown.) J. of Anat. 68, 39—44 (1933). 

Bei der Krötenart Xenopus liegen die beiden Nebenschilddrüsen sehr weit nach | 
unten in einem kleinen dreieckigen Feld, das nach vorne von der Carotis, nach hinten | 
von dem „systematischen“ Arterienbogen und nach lateral von dem Nervus Hypo-' 
glossus begrenzt wird. Sie sind oft durch Bindegewebe mit dem Carotiskörperchen | 
verbunden; die eine Drüse liegt etwas weiter dorsal und medial als die andere; ihre 
Größe beträgt 0,3—0,4mm im längsten Durchmesser. Histologisch zeigen sie eine 
Kapsel aus festem, fibrösem Gewebe, das durch lockere Fasern mit der Adventitia, 
der benachbarten Gefäße verknüpft ist. Sie bestehen wie bei Anuren aus dicht ge- 
packten Epithelzellen, teils rund, teils länglich mit runden oder spindeligen, sehr dunklen; 
Kernen. Manche Zellen erscheinen vakuolisiert. Die spiralige Anordnung der Zellen, 
wie sie sich bei Rana findet, ist meist nicht zu erkennen. Hartmann (München). 

Silvestroni, Ezio: Le grandezze nucleari nelle ghiandole surrenali studiate stati--f 
sticamente. Nota I. (Die Kerngrößen in den statistisch untersuchten Nebennieren.)) 
(Istit. di Istol.-Embriol., Unnv., Padova.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 8, 727—732] 
(1933). 

Die Kurven der Kernwerte aus der Zona glomerularis sind stets symmetrisch, wa 
unter Umständen ein Merkmal der undifferenzierten Elemente darstellt. Die von ver- 
schiedenen Autoren geäußerte Meinung, daß die Zona glomerularis gewissermaßen di 
Keimschicht darstellt, von der jugendliche Elemente gegen die Zona fasciculata und) 
sogar in die Zona reticularis einwandern sollen, findet in den ermittelten Kurven nach 
Meinung des Autors eine Bestätigung. Die Asymmetrie der Kurven ist vielleicht de 
Ausdruck für eine sich im Augenblick abspielende oder bereits vollzogene Differen- 
zierung der betreffenden Zellen; die erst vor kurzem differenzierten Zellen (Zona fasci- 
culata) zeigen eine asymmetrische Kurve mit Verschiebung des Maximums nach rechts, 
während die ausgewachsenen, differenzierten Zellen (Zona reticularis) zwar ebenfalls 
eine asymmetrische Kurve, aber mit Verschiebung des Maximums nach links zeigen. 
— Die Höhe der Maxima in den Variationskurven steht wahrscheinlich in direkter 
Beziehung zum Differenzierungsgrad der Zellen: Wenig oder eben erst differenzierte 
Zellen liefern symmetrische Kurven mit nicht hohen Gipfeln, stärker differenzierte 
Zellen zeigen bereits eine Erhöhung der Gipfel und voll ausdifferenzierte Zellen weise 
asymmetrische Kurven mit sehr hohen Gipfeln auf. — Die Größe der Regelzelle ist 
in der Zona fasciculata durchaus größer als in der Zona reticularis. Die Kerne der Neben- 
nierenrinde sind beim Keimling deutlich größer als beim Erwachsenen. — Die Kerne 
der chromaffinen Zellen nehmen mit zunehmendem Alter auch an Größe zu. — Der 
Autor glaubt auf Grund dieser seiner Beobachtungsergebnisse, welche übrigens nach 
Meinung des Ref. nicht ohne weiteres als bewiesen angesehen werden müssen, die 
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‚ Heidenhainsche Theorie des Wachstums in konstanten Proportionen nicht bestätigen 
‚zu können, sondern sich der Auffassung von Niero (1932) (aus dem gleichen Institut) 
‚ anschließen zu sollen, wonach das Wachstum in den verschiedenen Stadien verschieden 
‚schnell erfolgt, und zwar sehr schnell am Beginn der spezifischen Differenzierung 
‚ (jugendliche Elemente) und langsam in den späteren Stadien (erwachsene Elemente). 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 
| Hill, W. C. Osman: The suprarenal eortex in monkeys of the genus Pitheeus. (Die 
‚ Nebennierenrinde bei Affen der Pitheeus-Gattung.) J. of Anat. 68, 19—38 (1933). 
| Die Untersuchung wurde an verschiedenen Altersstadien (Feten und auch gravide 
' Tiere) von Pithecus senax und P. entellus ausgeführt, die Verf. in Ceylon gesammelt 
‚ hatte. Fixierung der Nebenniere in gleichen Teilen von Müller und 4% Formol, Ge- 
‚ frier- und Paraffinschnitte, zum Zwecke des Vergleiches meist in Sagittalrichtung. 
Im allgemeinen liegt die Nebenniere dieser Affen zur Niere ähnlich wie beim Menschen, 
‚d.h. sie stellt in ventraler Ansicht ein gleichseitiges Dreieck dar, das sich jedoch rechts 
später nach kranial spitz auszieht. Fetale Nebennieren, die relativ groß sind, bestehen 
im wesentlichen aus Rindengewebe, während die Marksubstanz nur als Anhäufung 
‚ einiger chromaffiner Zellballen um die Zentralvene dargestellt wird. Mikroskopisch 
gliedert sich die Rinde des fetalen Organes in 2 Zonen, eine äußere schmale, aus dicht 
' zusammengelegenen Zellen (true cortex) und eine breitere innere (fetal cortex). In- 
| wieweit die erstere die spätere Rinde aufbauen hilft und in welchem Umfange die 
| innere breite Zona zugrunde geht, konnte bisher noch nicht genau ermittelt werden, 
da Zwischenstadien fehlen. Einige Zeit nach der Geburt besitzt das Organ die drei 
bekannten Zonen, außen eine der Glomerulosa homologe Arcuata, eine breite Fasciculata 
ı und anschließend eine schmale Reticularis. Beim erwachsenen Tier ist letztere in beiden 
Geschlechtern nicht mehr vorhanden. Zwischen Mark und Rinde liegt dann hier ein 
; feiner Bindegewebsstreifen. Die Grenze von Arcuata und Fasciculata ist vielfach nicht 
ganz regelmäßig, weil erstere keilförmig nach innen vorspringen kann. Das Mark 
| geht auch beim erwachsenen Organ nicht ganz in die drei im Sagittalschnitt für das 
Organ charakteristischen Lappen herein und ist nur mehr zentral gelagert. Besonders 
| auffällig waren die schon makroskopisch sichtbaren Vergrößerungen des Organs beim 
| Weibchen und hier wieder besonders bei graviden Tieren. Histologisch 
‚ war die Zunahme im wesentlichen durch die Verbreiterung der Fasciculata bedingt. 
| Die Vergrößerung scheint mit dem Alter der Embryonen allmählich zu steigen. 
Hett (Halle). 

Atmungssystem. 

Henckel, K. 0.: Zum funktionellen Bau der Kehlkopfknorpel. Vorl. Mitt. (Histol. 

Inst., Univ. Concepeiön, Chile.) Anat. Anz. 76, 438—451 (1933). 

| Der verhältnismäßig reiche Gehalt der Kehlkopfknorpel an anorganischen Bestand- 
teilen machte eine 8—14 Tage dauernde Vorbehandlung der vom Perichondrium be- 
| freiten, in 1Oproz. Formol fixierten Knorpel mit 3proz. Salpetersäure nötig. Der 
bekannten Struktur des Trachealknorpels am ähnlichsten ist der Aufbau des Ring- 
knorpels: von der Crista cricoidea aus verlaufen die Spaltlinien auf der Außenfläche 
‚der seitlichen Abschnitte der Ringknorpelplatte lateral- und abwärts, auf der Innen- 
fläche dagegen lateral- und aufwärts. Im Gebiet des Bogens ist die Spaltrichtung 
überall vertikal. Die Anordnung der teils rein ellipsoiden, teils mit sphärischen durch- 
| mischten ellipsoiden Chondrone entspricht grundsätzlich der im Trachealknorpel. 
' An der äußeren Oberfläche des Schildknorpels ziehen die Spaltlinien vom medianen 
Knorpelstreifen aus, wo sie quer verlaufen, bogenförmig nach oben; im Gebiet der 
Linea obliqua verlaufen sie vom Tuberculum inf. zum Tuberculum sup., an den Hör- 
nern quer zu deren Längsachse. Die Innenfläche des Schildknorpels zeigt in der Median- 
' linie Spaltbarkeit senkrecht zur Oberfläche, in den seitlichen Teilen vorzugsweise verti- 
' kale Spaltrichtung, ganz seitlich sind die Spaltlinien schräg aufwärts gegen die Basis 
| des großen Hornes gerichtet. Oberer und unterer Rand zeigen größtenteils randparallele 
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Spaltung, nur der mediane Teil des unteren Randes spaltet vertikal zu seiner Längs- | 
ausdehnung. Der innere Aufbau des Schildknorpels ist mit Ausnahme des medianen 
Knorpelstreifens nach dem Prinzip des gebogenen Balkens gestaltet, er zeigt eine 
Gliederung in eine hypoperichondrale Schicht, eine Übergangszone und eine Zentral- 
schicht, deren ellipsoid gestaltete Chondrone mit ihrer langen Achse senkrecht zur 
Oberfläche des Knorpels geordnet sind. Am Aryknorpel sind die Spaltlinien in der | 
Fovea oblonga und der Fovea triangularis radiär gerichtet, sie enden an der Crista | 
arcuata; auf dem Proc. muscularis verlaufen sie parallel zu dessen Längsachse, auf dem | 
Proc. vocalis vorzugsweise quer zur Längsachse. Der innere Aufbau zeigt nur in dem | 
leicht gebogenen Mittelstück die oben erwähnte Schichtung in drei Zonen. Die Spalt- | 
richtung der Compacta des Zungenbeins verläuft grundsätzlich horizontal, nur an 
den Enden des großen Hornes ist sie senkrecht entsprechend dem Ansatz des Lig. 
thyreohyoideum. Hintzsche (Bern). | 
Nömai, J., und 6. Kelemen: Beiträge zur Kenntnis des Gibbonkehlkopfes. (IT. | 
Chir. Univ.-Klin., Budapest.) Z. Anat. 100, 512—520 (1933). | 
Ergänzende Beiträge zu N&mai [vgl. Z. Anat. 81, 673 (1926)], fußend auf topo- | 
graphisch orientierenden Schnitten von zwei Hylobates-Kehlköpfen. Der Aryknorpel 
stellt eine schlanke, aufwärts gerichtete Säule dar, nach unten sich verdickend und einen 
dünnen Stimmfortsatz absetzend. Dieser versenkt sich allmählich in die Stimmlippe | 
und verliert sich in deren Gefüge, immer dünner werdend. Auf dem Querschnitt 
der Stimmlippe teilt sich der Stimmfortsatz in 3 Teile, deren kleinster, zur Morgagni- 
schen Tasche am weitesten vorspringend, im freien Stimmlippenrand liegt. Auch 
unterhalb der Morgagnischen Tasche ist ein spangenförmiges Knorpelstück in Hori- 
zontalschnitten sichtbar, an das sich die Stimmlippe ansetzt. Dementsprechend 
erscheint ohne Vergrößerung betrachtet die Stimmlippe zweigeteilt, mit einer flachen 
Mulde zwischen den beiden elastischen Strängen [Kelemen, vgl. Z. Hals- usw. Heilk. 
22, 475 (1929)]. Das Ring-Gießbeckenknorpelgelenk gestattet sehr ausgiebige Bewegun- | 
gen, ein Meniscus wie beim Menschen besteht nicht. Die Morgagnische Tasche | 
endet nach oben blind, ohne Luftsack, höher als der obere Schildknorpelrand, durch sie 
„wird sowohl Taschen- wie Stimmlippe sozusagen pneumatisiert“. In der Wand mäch- 
tiges Drüsenlager. Schleimdrüsen überall mit Ausnahme des eigentlichen elastischen 
Anteils der Stimmlippe. Der Musc. cricothyreoideus reicht nicht so hoch wie bei |] 


anderen Hylobates-Arten, seine Richtung ist mehr waagrecht nach hinten ziehend, | 
der Thyreoarytaenoideus läßt die obere Stimmlippe frei, doch strahlen einige Bündel 
in die vordere Commissur ein. Seine Fasern laufen überwiegend in der Längsrichtung: 
der Stimmlippe, er ist also bei weitem nicht so verwickelt gebaut wie beim Menschen. | 
Ist so die Form des Gießbeckenknorpels in der Richtung auf die menschliche zu am || 
weitesten in der Tierreihe fortgeschritten, so bleibt die feinere Durchbildung der Mus- || 
kulatur weitgehend zurück, die Stärke der Stimmgebung ist auf Kosten der feineren | | 
Abstufung gesteigert. Die untere, durch die starke Muskelunterlage gegen das Kehl- | 
kopfinnere vortreibbare Stimmlippenhälfte ist hauptsächlich für den festen Verschluß 
geeignet, nach Art der Polsterpfeifen. Die im Vergleich zu ihrer Größe schrilleren und || 
stärkeren Töne, die die Tiere ausstoßen können, werden durch die erhebliche Ver- | 
stärkung des Mitklingens durch die Luftsäcke erklärt (‚„Kehlsäcke im Inneren des 
Kehlkopfes“‘). Die doppelte, vom vorderen bis zum hinteren Ende verschließbare 
Stimmlippe des Gibbon weist den Weg zu einer Stimmbandeinrichtung, innerhalb: | 
deren vielleicht in zwei übereinanderliegenden Stockwerken eine doppelte Stimmbildung 
zustande kommen kann. Eberhard Krieg (Stuttgart)., | 
Lacoste, A., et A. Baudrimont: Dispositifs d’adaptation fonetionnelle A la plongse dans. 
Pappareil respiratoire de Phoeoena communis (Less.). (Anordnungen funktioneller Anpas- 
sung beim Untertauchen im Atmungsapparat von Phocoena comm. [Less.].) (Zaborat. 
d’Anat. Gen. et d’Histol., Bordeaux.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1208—1210 (1933). 
Verff. weisen auf die besondere Eigenart im Bau der Trachea und Bronchien 
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‚dieser Tiere hin, bei denen das Knorpelskelet sich bis an die respirierenden Flächen 
‚erstreckt. Diese Anordnung gewährleistet ein weites Offenstehen der Luftwege, ein 
‚sehr wesentliches Moment bei der seltenen und heftigen Atmung der Tiere; sie er- 
‚möglicht die plötzliche Inspiration und Exspiration großer Luftmengen. (Der gleiche 
"anatomische Befund ist schon vor Jahren von Fiebiger erhoben worden.) In der 
‚Submucosa der Luftwege beobachten Verff. ein ungewöhnlich stark ausgebildetes 
'Gefäßnetz weiter Venenplexus, die aber unabhängig sind von dem Gefäßsystem der 
‚Mucosa. Verff. schreiben ihnen funktionellen Charakter zu, nämlich die Erwärmung 
‚der Inspirationsluft, wie sie bei den Säugern durch die Venenplexus der Nasenhöhle 
‚erfolgt. Die sehr viel reichere Verzweigung der Luftwege und dementsprechend relative 
(Reduktion der respirierenden Fläche hat eine veränderte Intensität der Atmung zur 
‚Folge, d.h. eine Verlangsamung im Verbrauch des Sauerstoffes, was für das Unter- 
tauchen der Tiere von großer Bedeutung ist. Im Lungenparenchym selbst findet man 
‚einerseits zahlreiche Gefäßnetze, die längs der Verzweigungen der Lungenvenen und 
än den Verzweigungsstellen der Bronchien verlaufen und wahrscheinlich Behälter für 
ößere Mengen arterialisierten Blutes sind. Andererseits sieht man in den Alveolen- 
'wänden zwei Gefäßnetze sich ausbreiten, die durch eine dünne Bindegewebswand ge- 
!trennt sind und unmittelbar ınter dem Alveolenepithel liegen; sie vergrößern die 
(Berührungsfläche zwischen Blut und Luft. Alle diese Anordnungen begünstigen das 
'Verbleiben der Tiere unter Wasser. Heiß (Königsberg Pr.). 


Sinnesorgane. 


Labbe, Alphonse: Les organes pall&aux (Caryophillidies) des doridiens. (Die 
\Mantelorgane [Caryophyllidien] der Dorididae.) (Inst. des Sciences Natur., Nantes.) 
‚Archives de Zool. 75, 211—220N (1933). 
| Die Arbeit bringt eine neue, mit Abbildungen erläuterte histologische Beschreibung 
‚der Rückenpapillen bei einigen Dorididae (vgl. diese Ber. 11, 179; 14, 370; 14, 793). 
Charakteristisch für die Caryophyllidien sind kreisförmig angeordnete Callespicula, 
jein zentraler Nerv und eine endständige Sinnesknospe in einer becherförmigen Höhle. 
Die Caryophyllidien sind durch glatte Muskelfasern beweglich. Der Bau weist auf 
‚eine Sinnesfunktion hin; vielleicht sind es Photoreceptoren. P. J. van der Feen jun. 
Haag, Erhard: Über den Bau der Labyrinthkapsel einiger Affenarten. (Klin. f. 
‚Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfkrankh., Univ. Würzburg.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 136, 
4—23 (1933). 
h In einer Reihe von Arbeiten hat M. Meyer den Bau und die Entwicklung der 
menschlichen Labyrinthkapsel beschrieben. Diese nimmt in Vergleich mit den übrigen 
'Skeletknochen eine Sonderstellung ein, 1. durch das Erhaltenbleiben von verkalkten 
[Knorpelresten mit Globuli ossei (Interglobularräume); 2. durch das Vorkommen von 
lamellenlosen feinfaserigen Strähnenknochen sowie von geflechtartigen Knochen; 
3. durch das Fehlen der Erscheinung des Knochenumbaues, welche sonst allen knöcher- 
en Elementen zukommt. — Meyer veranlaßte den Verf., das Felsenbein der Affen 
auf seine Knochenstruktur zu prüfen. Es wurde eine Reihe von Petrosa von Macacus 
rhesus und von Cynocephalus hamadryas, teils an Schnittserien, untersucht. Die 
Spongiosa, welche im menschlichen Petrosum das knöcherne Labyrinth umgibt, ist 
beim Affen in lufthaltige Hohlräume aufgelöst; besonders beim Mantelpavian sind diese 
on äußerst dünnen Knochenspangen durchzogen. Am knöchernen Labyrinth sind drei 
ochenschichten verschiedener Genese zu erkennen: die innere endostale Schicht 
zeht durch direkte Bindegewebsverknöcherung aus dem Endost hervor; die mittlere 
enchondrale Schicht entspricht der knorpelig vorgebildeten Labyrinthkapsel des Pri- 
ordialeraniums und entsteht durch enchondrale Verknöcherung; die äußere periostale 
Knochenschicht schließlich entsteht auf bindegewebiger Grundlage im Mesenchym. 
In den enchondralen Schicht geben die embryonalen Bestandteile: Knorpelreste und 
Strähnenknochen, derselben das gleiche eigentümliche Gepräge wie in der menschlichen 
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Labyrinthkapsel. Auch die anderen Schichten zeigen mit letzterer Übereinstimmung, 
das Bild der Knochenstruktur ist dasselbe. de Burlet (Groningen). 
Wilhelm, Ernst: Über den feineren Bau der knöchernen Labyrinthkapsel von 
Hund und Katze. (Klin. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfkranke, Univ. Würzburg.) Arch. | 
Ohr- usw. Heilk. 136, 24—39 (1933). | 
Auch diese Arbeit entstand in Anschluß an die Untersuchungen M. Meyers (vgl. 
das vorst. Referat über Labyrinthkapsel der Affen) und bezweckt festzustellen, ob. 
die charakteristischen embryonalen Merkmale des menschlichen Petrosums und der: 
fehlende Umbau des Knochens auch bei Hund und Katze nachweisbar sind. Ohne auf 
Einzelheiten einzugehen, sei hier erwähnt, daß Strähenknochen, verkalkte Knorpel-, 
reste mit Globuli ossei und geflechtartiger Knochen beim Hund ebenfalls angetroffen! 
werden. Ein Umbau zu Lamellenknochen findet nicht statt. Fissuren, wie im mensch- 
lichen Labyrinth, fehlen. Etwas anders liegen die Verhältnisse bei der Katze. Obwohl! 
auch hier als embryonale Bestandteile der lamellenlose Strähnenknochen die ver-; 
kalkten Knorpelreste mit Globuli ossei sich in jedem Alter nachweisen lassen, kommt es: 
im knöchernen Labyrinth doch zu einem teilweisen Umbau. In durch Resorption ent- 
standenen Räumen bildet sich eine eigenartige strukturlose Knochenart, welche meis 
konzentrisch um die Gefäße gelegen ist, jedoch nicht als richtiger Lamellenknochen zu, 
bewerten ist. de Burlet (Groningen). 
Chatellier, Henri-Pierre: Topographie de la capsule labyrinthique. (Topographie 
der Labyrinthkapsel.) Ann. d’Oto-Laryng. Nr 6, 633—671 u. Nr 7, T788—809 (1933). 
Verf. beschreibt an Hand von ee Knsohenseinitti Röntgen- 
aufnahmen mit Kontrastfüllung des Labyrinthes und einzelnen histologischen Schnitte 
die Beziehungen der Labyrinthkapsel zur Schädelbasis und zu den verschiedenen 
Flächen des Felsenbeines. Die Einzelheiten bieten dem Kenner deutscher Literatur 
nichts Neues. H. Richter (Erlangen)., 
Stewart, T. D.: The tympanie plate and external auditory meatus in the eskimo, 
(Die Tympanalplatte und der äußere Gehörgang beim Eskimo.) (Div. of Physica 
Anthrop., U. S. Nat. Museum, Washington.) Amer. J. physic. Anthrop. 17, 481—49 
(1933). | 
Der Eskimoschädel ist ausgezeichnet durch eine Verdickung des lateralen Randes 
des Tympanicum, welche so weit gehen kann, daß die Öffnung des äußeren Gehörganges 
dermaßen verengert wird, daß man an eine Beeinträchtigung der Funktion denken 
kann. Diese Hyperostosis war bereits von verschiedenen Forschern konstatiert worden :| 
in der vorliegenden Arbeit wird versucht, den Zustand zahlenmäßig zu erfassen. Als 
Material standen 50 $- und 50 9-Schädel von Alaska, 38 $- und 48 Q-Schädei 
von Grönland zur Verfügung. Sie wurden verglichen mit entsprechenden Schädel 
zahlen von Indianern aus Californien, von Bewohnern der Aleuten, von Yukon und 
Südost-Alaska-Indianern. Aus den Maßergebnissen geht hervor, daß in fast jeder 
Richtung ein ausgesprochener Unterschied besteht zwischen den californischen Indiil 
anern einerseits und den Eskimos und den Nord-Indianern andererseits. Bei ersterer 
ist der Knochen unterhalb des Porus wenig entwickelt; der Porus ist eng, trichterförmigf 
und von länglicher Form. Bei letzteren besteht eine Hyperostosis unterhalb und vo! 
dem Porus, wodurch dieser zu einer kleinen runden Öffnung wird. Der Meatus wirdt 
oft röhrenförmig oder hat die Gestalt eines umgekehrten Trichters. Die Aleuten un« 
Alaska-Indianer nehmen eine mittlere Stellung ein. Das verdickte Typanicum de: 
Eskimos und verwandter Gruppen ist ein erbliches Merkmal; es beruht nicht auf mecha. 
nischen Einflüssen (schwere Ohrornamente o. dgl.) und darf nicht als ee | 
gewertet werden. de Burlet (Groningen). | 
Sondermann, R.: Über Entstehung, Morphologie und Funktion des Sehlemmsche} 
Kanals. Acta ophthalm. (Kobenh.) 11, 280-301 (1933).- 
Die Entwicklung des Schlemmsecheh Kanals hängt eng mit den bei der Ent 
stehung des Augendruckes obwaltenden Vorgängen zusammen. Der Schlemmsch, 


699 


' Kanal nimmt mit seinen Außen- und Innenkanälchen seinen Ursprung von venösen 
' Blutgefäßen. In der Vorderkammer besteht eine Flüssigkeitsbewegung. Der Schlemm- 
' sche Kanal stellt mit seinen Außen- und Innenkanälchen den hauptsächlichen Abfluß- 
‚und Resorptionsweg dar. Iris und Ciliarkörper kommt daneben nur sekundäre Be- 
' deutung zu. Quast (Leipzig). 


Sugiyama, $.: Experimentelle Untersuchungen über die Funktion der Histioeyten 
‚in den Ciliarfortsätzen. (Univ.-Augenklin., Nagasaki.) Acta Soc. ophthalm. jap. 37, 
776—792 u. dtsch. Zusammenfassung 62—63 (1933) [Japanisch]. 


An Hand von Untersuchungsreihen wird dargelegt, daß die in den Ciliarfortsätzen 
‚, vorhandenen Histiocyten Immunkörper produzieren und bei der Regulation der Im- 
munität im Auge mithelfen. Verf. stützt sich auf Werte der im Kammerwasser ge- 
ı fundenen Immunkörper bei Kaninchen, die er mit Ziegenblut und mit Bact. coli im- 
| munisierte. Bei darauffolgender Blockade mittels intravenöser Injektion großer Mengen 
ı, von Tusche oder Kollargol konnte er einen Abfall der Hämolysine und Agglutinine im 
| Kammerwasser beobachten. Bei intravenöser Injektion nur kleiner Mengen von Tusche 
\ oder Kollargol fand er keine Veränderung in der Quantität der Hämolysine und Ag- 
glutinine. Im Frühstadium der Immunisierung war aber auch bei Injektion großer 
' Mengen von Tusche oder Kollargol keine Veränderung im Wert der Immunkörper im 
 Kammerwasser festzustellen. — Aus diesen Ergebnissen schließt Verf., daß zwischen 
| Immunkörper im Kammerwasser und den Histiocyten in den Ciliarfortsätzen ein 
| engerer Zusammenhang bestehen muß. von Planta (Schaffhausen)., 


Studnieka, F.-K.: Sur la strueture de quelques tissus vitrös animaux. (Über die 

Struktur einiger tierischer Glasgewebe.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Unmiv., Brno.) 
\C.r. Soc. Biol. Paris 113, 1242—1245 (1933). 
Verf. gibt eine kurze übersichtliche Mitteilung über den Bauplan des unfixierten 
' Glaskörpers der Seitenaugen der Vertebraten und des frischen Eiweiß der Vogeleier 
unter Hervorhebung der beiden Geweben gemeinsamen und unterschiedlichen Eigen- 
| heiten. Quast (Leipzig).°° 


Scehwarz-Karsten, H.: Über Entwieklung und Bau der Brille bei Ophidiern und Lacer- 
‚ tiliern und die Anatomie ihrer Tränenwege. (II. Anat. Inst., Univ. Wien.) Gegenbaurs 
Jb. 72, 499—540 (1933). 
| Die Entwicklung der Brille, des durchsichtigen Teiles der lateralen Wand des 
! Conjunctivalsackes, wurde an Tropidonotus natrix studiert und das Verhalten derselben 
bei diesem Tier und einer Reihe anderer Reptilien im erwachsenen Zustand untersucht. 
‚Außer der Ringelnatter besitzen die meisten Geckonen und manche andere Saurier 
\ eine Brille. Die erste Anlage der Brille ist ähnlich der Lidanlage von Lacerta agilis, 
die Brille wird aus einer Hautfalte gebildet, die der sonst der Lidentwicklung dienenden 
 Hautfalte, nicht der Nickhautanlage homolog ist. Die Brille schließt nach außen den 
durch die Tränenröhrchen mit dem Tränengang zusammenhängenden Conjunctival- 
‚raum ab. Eine Tränendrüse besitzt von den untersuchten Arten nur Ablepharus 
pannonicus, während die Hardersche Drüse überall vorhanden ist. Der Ausführungs- 
‚gang der letzteren mündet nicht bei allen in den Conjunctivalraum. Einzigartig ist 
der Befund, daß die Brille von Ophiops elegans einen Muskel besitzt, der dem M. de- 
pressor palpebrae infer. der Lacertiden entspricht. Dieser Muskel zieht die Brille samt 
den scheitelwärts gelegenen gefalteten Hautpartien oberkieferwärts, wodurch das 
| Auge bedeckt wird. Das Tier benutzt also gerade den Muskel zur Verdeckung des 
Auges, den die lidbesitzenden Eidechsen zur Öffnung desselben benutzen. A. Noll. 


'Harn- und Geschlechtsorgane. 


Lucas, Alfred M., and H.L. White: Contraetility of the eiliated neek in the neeturus 


B 
'kidney. (Über das Kontraktionsvermögen des bewimperten Halses in der Necturus- 
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Niere.) (Dep. of Anat. a. of Physiol., Washington Univ. School of Med., St. Lows.) | 


Anat. Rec. 57, 7—11 (1933). 
An Schnitten frischer Nieren von Necturus wurde die Contractilität des Kanälchen- 


halses und das Verhalten seines Wimperepithels beobachtet. Das Kontraktionsver- | 


mögen ist auf die Wimperzellen selbst bzw. deren Basalmembran zurückzuführen, denn 
eigentliche contractile Elemente waren nicht nachweisbar. Wenn der Hals kontrahiert, 
ist, dann sind die Wimpern in völliger Ruhe. Bringt man den Hals zur Öffnung, indem 
man durch Druck auf den distalen Kanälchenabschnitt den Inhalt staut, dann treten 
.die Cilien in Tätigkeit, und zwar nur in dem gerade erweiterten Teil. Wurde nach an-ı 
fänglicher Stauung diese wieder beseitigt, dann kam es zu einer Kontraktion des Halses, 
die so rasch ablief, daß sie mit dem Auge kaum verfolgt werden konnte. Es war auch! 
zu beobachten, daß trotz der in dem ausgeschnittenen Gewebe nicht mehr vorhandenen! 
Glomerulusströmung dennoch, aber selten, die Öffnung des Halses erfolgte und, am! 
Nierenkörperchen beginnend, nach abwärts fortschritt, und daß ein zufällig aus der: 
Kapsel ausgetretenes Blutkörperchen den Hals passierte. 4A. Noll (Jena). 
Gerard, P., et R. Cordier: Sur le pouvoir athrophagoeytaire des eellules des tubes: 
eontournss, dans le m6sonsphros larvaire de Discoglossus pietus. (Über das athro- 
phagocytäre Vermögen der Zellen in den gewundenen Kanälchen der larvalen Urniere; 
von Discoglossus pietus.) (Laborat. d’Histol., Unw., Bruzelles.) ©. r. Soc. Biol. Paris 
113, 1528—1531 (1933). 
Um festzustellen, ob die Zellen der gewundenen Nierenkanälchen bloß athrocytäre: 
oder daneben auch phagocytäre Funktionen ausüben, wurden kurz vor der Meta 
morphose stehenden Kaulquappen von D.p. wirkliche Suspensionen, z. B. Melani 
in Form von Sepiatinte und Zinnober ins Peritoneum gespritzt. Dank des Umstandes, 
daß in diesem Entwicklungsstadium noch offene Nephrostomen bestehen, konnte die 
freie Seite der Epithelzellen der gewundenen Kanälchen diese Stoffe tatsächlich in; 
sonst unverändertem Zustande phagocytär aufnehmen. Es ist also hierdurch die 
athrophagocytäre Natur dieser Zellen erwiesen. Die Tatsache, daß bei geschlossenen 
Nierenkanälchen (ohne Nephrostome) weder Phagocytose, noch Speicherung schwach! 
disperser, das Glomerulusfilter nicht passierender Körper erfolgt, und ein Speicherungs- 
vermögen nur gegenüber stark dispersen Körpern besteht, beweist die entscheidend 
Bedeutung der offenen Peritonealkommunikation für das Zustandekommen dieser 2} 
bzw. 3 Tätigkeiten. Läsion des Glomerulusfilters mag immerhin eine Änderung be-+ 
wirken, man denke an die Lipoidnephrose beim Menschen. H. Joseph (Wien). 
Modell, Walter: Observations on the lipoids in the renal tubule of the eat. (Beob- 
achtungen über die Lipoide in den Nierenkanälchen der Katze.) (Dep. of Anat., 
Oornell Univ. Med. Coll., New York.) Anat. Rec. 57, 13—27 (1933). | 
Die histologische Untersuchung des, wie bekannt, sehr reichlichen Parenchymfetke 
der Katzenniere führte den Verf. zur Annahme, daß dieses nicht ein Lipoiddepot dar+ 
stellt, sondern daß die Lipoidtropfen etwas mit der Harnsekretion zu tun haben. De 
Nachweis erfolgte an Gefrierschnitten durch Färbung mit Scharlachrot. Die benutzte 
Katzen waren teils erwachsen, 2 von diesen trächtig, teils halbwüchsig, ganz jun 
oder fetal. Das Vorkommen der Lipoidtropfen war verschieden: Bei erwachsene 
und halbwüchsigen Tieren nur in den Zellen der Hauptstücke und in deren Lichtungen 
bei den übrigen am Übergang des Hauptstücks in die Schleife. Die trächtige Katze 
besaß am meisten Lipoid (hier auch in den Schleifen), die zugehörigen Feten hatter 
am wenigsten. Im Harn der erwachsenen, und zwar am reichlichsten in dem der träch+ 
tigen Tiere, fanden sich ebenfalls Lipoidtropfen; aus 300 ccm Harn wurden aber nul 
etwa t/,g Lipoid gewonnen, zu wenig für eine chemische Untersuchung. Histo» 
chemisch waren die intracellulären Tropfen gekennzeichnet durch Löslichkeit in Alkoho) 
und Fehlen der Doppelbrechung. Auch der Harn der trächtigen Katzen enthielt an! 
meisten Lipoid, der der fetalen Nieren gar keins. Für die Beurteilung der physio: 
logischen Bedeutung des Nierenlipoides ist bemerkenswert, daß durch Hungern de} 
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I Lipoidgehalt der Niere im Gegensatz zu dem der Leber nicht abnahm, und daß Fütte- 
‚rung mit Milch oder Sahne ihn nicht vermehrte. Es besteht also keine Beziehung 
‚zwischen Körpergewicht und Nierenlipoid, und es handelt sich nicht um deponiertes 
| Fett. Vielmehr spricht der Mehrgehalt an Lipoid in der stark beanspruchten Niere 
‚(trächtiges Tier), der Mindergehalt in der fetalen Niere, die durch Stoffwechselpro- 
ı dukte noch wenig belastet ist, für eine Beziehung zwischen der Harnsekretion und 
‘dem Lipoidgehalt. A. Noll (Jena). 
Baker, Frank Collins: The genitalia of the Indian mollusk Indoplanorbis exustus. 
(Die Genitalorgane der indischen Schnecke Indoplanorbis exustus.) (Museum of Natu- 
ral History, Univ. of Illinois, Urbana.) J. of Morph. 55, 1—13 (1933). 

Der distale Teil des Vas deferens von Indoplanorbis ist von einer biegsamen Röhre 
umgeben, in der es sich verschieben kann. Ähnliche Verhältnisse finden sich bei Coretus, 
‚nicht aber bei Helisoma. Indoplanorbis ist besonders durch das Fehlen einer Drüse 
ı gekennzeichnet, die der Spermatophorendrüse von Helisoma oder der Anhangsdrüse 
‚von ‚Coretus entsprechen würde. Der Penis hat nur einen Retraktor. Im Bau der 
|, Radula stimmt Indoplanorbis gut mit Coretus überein. Die angegebenen Differenzen 
‚rechtfertigen die Unterbringung von Helisoma in einer eigenen Unterfamilie „Heli- 
| sominae‘“ und die generische Trennung von Coretus und Indoplanorbis. 

Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Herlant, Mare: Recherches histologiques et exp6rimentales sur les variations ey- 
| elique du testieule et des caraeteres sexuels secondaires chez les reptiles. (Histologische und 
experimentelle Untersuchungen über die cyclischen Veränderungen des Hodens und 
|der sekundären Geschlechtsmerkmale bei Reptilien.) (Zaborat. d’Histol., Univ., 
Bruselles.) Archives de Biol. 44, 347—468 (1933). 

| Das Problem, zu dessen Lösung der Verf. mit vorliegenden Untersuchungen einen 
‚aufklärenden Beitrag beizubringen bestrebt war, betrifft die Feststellung desjenigen 
‚ Gewebes, das durch seine innersekretorische Tätigkeit die Ausbildung der sekundären 
\ Geschlechtsmerkmale bei den Männchen der Wirbeltiere verursacht. Bekanntlich 
stehen sich hier 3 Hypothesen gegenüber: Die einen halten dafür, daß der hormonale 
| Anreiz dazu von den sich entwickelnden Samenzellen ausgeht, andere nehmen dafür 
| eine innersekretorische Tätigkeit der Sertolischen Zellen in Anspruch, während eine 
(III. Gruppe von Forschern den interstitiellen Zellen des Hodens diese Rolle zuspricht. 
| Die Reptilien wurden zu derartigen Untersuchungen gegenüber anderen Wirbeltier- 
gruppen noch wenig herangezogen, schon deshalb, weil bei ihnen sekundäre Geschlechts- 
merkmale, wenigstens äußerlich auffällig sichtbare, nicht übermäßig häufig sind. Der 
\ Verf. benützt zu diesem Zwecke das Vorhandensein von inneren sekundären Geschlechts- 
‚merkmalen, die in der Epididymis und dem sog. Geschlechtssegment der Niere gegeben 
sind. Sie beide zeigen eine periodische, sekretorische Hypertrophie beim Männchen. 
Das Geschlechtssegment der Niere besteht bei den Reptilien aus dem Endabschnitte 
der Nierenkanälchen. Sie zeigen eine periodische Hypertrophie bei den Sauriern der 
| gemäßigten Region, eine permanente bei den Ophidiern. Diese Hypertrophie ist cha- 
| rakterisiert durch die Erzeugung reichlicher eiweißartiger Granula. Bei Weibchen ist 
| dieser Abschnitt schleimproduzierend, ebenso bei unreifen Reptilien und bei den 
"Cheloniern beiderlei Geschlechtes. Die periodische Entwicklung dieser Elemente läuft 
, parallel mit derjenigen der Epididymis. Bei den Sauriern erstreckt sich der sekretorische 
Teil der Nierenkanälchen des Geschlechtssegmentes bis zur Einmündungsstelle in den 
‚ Ureter, bei den Ophidiern liegt ein mehr oder weniger kurzer, postterminaler, schleim- 
produzierender Abschnitt zwischen Geschlechtssegment und Ureter. Bei kastrierten 
Eidechsen zeigte sich nun, daß diese Kanälchenabschnitte durchaus schleimprodu- 
'zierend verblieben, daß sie also offenbar unter dem Einflusse des Hodens stehen. — 
In bezug auf die Spermatogenese, die bei den Reptilien unserer Gegenden ebenfalls 
periodisch verläuft, wurde festgestellt, daß diese mit der Entwicklung der inneren 
‚sekundären Geschlechtscharaktere bei der Eidechse (Lacerta muralis und Var. serpa) 
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ziemlich genau zusammenfällt; bei der Blindschleiche (Anguis fragilis) ist die Über- 
einstimmung zwischen der Zeit der Spermatogenese und der Aktivitätsperiode von 
Geschlechtssegment und Epididymis schon eine recht schlechte, bei Tropidonotus natrix 
kann kaum davon die Rede sein. So kann eine Hervorrufung der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale durch eine innsersekretorische Tätigkeit der Samenzellen in ihrer 
Reifungsperiode nicht in Betracht kommen. Eine eingehende Untersuchung auch der 
Sertolischen Zellen ergab, daß auch sie dafür nicht in Anspruch genommen werden 
können. Anders liegt es mit den interstitiellen Zellen des Hodens der Reptilien. Es 
wurde vor allem festgestellt, daß bei den untersuchten Formen typische interstitielle 
Zellen vorkommen. Sie finden sich sehr zerstreut bei der Eidechse, in kleinen Haufen 
bei Blindschleiche und Gecko, in ziemlich reichlichen Ansammlungen bei den Ophidiern. 
(Eutaenia sirtalis, Tropidonotus natrix, Tropidonotus viperinus, Pelias berus) und den 
Cheloniern (Emys orbicularis, Chyrsemys belli, Testudo mauritanica). Diese Zellen: 
unterliegen bei Eidechse und Blindschleiche einer typischen cyclischen Veränderung, 
während sie bei Ringelnatter sich nicht zu verändern scheinen. Bei Eidechse und 
Blindschleiche betreffen diese Veränderungen sowohl die Zahl der Zellen als auch ihre 
Größe und ihre Einschlüsse. Zur Zeit der Aktivitätsperiode sind sie charakterisiert durch 
großen Reichtum an Mitochondrien, mit Beginn der Involution beladen sie sich mit 
Fett. Das wichtigste ist nun, daß dieser Cyclus sich vollständig gleichlaufend mit dem 
der inneren sekundären Geschlechtsmerkmale entwickelt, bei der Blindschleiche aber 
z. B. durchaus auseinanderfällt mit dem Cyclus der Spermatogenese. Bei der Ringel- 
natter erhalten sich die interstitiellen Zellen stets unverändert, ebenso wie dies für 
die inneren sekundären Geschlechtsmerkmale zutrifft, die gleichfalls keine Deridgie 
Veränderungen aufweisen, während hingegen auch hier die Samenentwicklung typische 
Periodizität zeigt. Überdies wurde in Experimenten bei Eidechse und Blindschleiche 
festgestellt, daß man durch Injektionen von Harn schwangerer Frauen die Ausbildung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale auch in der Periode sexueller Ruhe veranlassen 
kann. Es kommt dadurch zu Veränderungen der interstitiellen Zellen, die das morpho: 
logische Aussehen der Aktivitätsperiode annehmen. Die Spermatogenese wird dabe 
kaum beeinflußt. Die Geschlechtsaktivität gehorcht offenbar bei den Reptilien den! 
selben Gesetzen wie bei den Säugetieren. Alle diese Feststellungen machen es wahr 
scheinlich, daß es bei den Reptilien die interstitiellen Zellen sind, die einen über 
wiegenden Einfluß auf die Entwicklung der sekundären Geschlechtsmerkmale ausüben: 
O. Storch (Graz). 

Krediet, 6.: Übergangsformen zwischen Follikeln und Samenkanälchen in eine 
Ovariotestis. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Z. Anat. 101, 228—233 (1933) 
Krediet, G.: Ovarielles Gewebe in intersexuellen Schweinen. (Veterin.-Anat 
Inst., Univ. Utrecht.) Z. Anat. 101, 449—479 (1933). | 
Die Untersuchung wurde an 16 Schweineintersexen ausgeführt, bei denen sich dii 
Keimdrüsen in verschiedenster Kombination auf die beiden Seiten wie folgt verteil 
hatten: Ovarium und Testis (weibliche Keimdrüse meist links), Ovarium und Ovario: 
testis, 2 Ovariotestes, Ovariotestis und Testis. Daneben fand sich immer ein Uteruil 
bicornis. An dem Ovarium oder dem ovariellen Anteil der Zwitterdrüse fiel die groß+ 
Zahl der sich rückbildenden Follikel auf, wie sie sonst nicht im normalen Organ zı 
finden ist. Der Vorgang erstreckte sich nicht nur auf wachsende und Bläschenfollikel 
sondern auch noch auf die Primärfollikel. Nach Zugrundegehen des Eies, von dem sicl 
die Zona pellucida längere Zeit noch erhielt, können die atretischen Vorgänge den ver 
schiedensten Verlauf nehmen. Der ursprünglich vom Ei oder dem Cavum follicul 
eingenommene Raum kann durch Bindegewebe ersetzt werden (Corpus atreticun 
fibrosum), oder es wandern in die Höhle von der Theca interna aus Histiocyten eiı 
(Corpus atreticum cellulosum). Ferner kann er zur Bildung von Follikeleysten führen 
in denen evtl. eine Luteinisation der Granulosa erfolgt; zuweilen geht aber diese ver 
loren und entsprechend werden Granulosa- und Thecaluteineysten unterschieden 
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‚Echte Gelbkörper waren nur in einem Falle vorhanden, und zwar im Ovar und in dem auf 
der Gegenseite gelegenen Ovariotestis. Die männlichen Keimdrüsen, an denen Kanäl- 
)ehen und Rete testis zu erkennen waren, erwiesen sich sämtlich als steril. Die Kanäl- 
chen waren nur mit indifferenten Zellen ausgekleidet. Spermatogonien und Sertoli- 
‘zellen fehlten. Zwischenzellen waren zum Teil reichlich vorhanden. Hett (Halle a. 8.). 
Johnson, Franklin P.: The form of the seminiferous tubule in man. (Die Form 
der Samenkanälchen des Menschen.) Urologie Rev. 37, 718—720 (1933). 

Zur Isolierung der Kanälchen wurden die Hoden in 10% Formol fixiert und dann 
in 75% Salzsäurelösung gebracht. Die Tubuli müssen dann aus dem elastischen Netz, 
ıdas übrig bleibt, vorsichtig herausgelöst werden. Vom Rete aus gehen die Samen- 
Ikanälchen erst ein Stück gerade nach außen, um dann sich allmählich in feinste Schlin- 
igen zu legen. Die Windungen nehmen an den Tubulis contortis nach der Albuginea 
hin an Größe immer mehr zu. Die zuerst allgemeine radiäre Richtung der Kanälchen 
‚samt Windungen wird später unregelmäßiger, zumal da auch die meisten Kanälchen 
hperipher durch Anastomosen verbunden sind. Querverbindungen, die mehr zentral 
‚liegen, sind selten. Dagegen findet man im ganzen Verlauf des Kanälchens kleine 


Üblindendigende Divertikel. Hett (Halle a. S.). 


Entwicklungsgeschichte. 


Lenoir, Maurice: Observations sur la strueture du sae embryonnaire & maturite 
jehez P’Allium ursinum. (Beobachtungen über die Struktur des reifen Embryosacks 
jbei Allium ursinum.) (Laborat. de Botan. Gen., Univ., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 
112, 1369-1370 (1933). 
Verglichen mit den beiden Synergiden besitzt die Eizelle des Embryosacks von 
‚Allium ursinum unnormale Proportionen. Sie ist außergewöhnlich groß und hat die 
orm einer Halbkugel. Das Chromatin des Kerns verhält sich Farbstoffen gegenüber 
‘sehr eigentümlich. Die beiden Synergiden sind normal gebaut. Die Antipoden verhalten 
sich wie die Synergiden. Die beiden sekundären Kerne befinden sich im Stadium der 
'Prophase. — Aus diesen Beobachtungen wird geschlossen, daß die Eizelle bei Allium 
jursinum funktionsunfähig ist, da sie die Symptome einer Nekrobiose zeigt. Die Sekun- 
därkerne können auch ohne Befruchtung ein ‚falsches Endosperm““ bilden. 
Walter Schwarz (Jerusalem). 
Thompson, Ross C.: A morphological study of flower and seed development in 
eabbage. (Eine morphologische Untersuchung über die Blüte und die Samenentwick- 
lung des Kohls.) (Div. of Fruit a. Veget. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, 
\U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 47, 215—232 (1933). 
Der Verf. ist zu dem Ergebnis gekommen, daß nach denselben Gesetzmäßigkeiten 
iwie bei Capsella bursapastoris die Embryoentwicklung wie auch die Differenzierung 
Ider 4 Organwirtel vor sich geht, und zwar letztere in der Reihenfolge: Sepalen, Staub- 
jblätter, Carpellblätter und Petalen. Carl Carstens (Westerstede). 
Copeland, Herbert F.: The development of seeds in certain erieales. (Frucht- 
entwicklung bei bestimmten Vertretern der Ericaceen.) Amer. J. Bot. 20,513--517 (1933). 
"Der Verf. untersucht verschiedene Vertreter der Pirolaceen. Es handelt sich in 
allen Fällen um anatrope Samenanlagen mit einem Integument. Der Nucellus ist 
unbedeutend und verschwindet bald völlig. Der Embryosack ist normal entwickelt. 
Das junge Endosperm besteht aus vier in einer Reihe angeordneten Zellen. Die embryo- 
ogischen Befunde zeigen wichtige Unterschiede zwischen den Arten, die in ihren morpho- 
logischen Merkmalen, besonders bei der Entwicklung des Integuments, weitgehend 
übereinstimmen. B. Sommer (Danzig). 
"  Billings, Frederiek H.: Development of the embryo-sae in Phoradendron. (Die 
Entwicklung des Embryosacks bei Phoradendron.) Ann. of Bot. 47, 261—278 (1933). 
Phoradendron (Loranthaceae) unterscheidet sich von den übrigen Arten der 
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Loranthaceen durch den Besitz von zwei, frühzeitig auftretenden nucellusartigen 
Wucherungen innerhalb der weiblichen Blüten. Jeder dieser Nucelli entwickelt hypo- 
dermal eine Archesporzelle. Die Archesporzelle wird direkt zur Embryosackmutter- 
zelle. Megasporen werden nicht gebildet. Die erste Teilung der Archesporzelle ist 
heterotypisch. Es werden in der Metaphyse 10 bivalente Chromosomen gezählt, was 
mit der somatischen Chromosomenzahl 20 übereinstimmt. Im Vierkernstadium ist 
der Embryosack mit Stärke angefüllt. Zur selben Zeit beginnt der Embryosack eine 
Art Haustorium auszubilden, das in das Karpellgewebe hineinwächst. In diesen ‚langer 
Arm‘ des Embryosacks wandern zwei der vier Kerne ein. Der eine dieser zwei Kern« 
teilt sich in vier Kerne, die den Eikern und drei Synergiden darstellen, während de: 
andere Kern durch Zweiteilung die Endospermkerne bildet. Die im Hauptteil des 
Embryosacks zurückgebliebenen beiden Kerne bilden vier Antipodenkerne durel 
Teilung. Nach erfolgter doppelter Befruchtung entsteht sehr bald ein zelliges Endo; 
sperm. Die Zygote bleibt ungeteilt, bis eine beträchtliche Menge von Eindösper 
gebildet ist. Der Embryo ist ohne Suspensor. Walter Schwarz (Jerusalem). 
Kühl, Rolf: Vergleiehend-entwieklungsgeschiechtliche Untersuchungen an der In: 
seetivore Nepenthes. Beih. z. bot. Zbl. I 51, 311—334 (1933). 
Bei dem eigenartig und höchst zweckmäßig zu einem Fangorgan umgewandelter 
Blatt von Nepenthes entspricht nach Goebels Auffassung der Kannenteil dem Obe 
blatt, der Rankenteil dem Blattstiel und der Spreitenteil dem Blattgrund. Goche 
sieht in dieser Ausbildung eine Weiterbildung des bei Sarracenia ausgeprägten Typus 
Zur näheren Klärung dieser phylogenetisch interessierenden Annahme stellte der Verf 
Untersuchungen über die Entwicklung des Pollens und der Samenanlagen und Embrya 
säcke an. Der Nachprüfung der Goebelschen Ansicht über die Homologieverhält 
nisse der Einzelteile des Fangorgans sollten histologisch-entwicklungsgeschichtlich: 
Studien an Vegetationspunkten und Blattanlagen dienen. Das Untersuchungsmateri 
bildeten Artbastarde, zum Teil von recht komplizierter Struktur. — Die Pollenbildun: 
erfolgt häufig sehr unregelmäßig. Das kommt vor allem im Zurückbleiben von Chrome 
somen in der Anaphase der 1. Reifeteilung zum Ausdruck; auch ist in der Interkines 
und in der 2. Telophase Ausstoßung von chromatischer Substanz als wahrscheinlie: 
anzunehmen. Morphologische Ungleichmäßigkeit und schlechtes Keimvermögen d 
Pollens deuten weiter auf Störungen im Ablauf der R. T.hin. Die Bastardnatur i 


untersuchten Pflanzen macht die Teilungsanomalien überdies verständlich. Die haploid 
Chromosomenzahl bewegt sich um den Wertn = 25. Die Pollenbildung erfolgt simult 

wie bei Sarracenia. Im Gegensatz zu dieser Gattung jedoch wird bei Nepenthes de 
Embryosack aus der mikropylar gelegenen Zone entwickelt. Der Embryosack is 
achtkernig. Außer dem Eiapparat besitzt er 2 Polkerne und 3 in das Nucellargewell 
eingesenkte Antipoden. Die Samenanlagen unterscheiden sich in Entstehung und Ba 
von denen der Gattung Sarracenia. Die Embryobildung konnte infolge schlechte 
Ansatzverhältnisse nicht untersucht werden.— Verf. verfolgte dann die Vorgäng: 
die zur Bildung der „Kanne“ führen. Der Vegetationspunkt besitzt 4 „Tunikaschichten 
über dem „Korpusgewebe“. Von den 4 Tunikaschichten hat die dritte den Hau 
anteil am Aufbau des umgewandelten Blattes von Nepenthes; aus ihr gehen das Mest 
phyll, der Ranken- und der Spreitenteil hervor, während die zweite die äußeren Tei 
der Spreite und der „Flügel“ liefert. Das Leitungsgewebe entsteht aus der dritten un 
vielleicht auch der vierten Schicht. Der Primordialhöcker zeigt frühzeitig eine Ei 
buchtung, die die Anlage des Urneninneren darstellt. Das oberhalb gelegene Gewel 
wächst über die Höhlung und wird zum Deckel. Der untere Gewebeteil ist die Anla 
der Kannenwand, auf der die „Flügel“ stehen. Histologisch gesehen wird die Anla; 
der Kannenhöhlung im oberen Gewebeteil durch Streckungswachstum rückseitig 
Randschichten des Mittelrippengewebes und in der unteren Zone durch Zellteilung 
wachstum des Gewebes hervorgebracht. Die vordere Kannenwand entsteht durt 
perikline Teilungen der 3. Schicht. Schmidt (Müncheberg).. 
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Sehlüter, Josefa: Die Entwieklung der Flügel bei der Schlupfwespe Habrobraeon 
juglandis Ash. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 488—517 
ı (1933). 
h Schon bei den Larven des 1. Stadiums sind die Imaginalscheiben der Flügel als 
‘ Verdiekung der Hypodermis erkennbar. Nach der 1. Häutung treten Mitosen auf, 
| nach der 2. bildet sich eine zentrale Grube, und die Imaginalscheibe wächst unter leb- 
' hafter Kernteilung. Das Epithel wölbt sich in der Mitte der Grube als eigentliche 
| Flügelanlage vor, die von dem Imaginalscheibensäckchen umgeben ist. Am Ende des 
4. Stadiums faltet sich zuerst die untere, dann die obere Hälfte der Flügelanlage. Bei 
| der vollständig eingesponnenen Larve bildet sich dorsal und ventral von der Flügel- 
| anlage eine Hautfalte, und kurz darauf stülpt sich der Flügel aus. Im Vorpuppen- 
| stadium vergrößert sich der Flügel, und die Hypodermiszellen verlängern sich an gegen- 
überliegenden Stellen, verbinden sich miteinander und bilden so die Grenzen der Blut- 
‚ lacunen, in die erst später Tracheen eindringen. Noch im Vorpuppenstadium erfolgt 
‚ eine bedeutende Streckung und darauffolgende Faltung des Flügels, während der die 
Hypodermiszellen auseinander rücken, aber durch zahlreiche Plasmabrücken mitein- 
‚ ander verbunden bleiben. Das nun erfolgende Einströmen von Hämolymphe ist von 
| einer Wanderung der Hypodermiskerne an die Oberfläche des Flügelepithels begleitet. 
4 Bei der Verpuppung erfolgt eine bedeutende Streckung des gesamten Flügels, wobei 
| die Zellkerne wieder in die Tiefe rücken und eine Mittelmembran zur Ausbildung ge- 
ı langt. Der ständig wachsende Flügel legt sich in dichte Falten, während die Epithel- 
\ zellen, die sich nicht mehr teilen, weiter auseinander rücken. Beim Ausschlüpfen wird 
der Flügel nur mehr gestreckt. — Bemerkenswert ist, daß nicht jede Flügelader der 
| Imago eine Trachee enthält, z. B. Cu des Vorderflügels und R und Cu des Hinterflügels. 
| Ob die der Zahl nach den tracheenlosen Flügeladern entsprechenden ventral abbiegen- 
‚ den Tracheenäste den fehlenden Flügeltracheen entsprechen, muß unentschieden blei- 
| ben. — Mit der Flügelentwicklung der Honigbiene zeigt Habrobracon morphologisch 
; weitgehende Übereinstimmung, aber zeitliche Differenzen. Wilhelm Kühnelt (Wien). 
i Spitzer, Alexander: Der Generationswechsel der Vertebraten und seine phylo- 
| genetische Bedeutung. Erg. Anat. 30, 1—239 (1933). 
Die zunächst befremdende Überschrift über diese Abhandlung findet ihre Er- 
ı klärung zuerst durch die Auffassung der Gastrulation, die der Verf. an Arthropoden, 
| dann an Amnioten durchführt. Die Gastrula ist ein Doppelwesen: einerseits ‚ist sie 
ein eigener, in seiner ontogenetischen Gegenwartumgebung lebender Organismus an 
| sich‘, andererseits ‚ist sie ein Durchgangsstadium‘ der Entwicklung zur künftigen 
| Endform. Entsprechend deutet Verf. die doppelte Gastrulation der Arthropoden 
(intravitelline Sonderung und Keimstreifinvagination) und der Vertebraten (Dela- 
‚ mination und Invagination) als 2 Vorgänge, von denen der eine zur Entfaltung der 
‚dem Eigenleben dienenden Strukturen (embryonale Anhangsorgane), der andere der 
} Entwicklung der Organanlagen dient. Insofern immer die „zweite Gastrula aus dem 
in der Urmundregion konzentrierten omnipotenten Archimesodermrest der ersten 
Gastrula hervorsproßt, sie und ihr Entfaltungsprodukt, das Geschlechtstier, also 
durch vegetative Fortpflanzung (Knospung) von der ersten Gastrula erzeugt wird, 
“so stehen embryonale Anhangsorgane und Embryo im Verhältnis eines einreihigen 
alternativen Generationswechsel zueinander.‘ Unter diesem Gesichtspunkt wird auch 
| das Keimbahnproblem betrachtet: Die Keimzelle verhält sich zum Mesoderm als 
Ganzes wie die erste zur zweiten Gastrula: Die vom Mesoderm getrennt sich ent- 
wickelnde Keimzelle gehört zur ersten Gastrula, und wird in der ersten Periode der 
" Ontogenese abgesondert, das Mesodem gehört zur zweiten Gastrula als Durchgangs- 
; stadium für das fertige Tier. Die erste Generation (1. Gastrula + Urkeimzelle) ent- 
steht durch geschlechtliche Fortpflanzung, die zweite Generation (der aus der 2. Ga- 
‘ strula sich entwickelnde Keim) durch ungeschlechtliche Fortpflanzung aus der ersten 
Generation. Die Larvenentwicklung als „abwegige Entwieklungstendenz‘“ wird eben- 
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falls im Zusammenhang mit der ersten Generation gesehen. Ferner kann echter Gene- 
rationswechsel als extreme Ausgestaltung der in der Ontogenese hervortretenden 
Doppelnatur der individuellen Entwicklung gedeutet werden. Aus diesen Gedanken 
heraus entwickelt Verf. anschließend Ansichten über die phylogenetische Bedeutung 
des Generationswechsels und über das Verhältnis der Ontogenese zur Phylogenese, 
deren Wechselwirkungen er auseinandersetzt. Die Umformung der Tierwelt verwirk- 


licht sich auf dem Wege über die cenogenetischen Veränderungen „als die Umwege 


und Ausbuchtungen im geradlinigen Verlauf der Ontogenese, ... die zahlreichen | 
Larvenformen.... sind nicht Verfälschungen der Vergangenheit, sondern Vorberei- | 
tungen für die Zukunft.“ Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Quiring, D. P.: The development of the sino-atrial region of the ehiek heart. (Die 
Entwicklung der Sinus-Vorhofregion des Herzens vom Hühnchen.) (Dep. of Histol. 
a. Embryol., Med. School, Western Reserve Univ., Cleveland.) J. of Morph. 55, 81 bis 
118 (1933). 

Verf. untersuchte die Entwickelungsvorgänge in der Sinus-Vorhofregion des | 
Herzens von Hühnerembryonen vom 50. Bebrütungstage bis zum ausgebildeten Tier. 


Hauptsächlich kommen dabei in Betracht das Septum atriorum und die Beziehung | 


des Sinus venosus und der Sinus-Vorhofklappen (sino-atrial valves) zum Septum 
atriorum. Das letztere erscheint zuerst am 50. bis 55. Bebrütungstage. Es verschmilzt 
mit den Endokardkissen des Atrio-Ventrikularkanals im letzten Viertel des 5. Tages. 


Sekundäre Perforationen treten in dem Septum atriorum in einer Zeit auf, in welcher | 


sich das primäre Foramen schließt. ‚Sie werden zurückbehalten bis zum Auskriechen 
des Hühnchens und können in dem ausgebildeten Herzen persistieren. Der Sinus 
venosus, ein Sinusseptum und die sino-atrialen Klappen bleiben als definitive Struk- 
turen in dem ausgebildeten Hühnerherz bestehen. Die Grenze zwischen dem Sinus 
und dem rechten Vorhof wird äußerlich durch eine definitive Furche bezeichnet. Die 
Lungenvene und die linke Präcava verursachen beim Eintritt in das Herz eine Hervor- 
ragung an dem Septum atriorum, die Verf. als Pars cavopulmonalis bezeichnet hat. 
Das Orifieium der Vena pulmonalis an dem linken Vorhof ist mit einer ausgeprägten 
lappenförmigen Klappe versehen. Diese wird zuerst deutlich unterscheidbar gegen 


den 14. bis 18. Bebrütungstag, wächst dann nach und nach in den Stadien nach dem 


Auskriechen als Erhebung hervor und persistiert im Herzen des erwachsenen Tieres. 
In dem. rechten Vorhof ist ein vorspringender Limbus Vieussenii vorhanden. 
Ballowitz (Münster 1.W.). 


Winiwarter, H. de: Recherches sur P&volution des derives branchiaux et Phisto- | 
genese du thymus (cobaye). (Untersuchungen über die Entwicklung der Kiemen-' 


taschenderivate und die Histogenese des Thymus [Meerschweinchen].) (Laborat. 
d’Histol., Univ., Liege.) Archives de Biol. 44, 741—808 (1933). 

An zahlreichen Serien von Meerschweinchenembryonen, neugeborenen und jungen 
Tieren wurde die Entwicklung des Thymus untersucht. Der Thymus III bildet sich 
auf Kosten der äußeren Hälfte der 3. Kiementasche und des Sinus cervicalis, ferner 
des Segmentalorgans II, das von den beiden ersteren eingeschlossen wird. Der Anteil: 
des Sinus ist nieht nur passiv; sein vorderer Abschnitt liefert richtiges Thymusgewebe, 
sein hinterer Abschnitt schwillt an, rundet sich ab; die eine Wand verdickt sich und 
ragt in die Höhlung vor. Späterhin behält das Bläschen seine anfängliche Lage zum 
Thymus bei und bildet eine Art Stiel, von welchem der Thymus fächerartig ausstrahlt. 
Auch bei der Geburt ist dieses Bläschen noch vorhanden und bleibt wahrscheinlich 
während des ganzen Lebens erhalten. Beim Meerschweinchen ist der Thymus II 
unzweifelhaft ein ekto-entodermales Organ. Auch ein Teil der 2. Kiementasche nimmt 


an. seiner Bildung teil, indem das Segmentalorgan aus der letzteren in die Thymus- 
anlage einbezogen wird, aber nur als rudimentärer Anteil; das trifft für die höheren 
Wirbeltiere wahrscheinlich nur ausnahmsweise zu. Obwohl Verf. sich als Anhänger‘ 
der Keimblättertheorie bekennt, möchte er doch nicht allzuviel Wert auf Unterscheidung 
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‚einer ektodermalen und entodermalen Anlage legen, da beide Anteile sich im Verlauf 
der Entwicklung nicht mehr unterscheiden lassen. Die 4. Kiementasche ist beim 
‚ Meerschweinchen von ihrem ersten Auftreten an rudimentär und besteht aus einem 
kleinen nach oben gekrümmten Divertikel, der oft nur ein virtuelles Lumen einschließt. 
‚Die Wand besteht aus mehreren Zellschichten mit vielen pyknotischen Kernen, aber 
‚ohne Mitosen. Degenerationserscheinungen zeigen den eintretenden Schwund an, der 
‘rasch und meist vollständig erfolgt. Mit der Rückbildung trennt sich der ultimo- 
‚branchiale Körper von ihr ab. Manchmal entsteht auch eine Parathyreoidea IV aus 
der Kiementaschenanlage, jedoch nur ausnahmsweise. Die Frage, ob Thymus und 
‚Parathyreoidea V aus dem ultimobranchialen Körper oder aus Rudimenten einer 
‚5. Kiementasche entstehen, wird offen gelassen. Die Parathyreoidea III entspricht 
‚dem dorsalen inneren Abschnitt der 3. Tasche, der sich bald durch die Struktur seines 
‚Epithels von der 'Thymusanlage unterscheidet. Er schnürt sich frühzeitig von der 
‚Thymusanlage ab, trennt sich jedoch erst später vollständig von ihr. Die Parathyreoidea- 
anlage entwickelt sich vor allem nach hinten und innen und wird, nachdem sie sich 
‚der Außenfläche der Schilddrüsenanlage angelegt hat, von dieser am Hals nach oben 
gezogen. In den seltenen Fällen, wo es zur Anlage einer Parathyreoidea IV kommt, 
trennt sich die Drüse bald vom Kiementaschenrest und bleibt isoliert in der Nähe 
‚des unteren Endes des Schilddrüsenkörpers liegen. Die Parathyreoidea V erscheint 
‚sehr frühzeitig; sie bildet ein Anhängsel des ultimobranchialen Körpers, in dessen Wand 
sie unmerklich übergeht; sie besitzt dieselbe Struktur und das gleiche Aussehen wie 
‚die Parathyreoidea III. Der Thymus V liegt dem ultimobranchialen Körper und der 
‚Parathyreoidea V dicht an. Was akzessorische Thymus- und Nebenschilddrüsen 
‚anbetrifft, so konnte Verf. während der Entwicklung, wenigstens beim Meerschweinchen, 
in einigen Fällen nur eine Fragmentation des Thymusstieles beobachten, niemals aber 
‚Absprengung besonderer Inseln aus der Hauptanlage; akzessorische Inseln von Thymus- 
drüsengewebe, die bei erwachsenen Tieren häufig zu finden sind, können nur durch 
‚sekundäre Umbildung irgendeines anderen Kiementaschenderivates, die Schilddrüse 
mit eingeschlossen, entstanden sein. Der ultimobranchiale Körper besteht beim 
Meerschweinchen aus einem halbmondförmigen Bläschen, dessen Wandzellen ungleich- 
mäßig wachsen, anschwellen und sich vakuolisieren. Während der ganzen Fetalperiode 
wächst das Organ langsam, wobei sich die Wand zu komplizierten Formen einfalten 
kann. Gegen das Ende der Trächtigkeit und nach der Geburt bildet sich der ultimo- 
Jbranchiale Körper durch Knospung zu einem komplizierten Kanälchensystem um, 
mit unregelmäßigen Röhrchen. Das Gebilde liegt häufig, nicht immer, in der Schild- 
drüse, bildet sich jedoch niemals zu Schilddrüsengewebe um und ist auch noch beim 
Erwachsenen nachzuweisen. — Im 2. Teil der Arbeit wird die Histiogenese des Thymus 
/besprochen. Verf. unterscheidet hier 3 Entwicklungsperioden von ungleicher Dauer: 
|L. eine indifferente Periode vom 20. bis 25. Tag, während welcher der Kiemenapparat 
aufgebaut wird, die 3. Tasche sich mit dem Sinus cervicalis und dem Segmentalorgan II 
vereinigt und sich gleichzeitig vom Ektoderm und der Parathyreoidea III loslöst. 
Die Anlage wächst durch Mitosen und besteht aus einer einzigen Art von Zellen mit 
Istaubartigen chromatinreichen Kernen, die späterhin blasser werden, und ohne Zell- 
grenzen. Während der II. epithelialen Periode vermehren sich die primitiven Zellen 
aktiv, was zur Entstehung von neuen kleinen Zellformen führt. Die anfänglich kompakte 
Anlage wird sekundär von Lacunen durchsetzt, die teils infolge der zahlreichen Pykno- 
sen, teils durch die schubweise auftretenden Karyokinesen entstehen. Das Mesenchym 
zeigt keinerlei Anzeichen von leukocytärer Infiltration; es enthält nur gewöhnliche 
|Bindegewebszellen und Capillaren, um welche die Thymusläppchen herumwachsen, 
Am 33. Tage gleicht das Organ demjenigen des erwachsenen Tieres, jedoch ohne Unter- 
schied von Mark und Rinde. Die wirklichen kleinen Thymuszellen sind demnach 
!spithelialer Herkunft. Nach dem 35. Tag etwa beginnt die III. Iympho-epitheliale 
Periode, während welcher die Thymusanlage durch eine reichliche Invasion von Leuko- 
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cyten überschwemmt wird; zu den epithelialen Thymocyten kommen nun noch die 
mesoblastischen Thymooyten dazu. Diese Infiltration betrifft vor allem die Rand- 
partien, wodurch eine corticale Zone entsteht, welche reicher an Zellen ist und ein 
dunkleres Aussehen zeigt im Vergleich zu den zentralen Partien (Marksubstanz). 
Die Hassalschen Körperchen differenzieren sich auf Kosten der Epithelzellgruppen 
mit blassem Kern. Die Iymphocytäre Infiltration dauert während der 2. Hälfte des 
embryonalen Lebens an bis etwa zum 60. Tag und hört nach der Geburt auf. 
Hartmann (München). 


Nieol, Thomas: Notes on irregularities of ovogenesis and abnormal development 
of the embryo in Cavia. (Bemerkungen über Unregelmäßigkeiten in der Ovogenese 
und über anormale Entwicklung des Keimlings bei Cavia.) J. of Anat. 68, 75—84 
1933). | 
Mehrdie Eier in einem Follikel wurden bei der mikroskopischen Untersuchung 
beider Eierstöcke von 52 Meerschweinchenweibchen nur 3mal beobachtet. Weiten 
werden eine Reihe von Abnormitäten, die Verf. in der Frühentwicklung des Meer- 
schweinchens gefunden hat, beschrieben: Anormale oder verzögerte Furchung, ab- 
weichende Keimblasenbildung, mangelhafte Trophoblastbildung, anormale Uterus- 
verdickungen und Stillstand der Entwicklung, sowie 1 Fall von dem Vorkommen zweier 
Keimlinge in einer Deciduahöhle. Voss (Leipzig). 


Anson, Barry J.: The distal projeetion of the endolymphatie sae in human embryos, 
(Der distale Fortsatz des Saccus endolymphaticus bei menschlichen Keimlingen.) (Dep. 
of Anat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 57, 53—58 (1933). | 

Bei den von ihm untersuchten menschlichen Keimlingen von 19—74 mm Länge 
fand Verf. am Saccus endolymphaticus einen in den meisten Fällen schmalen, finger- 
förmigen Fortsatz, dessen Wandungen aus einem einfachen kubischen Epithel auf- 
gebaut sind. Er ist offenbar für den Menschen kennzeichnend, denn bei beiden unter- 
suchten 10 Arten von tierischen Keimlingen wurde er vermißt. Voss (Leipzig). 


Turkewitsch, Nikolaus: Die Entwicklung der Zirbeldrüse des Menschen. (Morphol 
Abt., Psychoeuröl: Inst., Minsk.) Gegenbaurs Jb. 72, 379—445 (1933). 

In ausführlicher Weise beschreibt Verf. seine Untersuchungen über die Entwick+ 
lung der Epiphyse beim Menschen von dem Auftreten der erstmalig sichtbaren Anlage 
an bis zu dem Moment, wo die Zirbel ihrer Struktur nach an die Drüse eines Erwach 
senen zu erinnern beginnt. Er faßt seine Untersuchungsergebnisse folgendermaßen 
zusammen: Die Anlage der Bucht findet bei Embryonen von etwa 6 mm SSL. durch 
örtliche Gewebewucherung statt. Die Anlage des Vorderlappens vollzieht sich be: 
Embryonen von etwa 7 mm SSL. auf dem Wege der Zellenemigration aus der Grund: 
schicht der Bucht in die peripherische protoplasmatische Zone der vorderen Wanc 
dieser Bucht, unter der Membrana limitans externa. Bei Embryonen von 10—12 
SSL. treten im Vorderlappen Lumina auf. Die karyokinetische Zellteilung findet i 
Vorderlappen ausschließlich in der protoplasmatischen Zone dieser Lumina stat 
Bei Embryonen von etwa 20 mm SSL. verschwinden die Lumina und Kernteilungs} 
figuren gleichzeitig und überall treten Zellen mit gigantischem Protopläsma auf. Dies: 
Zellen stehen wahrscheinlich mit den Prozessen der Zellenvermehrung in irgendeine! 
Verbindung. Der Vorderlappen erhält bei Embryonen von 100 mm SSL. Lappenstr 
tur. Der Hinterlappen unterscheidet sich, vom Beginn seiner Bildung an bis zu seine 
einer Frucht von 300 mm SSL. entsprechenden Entwicklungsstadium, der inneren und! 
äußeren Struktur nach, bedeutend vom Vorderlappen; dabei setzt er sich anfangs au | 
einzelnen Zellenanhäufungen zusammen (VI. Stadium), worauf Höhlen in diesen 
häufungen auftreten, so daß die hintere Höhle allmählich schwammiges Gefüge erhäll 
(VII. Stadium). Darauf dringen Gefäße und Nervenfasern in die Höhlen ein (VIII. St 
dium) und schließlich verschwinden die Höhlen ganz (IX. Stadium). Nun können dil 
Lappen ihrer Struktur nach nicht mehr voneinander unterschieden werden. D 
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‚ Unterschied im Entwicklungsprozeß des vorderen und hinteren Zirbellappens des 
‚ Menschen muß bei vergleichend-embryologischen und vergleichend-anatomischen 
Forschungen bei Wirbeltieren auf diesem Gebiet berücksichtigt werden, da der ver- 
, schiedenartige Entwicklungsverlauf beider Lappen für einen Unterschied ihrer Wurzeln 
| in der Phylogenese spricht. Im Verlauf der embryonalen Entwicklung ändert die Zirbel 
} ihre Lage allmählich und geht mit oceipital gerichtetem Gipfel aus vertikaler in hori- 
| zontale Lage über. Diese Drehung findet sowohl unter Veränderung der Form der 
| Zirbel selbst als auch infolge ungleichmäßigen Wachstums der Hirnteile statt, weshalb 
|| die Basis der Zirbel aus der Horizontal- in die Vertikalebene übergeht. An der Seiten- 
| wand des 3. Ventrikels entwickelt sich bei Embryonen von mehr als 100 mm SSL. 
| vor der Commissura habenularum ein unregelmäßig geformtes Doppelorgan. An seiner 
Oberfläche öffnen sich ins Gewebe des Organs führende Röhrchen, die mit einschich- 
| tigem Zylinderepithel bekleidet sind. Die Kerne dieses Epithels haben ovale Form 
‚ und: sind mit Bezug auf die Röhrchenlichtung radiär angeordnet. Sie liegen in vom 
ı Röhrchen entfernten Teilen der Zelle. Die Wandzellen bilden die Membrana basilaris. 


Hartmann (München). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 
m Kidder, George W.: Chonehophthirius earyoelada sp. nov. (Protozoa, Ciliata). 
| "Biol. Bull. 65, 175—178 (1933). 
| Langer, Sändor: Spirogyra hungariea nov. spee. Fol. cryptogam. (Szeged) 1, 
| 1070—107 1 u. dtsch. Zusammenfassung 1070 u. 1071 (1932) [Ungarisch]. 
— Filarszky, Nändor: Die Characeen in der Umgebung von Szeged. Fol. cryptogam. 
N (Szeged) 1, 1055—1068 (1932) [Ungarisch]. 
| Arthur, J. €. New genera and speeies of uredinales. Bull. Torrey bot. Club 60, 
' 475—476 (1933). 
| Donk, M. A.: Revision der niederländischen Homobasidiomyeetae-Aphyllophora- 
‚-eeae. 2. TI. Meded. Ned. Mycol. Ver. 22, 1—278 u. Diss. Utrecht (1933). _ 
'_ Lohwag, Heinrich: Mykologische Studien. VIII. Bovista echinella Pat. und Lyco- 
perdon velatum Vitt. Beih. z. bot. Zbl. I 51, 269—286 (1933). 

Cejp, Karel: Studies on the genus Pythiomorpha Petersen, with phylogenetie con- 
siderations of some orders of maero-oomyeetes. Mem. Soc. Roy. sci. Boh&me 1932, 
Nr 3, 1—22 (1933). 

Troll, Wilhelm: Botanische Mitteilungen aus den Tropen. IX. Dryopteris sumatrana 
v. A. v. R., ein neuer Schleimfarn aus dem ostindischen Arechipel. Flora (Jena), N. F. 
28, 329—337 (1933). 

Linder, David H.: The genus Sehizophyllum. I. Speeies of the western hemisphere. 

' Amer. J. Bot. 20, 552—564 (1933). 

a Kjellberg, 6., und Carl Christensen: Pteridophyta von Celebes gesammelt von 

6, Kjellberg 1929. Bot. Jb. Systematik usw. 66, 33—70 (1933). 

Tobler, F.: Beiträge zur Ökologie und Biologie brasilianischer Podostemonaceen. 

Flora (Jena), N. F. 28, 286—300 (1933). 

| Florin, Rudelf: Die von E. L. Ekman (f) in Westindien gesammelten Coniferen. 
Ark. Bot. 25 A, Nr5, 1—22 (1933). 

il Sehulz, 0. E.: Kurze Notizen über neue Gattungen, Sektionen und Arten der Cruei- 
teren. Bot. Jb. Systematik usw. 66, 91—102 (1933). 

| Bornmüller, J.: Über Euphorbia nuda Velen. und E. Soongariea Boiss. (vera)). 
Bot. Jb. Systematik usw. 66, 113—118 (1933). 
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Domin, Karel: Eine monographische Studie über tschechoslowakische Pflanzen 
der Gruppe Plantage major L. Mem. Soc. Roy. Sci. Boh&me 1932, Nr 17, 1—47 u.) 
engl. Zusammenfassung 42—43 (1933) [Tschechisch]. 

Malme, Gust. 0. A. N.: Aselepiadaceae austroamerieanae praeeipue andinae. Ark.. 
Bot. 25 A, Nr 7, 1-26 (1933). | 

Troll, Wilhelm: Botanische Mitteilungen aus den Tropen. XH. Camptostemon: 
Sehultzii Mast. und Camptostemon philippinensis (Vid.) Bece. als neue Vertreter der, 
austral-asiatischen Mangrovevegetation. Flora (Jena), N. F. 28, 348—360 (1933). | 


Troll, Wilhelm: Botanische Mitteilungen aus den Tropen. X. Eine neue Schizaea-Art 
der Digitata-Gruppe. Flora (Jena), N. F. 28, 338—343 (1933). 

Steinitz, Walter: Beiträge zur Kenntnis der Küstenfauna Palästinas. (II. TI.) Pubbl. 
Staz. zool. Napoli 13, 143—154 (1933). 


Booberg, G.: Die malaiische Strandflora. Eine Revision der Sehimperschen Arten- 
liste. Bot. Jb. Systematik usw. 66, 1—38 (1933). 


Seward, A. C.: An antaretie pollen-grain. Faet or fancy? (Ein antarktische 


Pollenkorn. Tatsache oder Täuschung?) New Phytologist 32, 311—313 (1933). 

Unter der Bezeichnung Pityosporites antarcticus hatte Verf. 1914 eine geflügelte Mikro- 
spore an einem verkieselten Stamm aus der Antarktis beschrieben. Die Gestalt des Fossils 
erinnert an Mikrosporen der Abietineen oder Podocarpeen, Walton und Edwards hatten 
jedoch den Verdacht ausgesprochen, diese „Mikrospore‘‘ könne eine Steinzelle bzw. irgendein 
Kunstprodukt sein. Demgegenüber verficht der Verf. seine ursprüngliche Ansicht, um so mehr 
als für Glossopteris-Sporen auch ähnliche Luftsäcke beobachtet sind wie bei den Coniferen, 
Er gibt eine Photographie seines Fossils wieder, die die große Ähnlichkeit mit solchen ge- 
flügelten Sporen illustriert. W. Zimmermann (Tübingen). 


Sears, Paul B., and Elsie Janson: The rate of peat growth in the Erie basin. (Die 
Zuwachsrate des Torfes im Erie-Becken.) (Botan. Laborat., Unw. of Oklahoma; 


Norman.) Ecology 14, 348—355 (1933). 

Auf Grund sorgfältiger Messungen an Torfschichten bekannten Alters kommt Verf, 
zum Schluß, daß die Dicke derselben Schicht, die durch das Torfwachstum mehr und meh 
in die Tiefe verlagert wird, im Laufe der Jahre entsprechend einer logarithmischen Kurve| 
abnimmt. In den ersten 20 Jahren erfolgt weitaus die stärkste Zusammenpressung der Schich' 
ten von 2,1 Zoll auf etwa 0,1 Zoll. Die Messungen gründen sich auf Beobachtungen im großer 
Seen-Gebiet Nord-Amerikas, vor allem aus Nord-Ohio und Michigan (insbesondere Mud Lakel 
Bog, nördlich von Ann Arbor). W. Zimmermann (Tübingen). 


Kräusel, Richard: Paläobotanische Notizen. XIX. Noch einmal das Alter dem 


Frankfurter Klärbeckenflora. Senckenbergiana 15, 253—255 (1933). 

Veranlassung, sich noch einmal mit dem Alter der pflanzenführenden Schichten de 
Frankfurter Klärbeckens in Niederrad zu beschäftigen, gab eine neue Veröffentlichung Bak 
kers, in der er seine ursprüngliche Ansicht vom altmitteldiluvialen Alter der Klärbecken. 
flora aufgibt und sie nunmehr als altdiluvial bezeichnet, womit eine erhebliche Annäherung 
an den Standpunkt des Verf., die Klärbeckenflora dem Pliozän zuzurechnen, erfolgt ist. Bezüg 
lich des Florencharakters wendet sich Verf. gegen die irrige Auffassung Bakkers, der in dent 
nach seiner Ansicht, noch immer dürftigen Fossilfunden ein recht beschränktes Bild eine! 
der heutigen ziemlich nahestehenden Flora sieht, indem er auf die sehr reichhaltigen Fossill 
funde hinweist, die mindestens 100 Arten enthalten und ein recht umfassendes Bild eine: 
Pflanzengesellschaft ergeben, die von der heutigen Flora des Gebietes sehr verschieden ist 
[Bakker, Diss. 1930 u. Mitt. XVIII Senckenbergiana 13, 112 (1931).] ZL. Hörkammer. || 


Calder, Mary 6.: Notes on the Kidston colleetion of fossil plant slides. II. Thı 
anatomy of the axis of Bothrodendron mundum Williamson sp. (Bemerkungen zt 
Kidstons Schliffsammlung fossiler Pflanzen. II. Die Achsenanatomie von Bothrof 
dendron mundum Williamson sp.) Trans. Roy. Soc. Edinburgh 57, 665—673 (1933)] 


Beschreibung einiger anatomischer Eigenheiten, vor allem des Xylems (markstrahlä 
liche Durchbrechungen des primären Holzzylinders), des Markes und der Rinde. (I. vgl 
diese Ber. %5, 393.) W. Zimmermann (Tübingen). || 


Moreau, R. E.: Pleistocene elimatie changes and the distribution of life in Eas 
Afriea. (Pleistocäne Klimawechsel und Verbreitung von Lebewesen in Ost-Afrika. 
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' (Bast African Agrieult. Research Stat., Amani, Tanganyika Territory.) J. Eeology 
‚21, 415—435 (1933). 
Das Zustandekommen eigenartiger Verhältnisse in der Verbreitung und Ökologie der 
Lebewesen, speziell der Vögel, in Ost-Afrika, das auf Grund der gegenwärtigen Verhältnisse 
' nicht erklärt werden kann, wird auf pleistocäne Klimawechsel zurückgeführt. Eines der Haupt- 
‚ probleme ist das spezielle Vorkommen einzelner Arten in gewissen Gebieten und in bestimmten 
‚, Höhenzonen. Auffallend ist dabei die Ähnlichkeit der Fauna und Flora der Bergregionen, 
‚ die an allen größeren Erhebungen von Tropisch-Afrika auftritt und sich bezüglich der Lebe- 
‚ wesen in dem Vorhandensein charakteristischer Bergformen äußert. Diese sind streng an die 
dichten, immergrünen Bergwälder gebunden und fehlen in den, zwischen den Bergmassiven 
‚ liegenden, oft sehr großen Landgebieten vollkommen. Größere Ortsveränderungen einzelner 
‚ Vogelarten können nur innerhalb bestehender Waldverbindungen vor sich gehen. Anderer- 
seits bildet ein größerer Waldgürtel ein Hindernis für die Ausbreitung von „non-forest“-Arten. 
| Eine Waldform scheint für eine Anpassung an eine andere Lebensassoziation nicht befähigt 
; zu sein. — Ein weiteres Problem ist die charakteristische Ausbildung ganzer „Vogel-Faunen“ 
‚ in bestimmten Höhenzonen. Eine größere Anzahl von Arten findet sich nur in einer durch- 
schnittlichen Höhe von 3000 Fuß (ist in einer Höhe von 2000 Fuß unbekannt) und wird als 
‘ „subtropische‘“ Fauna bezeichnet. Andere Formen gehen nur bis 4000 Fuß herab. Und die 
| über 5000 Fuß lebenden Arten werden als „gemäßigte‘‘ Fauna angesprochen. Bemerkenswert 
' ist dabei, daß die ‚„„Faunen‘“ der einzelnen Zonen fast ausschließlich aus Arten zusammen- 
gesetzt sind, die von denen der anstoßenden Zonen verschieden sind, also nicht etwa nur 
, verschiedene Rassen darstellen, die miteinander in enger phylogenetischer Beziehung stünden. — 
Andererseits differenzierten sich manche Arten in jeweils nur auf einzelne Berge beschränkte 
ı Rassen, deren Entstehung, besonders in Fällen engster geographischer Nachbarschaft, nur in 
; einer während gewisser Zeitabschnitte erfolgten Isolierung vor sich gegangen sein kann. — 
| Von Interesse ist weiterhin, das Auftreten von mit westafrikanischen Formen in engster ver- 
\ wandtschaftlicher Beziehung stehenden Vertebraten, Vögeln und Waldbäumen in der Nähe 
| des Indischen Ozeans in Usambara und Uluguru. — Eine Erklärung dieser Probleme glaubte 
Reichenow in der Annahme zu finden, daß die Bergmassive ehemals einen Archipel bildeten, 
während das dazwischen liegende Land vom Meer bedeckt war und ihre Bewohner sich nur 
innerhalb der dadurch bedingten engen Grenzen ausbreiten konnten. Der durch keine geo- 
| logischen Unterlagen gestützten Hypothese stellte man dann unzweifelhafte Beweise einer 
‚ alten Vergletscherung und einer damit im Gefolge stehenden, größeren Regenperiode gegenüber. 
| Durch neuere Forschungen, die nicht nur die Beweise für eine, sondern für eine ganze Reihe 
| von Regenperioden erbrachten, kommt Verf. zu der Ansicht, daß die Lösung der ganzen Pro- 
bleme in den Auswirkungen dieser einzelnen vorzeitlichen Regenperioden auf die Wälder 
| zu suchen ist. In den Zeiten, die durch große Niederschlagsmengen gekennzeichnet waren, 
konnten sich die Wälder und damit auch die in ihnen hausende Vogelwelt dementsprechend 
ausbreiten, so daß ehemals die auch in den breiten Landgebieten bestehenden Waldungen 
' eine ununterbrochene Verbindung zwischen den einzelnen Bergmassiven darstellten und eine 
\ weitgehendste Ausbreitung der Lebewesen ermöglichten. Die Zeiten größerer Trockenperioden 
! bewirkten gerade das Gegenteil, die Waldareale erfuhren eine bedeutende Verringerung, die 
weiten Landgebiete verloren ihren Waldbestand und je nach dem Grade der Trockenheit 
ı machten sich selbst innerhalb der Bergwaldungen die Wirkungen des ariden Klimas sehr 
" einschneidend bemerkbar. Die an die Waldungen mehr oder minder gebundenen Lebewesen 
‚ wurden dadurch auf die jeweils verbliebenen Waldgebiete zusammengedrängt und erhielten 
| durch die lange Dauer einer speziellen Periode ihr „zonales Gepräge“. Dadurch, das sich 
Trocken- und Feuchtigkeitsperioden wiederholt ablösten und ihre jeweiligen Wirkungen 
verschieden stark waren, kamen wohl die einzelnen oben als Probleme angeführten Tatsachen 
‚, zustande. Als geologische Unterlagen sprechen für die Ansicht des Verf. die einzelnen pleisto- 
| cänen Klimawechsel, wie sie bedingt waren, beispielsweise durch das Kamasian, einer Epoche 
\ (vor 400000 Jahren), in der infolge des feuchtmilden, gemäßigten Klimas nicht nur die heutigen 
 „Waldinseln“ untereinander, sondern mit ihnen auch die westafrikanischen Wälder verbunden 
"waren. Auf diese nierschlagsreiche Periode, wie sie auch das Nakuran, Gamblian und Makalian 
waren, folgten jeweils Trockenzeiten, die die bereits oben angedeuteten Wirkungen herbei- 
führten. Neben diesen klimatischen Faktoren wirken sich in.der Gegenwart die ‚gewaltigen 
| Eingriffe der Menschheit in die Waldbestände schon so stark wie ein merkbares Absinken 
| der Niederschlagsmenge aus. Ludwig Hörkammer (München-Nymphenburg). 


Sehröder, Kurt: Ein für Europa neuer Süßwasserschwamm: Spongilla biseriata 
Weltn. Spongilliden-Studien. VI. Zool. Anz. 104, 113—119 (1933). 
Hiekman, V. V.: On a new prorhynchid turbellarian from Tasmania. Quart. J. 
microsc. Sci. 76, 257—268 (1933). 
Yamaguti, Satyü: Studies on the helminth fauna of Japan. Pt. I. Trematodes ol 
' birds, reptiles and mammals. Jap. J. of Zool. 5, 1—134 (1933). 
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Schuurmans Stekhoven jr.: Diagnoses of new Belgian marine nemas. Bull. Mus. 
Hist, natur. Belg. 9, Nr 4, 1-15 (1933). | 
Usehakow, P.: Eine neue Form aus der Familie Sabellidae (Polychäte). Zool. Anz. 
104, 205—208 (1933). | 
Wesenberg-Lund, Elise: The eolleetions of gephyreans in the royal museum of) 
natural history of Belgium. Bull. Mus. Hist. natur. Belg. 9, Nr 6, 1-16 (1935). | 


Pesta, Otto: Zoogeographische Berichte über Crustaceen. Zool. Anz. 104, 274 
bis 282 (1933). 
Brehm, V.: Mitteilungen von der Wallacea-Expedition Woltereck. Mitt. VII. Neuel 
und wenig bekannte Entomostraken. Zool. Anz. 104, 130—142 (1933). 


Brehm, V.: Diaptomus Thomseni nov. spec., ein merkwürdiger neuer Diaptomus: 
aus Uruguay. Zool. Anz. 104, 221—224 (1933). 

Brehm, V.: Argyrodiaptomus granulosus nov. spec., ein neuer Diaptomus aus Uru-: 
guay. (Zugleich ein Beitrag zur Systematik der südamerikanischen Diepsomidend 
Zool. Anz. 104, 283—287 (1933). 


Krab£, Sergej: Zur Kenntnis des Pelodrilus kraepelini (Michaelsen). Zool. Anz, 
104, 225—228 (1933). | 


e Rösultats seientifiques du voyage aux Indes Orientales Neerlandaises de LL. Mi 
RR. le Prince et la Princesse L&opold de Belgique. Publies par V. van Straelen. — Attems,} 
C.: Myriopoden. (Möm. du musöe roy. d’histoire natur. de Belgique. Hors ser. Vol. 3, 
Fase. 12.) (Wissenschaftliche Ergebnisse der Reise I. K.H. des Prinzen und der Prin- 
zessin Leopold von Belgien nach Niederländisch-Ostindien.) Bruxelles: Musee royY 
d’histoire natur. de Belgique 1932. 35 8. u. 6 Taf. 

Die Aufsammlungen an Myriopoden, namentlich an Diplopoden, vermehren 
unsere faunistischen und systematischen Kenntnisse in dem bereisten Gebiete, das 
zur indo-australischen Region gehört. Von den Diplopoden sind 2 Gattungen, 14 Artenl 
2 Unterarten und 1 Varietät, von den Chilopoden ist eine Art neu. Systematisch 

Hans Strouhal (Wien). 

Viets, Karl: Kleine Sammlungen in- und ausländischer Wassermilben. Zool. Anz | 
104, 261—274 (1933). | 

Beier, Max: Revision der Chernetidae (Pseudoseorp.). Zool. Jb. Abt. System., Ökol | 
u. Geogr. 64, 509—548 (1933). 

Carter, H. J.: Australian eoleoptera. Notes and new speeies. VII. Proc. Linnean 
Soc. N. 8. Wales 58, 159—180 (1933). 

Pie, M.: Deux nouveaux Alleeulidae africains (Col. Heteromeres). Bull. Mus. Histt 
natur. Belg. 9, Nr 19, 1—2 (1933). 


| 

Pie: Höteromeres (Alleeulidae) nouveaux (inseetes eol&opt.). Bull. Mus. Hist. naturf 
Belg. 9, Nr 12, 1—3 (1933). 

Amsel, H. 6.: Die Lepidopteren Palästinas. Eine zoogeographisch-ökologisch- fan 

nistische Studie. Zoogeographica (Jena) 26, 1—146 (1933). 


Wasmann 7, E.: Beschreibung von Labidopria longicornis Wasmann (Hym., Di 
priida). (CCXC. Beitrag zur Kenntnis der I an Zool. Anz. 104, 228— 23 
(1933). 

Bulatoff, 6. A., und P. I. Rjabtschikoff: Eine neue Gattung aus der Familie de 
Teredinidae aus dem Japanischen Meer. Zool. Anz. 104, 165—176 (1933). | 

Iwanow, A. W.: Ein neues endoparasitisches Mollusk. — Paedophoropus dieoelol 
bius n. gen. n. sp. (Vorl. Mitt.) Zool. Anz. 104, 161-165 (1933). 


Svetovidov, A. N.: Über den europäischen und ostasiatischen Karpfen (Cyprinu! 
earpio). Zool. Anz. 104, 257—261 (1933). | 


| 
| 
! 
| 
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Herre, Wolf: Zur Anatomie und systematischen Stellung von Paehytriton brevipes 
‚Sauvage. Z. Anat. 101, 511—524 (1933). 


| Bergounioux, F.-M.: Sur PEmys Camperi du musöe de Bruxelles. Bull. Mus. Hist. 
„natur. Belg. 9, Nr 5, 1—13 (1933). 


Pusanov, I.: Versuch einer Revision der taurisehen Ornis. Bjul. moskov. Obs&. 
‚Ispyt. Prir. 42, 3—41 (1933). 


Krejei-Graf, Karl: Propagation und Migration im südosteuropäischen Plioveän. 
‚ Palaeontol. Z. 15, 94—102 (1933). 

IE Verf., der seit langen Jahren den in der vorliegenden Abhandlung behandelten Problemen 
nachforscht, schickt seinen Resultaten einige Definitionen vor: Migration ist das lokale 
| Neuauftreten bei bekannten örtlich entfernten Vertreter derselben Art oder von örtlich ent- 
‚fernten direkten Vorläufern. Propagation ist das Auftreten einer schon in älteren Schichten 
der betrachteten Gegend bekannten Art; eine Abart der Propagation ist die Filiation, bei 
der die in den älteren Schichten vorhandene Art nicht identisch ist, sondern als Vorläufer der 
‚jüngeren Art betrachtet wird. Normalbrack ist verdünntes Meerwasser, unter Kaspi-Brack 
versteht Verf. das Wasser der Lymnocardinien-Dreissensinen-Facies; als Süßwasser be- 
‚zeichnet er die Unionenfacies. — Nachdem das südosteuropäische Pliocän genau parallelisiert 
‚wird, bringt Verf. den Nachweis, daß Pannonien im Mäot neu aufgefüllt wurde (Kaspi-Brack), 
während in Euxinien die Ausfüllung an einen Kern normalbrackischen Wassers anschließt. 
‚Die Beziehungen zwischen Pannonien und Euxinien sind bei verschiedener Facies und mangeln- 
‚der Verbindung gering. Das andauernde Steigen des Wasserspiegels führte zur Verbindung 
beider Becken, in denen nun Kaspi-Facies herrscht. In beiden Richtungen findet starker 
Faunenaustausch statt, nur das distale Wiener Becken süßt aus. Im Kimmer sind die Be- 
ziehungen infolge der großen differentiellen Aussüßung wieder gering. Die Beziehungen werden 
erst dann wieder stärker, als bei weiterer Aussüßung auch Rumänien und Rußland in die 
Unionenfacies eintreten. Lambrecht (Budapest). 


Vaughan, Thomas Wayland: The biogeographie relations of the orbitoid foraminifera. 
| Proc. Nat. Acad. Sci. U. 8. A. 16, 922—938 (1933). 


Straelen, V. van: Antrimpos madagascariensis, erustace d&capode du Permotrias 
de Madagasear. Bull. Mus. Hist. natur. Belg. 9, Nr 15, 1—3 (1933). 


Straelen, V. van: Sur des erustaces de&capodes eönozoiques de Venezuela. Bull. 
Mus. Hist. natur. Belg. 9, Nr 10, 1—14 (1933). 


| Reina, Carla: Su aleuni molluschi paleogeniei dell’isola di Podi (Egeo). Nota prev. 
| Rend. Ist. Lombardo, II. s. 66, 839—842 (1933). 


Labb6, Alphonse: Les oneidiad&s, mollusques & siliee. (Die Oncidiiden als „Kiesel- 
mollusken“.) €. r. Acad. Sci. Paris 197, 697—699 (1933). 


Verf. berichtet über weitere Fälle des Vorkommens geformter Kieselsäure bei Oncidiiden. 
| Der Mantel von Oncidiella celtica enthält große Mengen rundlicher, ungefähr 10—14 u großer 
'Kieselkörper, die beinahe 10% des Körpergewichtes ausmachen. Bei Oncidium Straelenii 
Labbe& finden sich Kieselkörper in der Wand des Penis. Vermutlich enthalten die ‚„Krystall- 
zellen‘ der dorsalen Augen ebenfalls Kieselkörper. In der Leber fehlen die sonst bei Pulmonaten 

verbreiteten Kalkphosphatzellen. Für die Oncidiiden scheint somit die Kieselsäure die Rolle 
zu spielen, die dem Kalk bei den übrigen Mollusken zukommt. W. Kühnelt (Wien). 


Richter, Rudolf, und Emma Richter: Die letzten Phacopidae. (Senckenberg- 


Museum, Frankfurt a. M.) Bull. Mus. Hist. natur. Belg. 9, Nr 21, 1—19 (1933). 
Bestimmt wird aus dem Devon Phacops accipitrinus aceipitrinus Phillips und beschrieben 
werden die neuen Formen Phacops (Phacops) accipirtinus marateoliensis n. subsp., ferner 
Phacops (Phacops) cornelius n. sp. Diese Formen sind die letzten der großen Trilobiten- 
Familie der Phacopidae. Die vorliegenden Reste werden fein stratigraphisch auseinander- 
gehalten. Lambrecht (Budapest). 


| Abel, Othenio: Die angeblich prähistorischen Darstellungen von Mastodonten in 
Südafrika. Biol. generalis (Wien) 9, 3. Liefg., 1—12 (1933). 

Großes Aufsehen erregten die Petroglyphen, die Herbert Lang im Jahre 1929 ver- 
öffentlichte und von denen einige seiner Meinung nach Mastodonten darstellen sollten. Diese 
prähistorischen Darstellungen stammen aus Delarey im Distrikt Lichtenburg in Westtransvaal 
und Verf. konnte nicht nur die Reproduktionen, sondern auch die Originale studieren. Um 
zu entscheiden, ob die angeblichen Mastodonten-Darstellungen Südafrikas tatsächlich Masto- 
dontiden darstellen, wird untersucht, ob 1. das Zusammenleben des Menschen mit Masto- 
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dontiden durch Fossilfunde erwiesen ist, 2. ob aus Südafrika fossile Mastodontiden bekannt 
sind; 3. ob schon früher eine einwandfreie Darstellung eines Mastodontiden von der Han 
des prähistorischen Menschen bekannt geworden ist und 4. folgt die kritische Besprechung 
der angeblichen Mastodon-Darstellungen aus Delarey. Ad 1. Das Zusammenleben von Masto 
dontiden mit dem Menschen ist nur in Nordamerika (Attica, Wyoming) und Südamerik 
(Ecuador) sicher nachgewiesen. „In Europa und Asien sind bisher ‚keine Funde bekann 
geworden, die zu der Annahme berechtigen würden, daß der prähistorische Mensch noch mil 
einer Mastodontidenart zusammen gelebt hätte. Die echten Mastodontiden sind schon i 
oberen Pliozän Eurasiens erloschen.“ Ad2. Aus Südafrika kennen wir bisher nur eineı 
einzigen Mastodontidenrest: ein Zahnfragment aus Waldecks Plant bei Barkly West in Gri 
qualand West, dessen geologisches Alter aber durchaus unsicher ist und somit auch nich 
für das Zusammenleben mit dem Menschen sprechen kann. Ad 3. Aus Nordamerika liegil 
bisher eine sicher beglaubigte Rüsseltierdarstellung aus der Hand des prähistorischen Me 1 
schen vor, doch ist es noch nicht bewiesen, daß es sich um die Darstellung eines Mastodon] 
tiden handelt. In der kritischen Besprechung der angeblichen Mastodondarstellungen zeig!] 
Verf., daß alle die von Lang veröffentlichten Bilder ursprünglich das zweihörnige Nasho 
darstellten und die heutigen Petroglyphen sind Überarbeitungen eines ursprünglichen Nashorn! 
bildes, dem ein Rüssel angesetzt worden ist. Lambrecht (Budapest). || 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Bluikreislauf der Tiere. 


Pfleiderer, Hermann: Kritische Untersuchungen zur Methodik der Transpirations: 
bestimmung an abgesehnittenen Sprossen. (Botan. Inst., Techn. Hochsch. Stuttgart. 
Z. Bot. 26, 305—327 (1933). 

Ökologische Transpirationsmessungen mußten sich vielfach aus. technischer 
Gründen auf das Experimentieren mit abgeschnittenen, wurzellosen Sprossen be 
schränken. Der Einwand, daß die Transpiration abgeschnittener Sprosse nicht mit de‘ 
bewurzelter identisch wäre, lag nahe. Die vorliegende Untersuchung führte nun zı 
dem Resultat, daß höchstens innerhalb der ersten 2—4 Minuten Transpirationswert! 
abgeschnittener Sprosse sich ergeben, die denen der nicht abgeschnittenen Pflanzer 
entsprechen. Mit einem Meßfehler von 20% muß aber unter Umständen selbst danı 
noch gerechnet werden! Der nach dem Abschneiden eintretende Transpirationsabfal 
wird auf die Schließbewegung der Stomata zurückgeführt. Bei Freilandmessunget 
wird es sich empfehlen, möglichst eingetopfte, bewurzelte Pflanzen zu verwenden un« 
die sog. „Momentanmethoden“ nur dann zu gebrauchen, wenn es nicht anders geht 

Seybold (Köln). | 

Ballard, L. A. T.: The effeet of nitrate supply on transpiration ratio in plants 
(Die Wirkung der Nitrate auf das Transpirationsverhältnis in den Pflanzen: 
(Agrieult. Research Inst., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 4 
161—176 (1933). 

Die Arbeiten verschiedener Forscher stellen fest, daß das Transpirationsne 
der im Überfluß mit Nitraten versehenen Pflanzen kleiner ist als das der Pflanze: 
mit geringem Nitratgehalt. Es ist deshalb auch bekannt, daß die Nitrate einen aus 
gesprochenen Einfluß z. B. auf Wachstum und Aussehen der Pflanze ausüben, aber di 
physiologische Auslegung über die Wirkung auf das Transpirationsverhältnis ist noc) 
dunkel. In der vorliegenden Arbeit wird deshalb versucht, die Wirkung zu analysiere 
und unter Berücksichtigung der Physiologie der Pflanze aufzuklären. Hoffmann. | 

Masera, Enrico: Il ritmo del vaso pulsante nel „Bombyx mori“. (Der Kontra 
tionsrhythmus des Rückengefäßes von Bombyx mori.) (R. Staz. Bacol. Sperim., Padova) 
Riv. Biol. 15, 225—234 (1933). | 

Um eine Grundlage für die Beurteilung abnormer Zustände zu schaffen, wird de 
Kontraktionsrhythmus des Herzens unter normalen Bedingungen untersucht, wobe 
die Kontraktionen entweder direkt beobachtet oder aus den Bewegungen der Inter 
segmentalhäute erschlossen werden. Da Beunruhigung der Tiere eine Beschleunigun! 
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‚ der Kontraktion verursacht, wurde nur an ruhigen, nicht gestörten Tieren beobachtet. 
‚ Dabei ergab sich, daß die Zahl der Kontraktionen mit zunehmendem Alter abnimmt. 
‚ Jede Häutung ist von einem starken Abfall begleitet, der schon erkennbar ist, bevor 
‚die ersten äußeren Anzeichen der Häutung auftreten. Der Bau des Kokons, die Kopula 
‘und Eiablage stellen Zeiten erhöhter Kontraktionszahl dar. Bemerkenswert ist, daß 
|, die Strömungsrichtung der Hämolymphe während des Puppenstadiums wechseln kann. 
Wilhelm Kühnelt (Wien). 
Lloyd, Dorothy Jordan: The movements of water in living organisms. (Die Wasser- 
' bewegungen in den lebenden Organismen.) (Zool. Dep., Univ., Birmingham.) Biol. 
Rev. Cambridge philos. Soc. 8, 463—481 (1933). 
Die Art der Wasserbindung und der Wasserbewegung in den lebenden Organismen 
' wird ausführlich auf Grund neuerer Untersuchungen (insbesondere von Donnan, 
Jordan Lloyd, Moran, Adolph, Newton, Whitehouse) besprochen. Das klar 
\ geschriebene Referat enthält mancherlei Anregungen für den an dem Problem des Was- 
‘serhaushaltes der Tiere und Pflanzen interessierten Biologen. Schlieper (Marburg). 


Graetz, Erich: Die Durchlässigkeit der Körperoberfläche des Süßwasserstichlings 
‚und ihre Beziehung zur Osmoregulation. II. Osmoregulation durch Nierenarbeit, 
‚ Permeabilität körperfremder Ionen, Wasserimpermeabilität, Theorie der Permeabilitäts- 
veränderung. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 53, 
ı1—40 (1933). 
| Die vorliegende Arbeit stellt eine Fortsetzung früherer Untersuchungen des Verf. 
|am gleichen Objekt dar. Es werden die Bedeutung der Nieren und der Körperober- 
fläche für die Osmoregulation des Stichlings analysiert und diskutiert. Verf. glaubt, 
| wahrscheinlich gemacht zu haben, daß Stichlinge in hypo- und hypertonischen Medien 
‚ gleich große Harnmengen abgeben, daß also die Nieren nicht als Regulatoren des 
' osmotischen Innendruckes durch erhöhte oder erniedrigte Wasserausscheidung dienen. 
Die früher beobachteten Chloridausscheidungen durch die Haut in hypertonischen 
Medien scheinen gleichfalls für den Mechanismus der Osmoregulation ohne Bedeutung 
| zu sein. . Dagegen hat die die Haut bedeckende Schleimschicht wichtige osmoregu- 
‚latorische Aufgaben. Der Verf. kommt auf Grund aller seiner Ergebnisse zu der An- 
' sicht, daß der Wasserhaushalt des Stichlings geregelt wird durch ‚‚eine ‚non osmotic force‘ 
| (stationärer Zustand) und durch einen aktiven Wassertransport, abhängig von Wasser- 
| hunger resp. Wasserüberdruß der Zellen“. (I. vgl. diese Ber. 26, 407.) Schlieper. 
Gilman, Alfred, and Arthur M. Yudkin: Osmotie relations between blood and body 
fluids. III. The osmotie relation of blood and aqueous humor. (Osmotische Beziehungen 
| zwischen Blut und Körperflüssigkeiten. III. Die osmotischen Beziehungen zwischen 
' Blut und Kammerwasser.) (Laborat. of Physiol. Chem. a. Dep. of Surg., Sect. of Ophth., 
School of Med., Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Physiol. 104, 235—241 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 685. 
Gerould, John H.: Orders of inseets with heart-beat reversal. (Insektenord- 
|nungen, bei denen Umkehr des Herzschlages vorkommt.) Biol. Bull. 64, 424—431 (1933). 
Außer bei Ascidien, bei denen die Einschaltung von Phasen mit umgekehrter 
'«Schlagrichtung des Herzens länger bekannt ist, wurde die gleiche Erscheinung in 
neuerer Zeit bei Phoronis psammophora, Fisch- und Hühnerembryonen und beim 
' Seidenspanner beobachtet. Nun glückte dem Verf. die gleiche Beobachtung bei ein- 
zelnen Vertretern der übrigen Insektenordnungen mit vollständiger Metamorphose, 
nämlich Vertretern der Coleoptera, Diptera und Hymenoptera. Unter den Neuroptera 
"konnte er bislang kein Beispiel für Umkehr des Herzschlages finden. Fr. Krüger. 
| Ikeziri, K.: Über das Ekg bzw. Eg des Hühnerembryos. (Physiol. Inst., Univ., 
'Nagasaki.) Nagasaki Igakkwai Zassi 11, 589—606 u. dtsch. Zusammenfassung 606 bis 
607 (1933) [Japanisch]. ' 
| Die beim Vogel nach abwärts gerichtete R-Zacke erhält diese Richtung erst beim Hühner- 
| embryo vom 13. Tage der Bebrütung ab. Entsprechend der Ausbildung des Atrioventricular- 
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systems, das zwischen 5. bis 6. Bebrütungstage auftritt, kann man den Übergang des anfäng- 
lich nach oben gerichteten R in ein nach unten gerichtetes verfolgen. Bis zum 6. Tage soll) 
die Erregung sich im linken Herzen von der Spitze zur Basis, im rechten umgekehrt fort- 
pflanzen. Nach einer zwischen 7. bis 12. Tage gelegenen Zeit nicht sicher bestimmbarer Fort- 
pflanzungsrichtung bildet sich vom 13. Tage das umgekehrte Verhalten des Anfangsstadiums 
aus: Links Basis-Spitze, rechts Spitze-Basis. Damit wird dasVerhaltender Richtung der R-Zacke} 
während der Entwicklung zu deuten gesucht. Kleinknecht (Leipzig). o,| 

Kauffmann, Friedrieh: Kreislauf und Nervensystem. (II. Med. Klin., Charite, 
Berlin.) Dtsch. med. Wschr. 1933 II, 989—992, 1034—1036 u. 1121—1124. 


Vgl. Ber. Physiol. 74, 702. a 
Atmung («ls Organfunktion). | 

Patane, L.: Sul eomportamento di „Littorina neritoides L.““ mantenuta in ambiente! 
suhaereo ed in altre eondizioni sperimentali. (Über das Verhalten von Littorina neritoides) 
L. unter Luftabschluß und unter anderen experimentellen Bedingungen.) (Istit. di Zool.; 
Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Catania.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 17, 961—967 
(1933). 

Die Meeresschnecke Littorina neritoides wurde schon früher 70—90 Tage unter 
Meerwasser gehalten. In vorliegenden Versuchen wurde nun nicht nur die Außenluf 
durch eine Flüssigkeit verdrängt, sondern es wurde auch geprüft, wie lange die Tiere 
bei vollkommenem Fernhalten des Sauerstoffs auszuhalten imstande sind. Durch 
Anwendung von Vaselinöl wurde der Sauerstoffzutritt verhindert und die Tiere hielte 
unter diesen Bedingungen im Höchstfall bis zu 22 Tage aus. Gegenüber dem Süßwasser 


sind die Schnecken empfindlicher und sie gehen darin bei einer Temperatur von 7 bis 
8° zum Teil schon nach 1 Tag ein. Bei 15° überlebte nach 1 Tag nur noch 50%. Auch 
außerhalb des Wassers in der Luft können die Schnecken lange Zeit aushalten. Sie 
schließen in diesem Fall ihre Deckel und nehmen an einem Felsen eine besondert 
Stellung ein, bei der das Gehäuse sich mit einem Vorsprung der Wirkung der Schwer: 
kraft entgegenstemmt. In der Luft nimmt der Wassergehalt der Schnecken ab und ihre 
Reaktionsfähigkeit wird nach längerem Aufenthalt im Trocknen stark herabgesetzt 
W. Wunder (Breslau). | 
Rüppell, Werner: Physiologie und Akustik der Vogelstimme. (Grundlagen zı 
einer Phonetik der Vogelstimme.) (Ornithol. Abt., Zool. Museum, Berlin.) J. ft. Ornithol 
81, 433542 (1933). 
Vorliegende. Arbeit stellt wohl die bisher ausführlichste und gründlichste Unteri 
suchung über die Morphologie und Physiologie des Stimmorgans der Vögel dar un«| 
bringt viele neue Einzelheiten. Es werden die Verhältnisse durch Klangerzeugung an 
frischtoten Vogel und durch Modellversuche analysiert, Klänge auf Schallplatten fixier) 
und über eine Verstärkeranlage auf einen Sprechzeichner nach Ketterer übertragen 
Frequenzkurven werden mit Hilfe eines Kymographions mit 1000 mm/see Umgangs 
geschwindigkeit und durch einen Synchronmotor erzeugten konstanten Umdrehget 
schwindigkeit aufgenommen. Ablesen der Perioden mit der Zwirnerschen Tonhöhen 
meßschiene. Am Schluß der Arbeit wird eine Anleitung für eine gennemische Phonetil 
der Vogelstinnme gegeben. Es werden primäre, d.h. schallerzeugende und sekundäre 
d. h. mitschwingende Schallgeber bei der Vogelstimme unterschieden und die Ent 
stehung der Lautklänge als genetische Phonetik von der gennemischen Phonetik, dil 
die entstandenen Klänge als solche behandelt, abgegrenzt. Die verschiedenen Ba 
typen der Syrinx (Syrinx tracheobronchialis, trachealis und bronchopulmonalis) werde! 
genau beschrieben. Verf. studiert zunächst die Verhältnisse an einem aus Syrinx} 
Bronchen und Tracheateil bestehenden Präparat einer frischtoten Silbermöwe, das 
mit einem Röhrensystem verbindet und in eine Glaskammer luftdicht einschließt| 
Es ergibt sich, daß beim Durchblasen von Luft von den Bronchen aus ein kräftigel 
Ton erzeugt wird, der auf Schwingungen der Paukenhäute beruht, aber nur dann ein 
tritt, wenn die Syrinx unter einem Druck steht, der über dem normalen Druck vo! 
1 Atm. liegt. Der Glaskammer entspricht beim Vogel: der claviculäre Luftsack, nac! 
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; dessen Eröffnung kein Klang mehr auf Anblasen des Stimmapparates erfolgt. Mit der 
' Syrinx schwingen auch die Bronchen und die Trachea. An Modellen, Kautschuk- 
‚ schläuchen mit seitlichen Öffnungen, die mit Gummimembranen überspannt werden, 
‚kann gezeigt werden, daß bei verstärkter Membranspannung, wie sie beim Vogel 
| durch Muskelkraft eintritt, die Tonhöhe steigt. Beim Vogel tritt dabei auch eine Ver- 
‚engerung des Bronchialrohres auf, es bildet sich eine Art Stimmspalt mit einer schwin- 
' gungsfähigen Membran, bei manchen Arten ist diese Verengerung durch ein Gewebs- 
‚polster begünstigt. Es ist eine Abänderung der Membranspannung durch Variation 
‘des Luftdrucks innerhalb des Bronchus möglich, wobei dann durch Luftdruckerhöhung 
eine Tonerhöhung eintritt. Verf. bestreitet zwar die Richtigkeit der Angabe des Ref., 
\daß auch eine inspiratorische Phonation möglich ist, gibt aber anderseits die Not- 
| wendigkeit einer solchen Auffassung, z. B. beim Gesang mancher Singvögel, direkt zu. 
| Einblasen von Luft in die Trachea gab in seinen Versuchen keine Lauterzeugung (im 
| Gegensatz zu Angaben von Johannes Müller. D. Ref.), wohl aber Druck auf Bauch 
oder Brust des Vogels oder Einblasen in einen Luftsack (in Übereinstimmung mit 
‚Versuchen des Ref.). Es werden eingehend die morphologischen Differenzierungen 
‚der Syrinx, die Entwicklung äußerer Membranae tympaniformes, Verlagerungen der 
ischwingenden Membranen, Aufweitungen und Trommelbildungen des Apparates be- 
"schrieben. Der Stimmapparat der Vögel ist eine Zungenpfeife mit den Bronchen als 
'Windrohr und der Trachea als Ansatzrohr. Die syringealen Membranen wirken als 
} membranöse Zungen mit aufgezwungener Elastizität, Eigenelastizität kommt ihnen im 
| allgemeinen nicht zu. Eine eigentlich frei endende Zunge ist nicht da, ebenso fehlen 
| Schwingungen von Stimmlippen oder Faltenbildungen der Membranen. Die schwin- 
i genden Membranen sind einem elastischen Polster vergleichbar, dessen Schwingungs- 
{richtung transversal zu dem sie erregenden Luftstrom liegt. Ein Vergleich mit den 
! beim Trommelfell gegebenen. Verhältnissen ist nicht möglich. Wir haben ein System 
f von erzwungenen Mitschwingungen vor uns, von Koppelschwingungen in dem Sinne, 
|daß ein durch eine Kraftquelle zum Schwingen gebrachtes System rückwirkend die 
Schwingungen dieser Kraftquelle beeinflußt, also Rückkoppelung und Rückkoppel- 
ischwingungen bestehen. Beide Syrinxhälften sind 2 eigene Zungensysteme, zwischen 
} denen Koppelung und Resonanzerscheinungen auftreten können wie zwischen jedem 
‚, anderen mit ihnen verbundenen Schwingungssystem. Zwischen den beiden syringealen 
Systemen erfolgt die Schwingungsübertragung sowohl durch gegenseitige Berührung, 
indem die Luftsäulen der Bronchen an der Basis des Ansatzrohres zusammenstoßen, 
| wie auch durch die kopplungsfähigen Räume Trachea und cervicaler Luftsack. Beim 
\ Vogel ist der die Syrinx umgebende Raum stark gedämpft. Die Trachea als weiteres 
'Teilsystem kann je nach der Verfestigung verschieden gedämpft sein. Je starrer die 
! Wandung, um so größer wird hier die Schallintensität sein (Anseres, Psittaci, Passeres), 
! je weicher die Wandung, um so größer ist die Dämpfung, und zwar sind die hohen Ober- 
| töne stärker gedämpft als die tiefen, die tiefen Teiltöne also mehr begünstigt, der Klang 
i wird weicher und voller. Drittens besteht ein Einfluß auf die Tonhöhe insofern, als die 
} größere Nachgiebigkeit der Wandung den Ton vertieft. Mit Verkürzung der Trachea wird 
der Ton höher, wie am Hahn gezeigt wird. Nicht geklärt ist die Frage, wie beim lebenden 
! Vogel Veränderungen der Trachealänge die Tonhöhe beeinflussen. Zu bedenken ist 
| hier, daß bei Zungenpfeifen der Ton durch das Ansatzrohr nicht beliebig vertieft werden 
ıkann. Von Vögeln mit extensiver Trachealänge wird der Kranich untersucht. Die 
} durch Tracheaverkürzung beim frischtoten Vogel hier gefundenen Werte stellen 2 deut- 
}lich ausgeprägte Resonanzperioden (Tonsprünge) dar, der 1. Tonsprung liegt etwa bei 
! Verkürzung der Trachea um 18 cm. Bei Streckung der Luftröhre ging hier der ein- 
} heitlich empfundene Klang in ein Schmettern über, akustisch bedingt durch besondere 
/ Kopplungsverhältnisse zwischen syringealen Klängen und Ansatzrohr. In Modell- 
b versuchen zeigte sich eine deutliche Abhängigkeit des Auftretens von Resonanzperioden 
‚von den Dämpfungsverhältnissen, was für die beschriebenen Schlingenbildungen der 
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Luftröhre Bedeutung hat. Da derartige Schlingen meist stark verknöchert sind (Aus- 
nahme Auerhahn), so zeigen sie gegenüber den Luftröhren mit knorpligen Ringen eine 
relativ geringere Dämpfung und daher stärkere Kopplungserscheinungen. Beim! 
Paradiesvogel Phonygamus mit Schlingenbildung der Trachea muß die laute Stimme: 
auffallen, da- sich‘ die Schlingenbildung theoretisch infolge der vermehrten Wand- 
reibung der schwingenden Luftsäule ungünstig auf die Schallintensität auswirken muß.) 
Die konische Ausbildung der Trachea kann Einfluß auf die Klangstärke haben. De 
Larynx ist ein Schallgeber nach dem Prinzip der Spalt- und Schneidetöne. Trennt man 
ihn an der Trachea eines Hahnes oder Kranichs ab, so ergibt sich eine Tonerhöhung, | 
bei Hahn und Fischreiher auch eine Veränderung der Klangfarbe. Verf. betont, daß; 
man die Schwingungsverhältnisse der Luftsäule bei Lippenpfeifen auch auf die Zungen 
pfeifen und die Vogeltrachea übertragen kann. (Ref. hat 1925 darauf hingewiesen, 
daß man die Tatsache eines Tieferwerdens des Tones mit Verlängerung der Trachea, 
sowie die Verengerung und Erweiterung des Larynx am Tracheaansatz mit der Vor-; 
stellung einer Labialpfeife vereinigen könne und deshalb das Stimmorgan der Vögel 
als eine Kombination von Labial- und Zungenpfeife bezeichnet. Ref. bestreitet die 
Richtigkeit dieser Auffassung, trotzdem er selber ausdrücklich zugibt, daß das Labial- 
pfeifenprinzip auf die Vogeltrachea angewandt werden kann.) Es werden weiterhin 
die Querschnittsveränderungen der Trachea und die Bronchenverhältnisse besprochen | 
Der Rachenmundraum des Vogels ist ein Resonator mit entsprechendem Eigenton- 
bereich, die cervicalen Luftsäcke, der aufblähbare Oesophagus und die Kehlsäcke 
mancher Vogelarten sind ebenso als Resonanzräume aufzufassen, nicht aber die Kno- 
chenblasen mancher Enten, die eine relativ geringe Dämpfung haben. Groebbels. 


Baustoffwechsel. 


| 

| 

| 

Basyrina, E., und V. Cesnokov: Die Methoden zur Bestimmung der Photosynthese 

in Naturverhältnissen. Trudy petergof. biol. Inst. Nr 9, 1—27 (1932) [Russisch]. | 
Die Bestimmung des Ausmaßes der Photosynthese kann nach drei verschiedenen 
Prinzipien erfolgen: 1. durch unmittelbare Bestimmung der Zunahme der Trocken: 
substanz und der abgeleiteten Assimilate (Methode der halbierten Blätter — Methode 
Sachs). Sie ht befriedigend genaue Bestimmung des unmittelbar erfaßbaren] 
Zuwachses, nicht aber der Menge der abgeleiteten Assimilate, wodurch die Bestimmung! 
der Gesamtmenge der photosynthetischen Produkte ungenau wird. 2. Es kann das! 
Ausmaß der Photosynthese auf dem Wege der Gasanalyse in kohlensäurereicher Luf 
vorgenommen werden, doch ist sie durch die erforderliche Gasanalyse sehr umständ ‘| 
lich, erfordert sehr genaues Arbeiten und ist daher in der freien Natur schwer an- 
zuwenden. Die mit Hilfe dieser Methode von verschiedenen Forschern ermittelte u 
Zahlen weichen sehr stark voneinander ab, und sie ist höchstens im Laboratoriu mol 
anwendbar. 3. Die Methode der Bestimmung im Strome atmosphärischer Luft, dic| 
die richtigste Vorstellung von dem Ausmaße der Photosynthese zu geben versprichtif 
wenn sie erst genügend durchgearbeitet sein wird. Die Durchführung aller drei Metho)l 
den und je einiger Abänderungen, die zum Teil von den Verff. stammen, sind ein] 
gehend beschrieben und die zugehörigen Apparate abgebildet. H. von Rathlef. 


Cesnokov, V., und E. Basyrina: Die äußere Umgebung und die Photgsyntheckl 
Trudy petergof. Bor Inst. Nr 9, 28—58 (1932) [Russisch]. | 

Die Energie der Photosynthese wird nicht nur durch das Ausmaß des im Minimunil 
befindlichen Faktors, sondern durch den gesamten Komplex der Umweltsfaktoren bei 
stimmt. Die wesentlichsten dieser sind die Konzentration von CO, in der Luft als Bau) 
stoff der Synthese, das Licht und die Temperatur. Bezüglich CO, wird festgestellt 
daß der Einfluß erhöhten Kohlensäurezuganges auf die Produktion von Pflanzensubstan: 
übertrieben sei, was sich durch die mangelhafte Methodik der diesbezüglichen Unter! 
suchungen erkläre, In den Versuchsgliedern mit niederer Kohlensäurekonzentratior 
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wären die untersuchten Blätter im Kohlensäure-Hungerzustande gewesen. Ist der Zu- 
sang an Kohlensäure in der Konzentration, wie sie die atmosphärische Luft im Mittel 
aufweist, gesichert, so wirkt weitere Kohlensäurezufuhr nicht auf das Ausmaß der 
Photosynthese. Die Zunahme der Photosynthese nach Verdoppelung des Kohlen- 
säuregehaltes der Luft beträgt nur 5—7%. Bei Konzentrationen, die geringer sind 
als bei der atmosphärischen Luft, drückt sich die Beziehung zwischen der Kohlen- 
jäurekonzentration und dem Ausmaß der Photosynthese in einer S-förmigen Kurve 
aus, indem bei CO,-Konzentrationen zwischen 0,00—0,02% die Kohlensäure von den 
>flanzen fast gar nicht zersetzt wird. Ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen 
er Tageskurve der Photosynthese und dem CO,-Gehalt der Luft besteht nicht. — 
Die Bedeutung des Lichtes für das Ausmaß der Photosynthese ist bisher unterschätzt 
vorden. Dieses ist der am stärksten die Photosynthese beeinflussende Umweltsfaktor. 
Maximale Photosynthese ergibt sich nur bei optimaler Beleuchtung. Andererseits 
ann der Faktor „Licht“ sehr leicht ins Minimum geraten. Die Liehtwirkung kann bis 
"u einem gewissen Grade durch erhöhte CO,-Konzentration und Temperaturverhält- 
lisse ausgeglichen werden, doch bleibt seine Bedeutung als Faktor, der den Verlauf 
ıler täglichen Kurve der Photosynthese bestimmt, unter allen Umständen bestehen. 
Behr geringen spezifischen Einfluß auf den täglichen Verlauf der Photosynthese hat 
\üe Temperatur. Bei geringer Lichtintensität ist die Intensität der Photosynthese im 
3ereich von 5—25° fast konstant, bei hoher Lichtintensität ergibt sich eine langsam 
unsteigende eingipfelige Kurve mit dem Optimum bei 20°. Ein Parallelismus zwischen 
ler Tageskurve der Photosynthese und dem Temperaturverlauf ist gewöhnlich nicht 
jeststellbar. H.von Rathlef (Halle a. S.). 

'  Arens, K.: Physiologisch polarisierter Massenaustausch und Photosynthese bei 
Jubmersen Wasserpflanzen. I. (Botan. Inst., Univ. Köln.) Planta (Berl.) 20, 621—658 
'1933). 

| Nach eingehender Erörterung der vorliegenden Literatur und der theoretischen 
'trundlagen hinsichtlich der C-Assimilation submerser Wasserpflanzen gelangt Verf. 
ur Auffassung, daß, entgegen der von Nathansohn u. a. vertretenen Ansicht, nicht 
\ie freie, sondern gebundene Kohlensäure (Bicarbonate, Carbonate) aufgenommen 
ind „aktiv“ gespalten wird. Die Aufnahme erfolgt an der morphologischen Unter- 
Neite der Blätter, im Blatt wird den aufgenommenen Salzen CO, entzogen, und die 
jestlichen Kationen (Ca, K, usw.) sowie OH’ durch die Oberseite abgegeben; Stoff- 
ufnahme und -austausch finden also in bestimmter Richtung statt. Diese Tatsache 
Ürhellt daraus (Grundversuch), daß durch assimilierende Wasserpflanzen phenol- 
/hthaleinhaltige Bicarbonatlösungen nur an der Oberfläche des Blattes ge- 
tötet werden, nur hier reichern sich OH-Ionen, und zwar in erheblicher Menge, an. 
In carbonatfreien Salzlösungen und in destilliertem Wasser findet der gleiche Effekt 
!tatt, solange der Kohlensäurevorrat der Pflanze ausreicht. Belichtung von der Unter- 
site her ändert nichts an dem Ergebnis, die Rötung erfolgt nur an der Oberseite und 


j 


indigblau nachgewiesen) sowie — schätzungsweise — intensivere Stärkebildung. 
jesonders instruktiv sind Versuche, bei denen die Blätter zwischen Glasringe oder 
llanparallele Kuvetten eingespannt wurden und derart ober- und unterseits an ver- 
!hiedene Lösungen grenzten. Die Phenolphthaleinrötung erfolgt nur, und zwar 100 proz., 
'enn Bicarbonate von der Unterseite her geboten werden (oberseits destillier- 
m Wasser), umgekehrt (Bicarbonate von der Oberseite) niemals. Parallel der durch 
ie abgegebenen OH-Ionen hervorgerufenen Rötung wird auch Ca, K, Mn usw. nur 
a der Oberseite ausgeschieden, womit im Einklang steht, daß die bekannten Kalk- 
rusten, Manganoxydhydrat-Niederschläge usw. durch Umsetzung der Hydroxyde 
lit dem Sauerstoff- und CO,-haltigen Wasser gebildet, auch in der Natur nur oberseits 
ı finden sind. — Quantitative Untersuchungen über diese mit Ionenaustausch ver- 
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knüpften Assimilationsvorgänge sollen folgen. Was die „physiologische Polarität‘ 
anbelangt, wäre nach Meinung des Ref. das Verhalten der blattähnlichen Assimilations, 
organe von Thallophyten nicht uninteressant. Karl Pirschle (München). 


Kurssanow, A. L.: Über den Einfluß der Kohlehydrate auf den Tagesverlauf deı 
Photosynthese. (Zentr. Forsch.-Inst. f. Zuckerindustrie, Moskau.) Planta (Berl.) 20 
535—548 (1933). i 

Die Ursache der Schwankungen der Assimilation, die nach den verschiedenste 
Angaben in den Mittagsstunden sehr häufig sich verringert, während ein Maxim | 
am Vor- und Nachmittag liegt, wird hauptsächlich in einer Überfüllung der Blätte: 
an Kohlehydraten infolge des vormittägigen Maximums gesehen. Der Verf. versuch 
diese Annahme durch Versuche zu bestätigen oder zu widerlegen. Er führte sein 
Versuche in dem sonnigen Klima von Batum aus, und verwendete Blätter von Erio 
botrya japonica, Pirus malus und außerdem die Alge Cladophora. Die Versuchsblätte 
wurden teils an der Pflanze belassen, davon einige geringelt, einige nicht und von diese! 
einige durch vorherige Verdunkelung zu besonders starker Assimilation angeregt 
andere Blätter wurden abgeschnitten und mit Hilfe von Zuckerlösungen gefütter 
Die Normal- wie auch die Hungerkurven, die der abgeschnittenen und gefütterte: 
wie auch die der geringelten Blätter zeigten die oben erwähnte Zweigipfligkeit, wen 
auch die Stärke der Assimilation in den verschiedenen Versuchen sehr verschiede! 
groß war. Sie wurde durch Kohlehydratanhäufung in allen Fällen wesentlich herak 
gesetzt. Die Atmungsintensität erwies sich ebenfalls in den Mittagsstunden als ver 
ringert, jedoch in sehr viel geringerem Maße als die Assimilation. Um einen etwaige) 
Temperaturfehler besser erfassen zu können, wurden auch Versuche mit Cladophorn 
gemacht. Aber auch hier trat die Zweigipfligkeit der Assimilationskurve deutlic 
hervor. Der Verf. kommt daher zu der Anschauung, daß vorangehende Hungerzeite 
die Assimilation zwar stark hinaufsetzen, Überfüllung mit Kohlehydraten sie sel! 
herabsetzen, daß aber das mittägige Minimum durch andere Ursachen bedingt sei 
muß. R. Stoppel (Hamburg). | 


Yakushiji, Eijiro: Über die Katalase und ihre Rolle im Reaktionsmeehanismuf 
der Photosynthese. (Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) | 
93—115 (1933). 

Nach Shibata (1931) ist das Magnesium im: Chlorophyll-Kohlensäure-Komplex i 
stande, durch seine Nebenvalenzen noch 4 Wassermoleküle koordinativ zu binden. Die Mol} 
küle des Wassers sowie der Kohlensäure werden durch ihre Bindung mit dem Zentralmeta) 
atom in einen leichter aktivierbaren Zustand versetzt. Bei der Absorption von Licht werdädj 
alle vier Wassermoleküle photochemisch unter Freiwerden von vier Wasserstoffatomen, di 
im Molekül auf die Kohlensäure reduzierend unter Bildung von Formaldehyd einwirken, uı 
unter Bildung von 2 H,O, zerlegt. Das Wasserstoffsuperoxyd wird durch die in den Chlor 
plasten vorhandene Katalase zerlegt. — In der vorliegenden Arbeit werden die in Betracf 
kommenden Wirkungen und Eigenschaften der Katalase untersucht. Versuche über «fl 
Katalasehemmung mit Hydroxylamin ergaben, daß die Sauerstoffentbindung bei der Photf 
synthese völlig auf die Wirksamkeit der Blatt- (Chloroplasten-) Katalase, die durch Hydroxqf 
amin spezifisch gehemmt wird, zurückzuführen ist. Die Hemmung der O,-Entbindung d a 
Hydroxylamin bedarf einer gewissen Inkubationszeit, ebenso wie es bei der Katalaseinak 
vierung der Fall ist. Auch die Blausäurehemmung der Assimilation kann in erster Linie | 
einer Katalaseinaktivierung zu suchen sein. Es wird außerdem die Inaktivierung der Katalaf 
durch Erhitzen und die Affinität der Katalase zum Hydroperoxyd untersucht. Katalase af 
Takadiastase ist am widerstandsfähigsten gegen Erhitzen, die aus einem Hefe-Acetonpräpas 
am empfindlichsten. Für die Dissoziationskonstante der Katalase-Hydroperoxydverbindu 
wird der Wert 0,083 (Hefekatalase) bzw. 0,094 (Fischleberkatalase) ermittelt. 'F 

H. Süllmann. (Basel). „|| 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Bouillenne, R., et F. Demaret: Eehanges respiratoires en fonetion de Phydratati | 
chez Bryonia dieiea; tubereules mäles et tubereules femelles en p6riode de repos. (I) 


| 


Atmungsstoffwechsel als Funktion des Wassergehalts bei Bryonia dioica; männlil! 
il 
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‚und weibliche Knollen während der Ruheperiode.) (Inst. de Botan., Univ., Liege.) C. 
| r. Soc. Biol. Paris 113, 1543—1545 (1933). 
Es wird gezeigt, daß die männlichen Überwinterungsknollen von Bryonia bei opti- 
 malem Wassergehalt wesentlich mehr Kohlendioxyd ausscheiden als die weiblichen. 
| Das Wasseroptimum für die CO,-Bildung betrug etwa 250 g H,O je 100 g Trocken- 
| substanz, während der natürliche Wassergehalt der in Ruhe befindlichen Knollen etwa 
 650— 750 g H,O betrug. Engel (Berlin-Dahlem). 
Bouillenne, R., et F. Demaret: Echanges respiratoires en fonetion de P’hydratation 
| chez Bryonia dioiea; un tubereule de ehaque sexe isol& et suivi jusqu’ä la fin de Pexpe- 
‚rience. (Der Atmungsstoffwechsel als Funktion des Wassergehalts bei Bryonia dioica; 
"das Verhalten von einzelnen Knollen beiderlei Geschlechts während des Versuchs.) 
ıı (Inst. de Botan., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 1546—1548 (1933). 
M| Hier wird für einzelne Knollen das bestätigt, was oben schon für ganze Proben ge- 
sagt wurde. Je eine männliche und eine weibliche Knolle von Byronia wurden lang- 
«sam entwässert, und von Zeit zu Zeit wurde die Atmungsintensität bestimmt. Die dies- 
‚mal estwas häufiger und sorgfältiger vorgenommenen Beobachtungen zeigten, daß bei 
‚‚optimalem Wassergehalt (150—200 g H,O je 100g Trockensubstanz) die Knollen 
‚| männlicher Pflanzen mehr als !/, stärker atmeten als die der Weibchen. Engel. 

| Lipmann, Fritz: Stofiwechselversuche an Gewebekulturen, insbesondere über die 
Rolle der Glykolyse im Stoffwechsel embryonaler Zellen. (Biol. Inst., Carlsberg Stiftung, 
ı Kopenhagen.) Biochem. Z. 261, 157—164 (1933). 

| Sauerstoffatmung und Milchsäurebildung von Gewebekulturen wurde mit der früher 


langegebenen Methode (vgl. diese Ber. 22, 444; 445) gemessen. Es wurden folgende Werte er- 
!|halten (Symbole nach Warburg): 


( Gewebe Ro, air Ay 
\ Östeoblasten . . . . —30 22-32 52—83 
Herzfibroblasten . . —20 bis —32 >—ı1 45—59 


' Unter streng anaeroben Bedingungen (in Gegenwart von weißem Phosphor) war die Fähigkeit 
‚der Fibroblasten zu wandern und sich zu teilen stark herabgesetzt, aber nicht völlig aufgehoben. 
il Bei partieller Anaerobiose, in 1,5proz. Sauerstoff, betrug die Atmung etwa !/, des normalen 
"Wertes, die Wachstumsgröße betrug etwa die Hälfte des Normalen. Aus der Tatsache, daß 
‚das Wachstum an die Atmung gebunden ist, schließt der Verf., daß die Glykolyse nicht eine 
\„wachstumsspezifische Reaktion“ ist. A. H. Krebs (Cambridge, England).°° 

Nomura, Kentaro: Studien über Gaswechsel des Gewebes in vitro. IV. Einfluß 


‚der Kälte auf die Gewebsatmung. (Physiol. Inst., Med. Fak. Kumamboto.) Cytologia 


Methode Warburg. Mäuselunge und Kaninchengallenblasenwand. Für Kanin- 
'chen folgende Ringerlösung: 0,98% NaCl-Lösung 96 cem, 1,33% CaCl,-Lösung 2 cem, 
l 1,43% (0,17 mol) NaHCO,-Lösung 3 cem, 1,25% KCl-Lösung 2cem, 5,8% Glykoselösung 
13,5 ccm. p4—=1,33. Kältemischung aus Eiswasser und Kochsalz (—6° bis —11°). 
12 Reagensgläser mit Ringer und dem Gewebe in der Kältemischung. In dem einen 
/ durch Impfung Gefrierenlassen, während die andere Lösung ungefroren die gleiche Zeit 
bei der gleichen Temperatur stehenblieb. Zurück in Zimmertemperatur. Messung 
|bei 38°. Der Sauerstoffverbrauch sinkt nach Kälteeinwirkung etwa parallel der Zeit 
| dieser Einwirkung und stärker beim Gefrieren als bei reiner Abkühlung, obgleich beim 
| Gefrieren die Temperaturen weniger stark sinken, weil im Augenblick des Gefrierens 
!der Nullpunkt wieder erreicht wird und dann erst die Umgebungstemperatur wieder 
langsam angenommen wird. (Vgl. diese Ber. 22, 337). Demuth (Berlin). 
Pourbaix, Y.: Etude de Piniluence d’un corps eaneerigene, le 1—2 5—6 dibenzene 
anthracene, sur la respiration de la cellule normale. (Über die Wirkung eines krebs- 
erzeugenden Körpers, des 1—2, 5—6-Diphenylanthracens, auf die Atmung der normalen 
| Zelle.) (Laborat. de Chim., Inst. du Cancer, Univ., Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 
112, 1222—1225 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 74, 422. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 27. 


oo 
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Euler, U. $. v.: Thyroxin und Gewebsoxydation. Zugleich Bemerkung zu dem 
gleichnamigen Aufsatz von 6. Myhrman in Jg. 1932, Nr. 52/53, 8. 2139. (Pharmakol. 
Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Klin. Wschr. 1953 I, 671. 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 422. 


Davis, J. E., and H. B. van Dyke: The oxygen consumption of fasting white mice. 
(Der Sauerstoffverbrauch der hungernden weißen Maus.) (Laster Found. f. Med. 
Research a. Dep. of Med., Univ. of Chicago, Chicago a. Dep. of Pharmacol. Peiping 
Union Med. Ooll., Peiping.) J. of biol. Chem. 100, 455—462 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 74, 477. I | 

| 
| 


oo 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Raistrick, Harold, and Paul Simonart: Studies in the biochemistry of miero- 
organisms. XXIX. 2 :5-dihydroxybenzoie acid (gentisie acid) a new produet of the meta- 
bolism of glucose by Penieillium griseofulvum Dierekx. (Studien zur Biochemie der 
Mikroorganismen. XXIX. 2,5-Dihydroxybenzoesäure [Gentisin-Säure], ein neues Pro- 
dukt des Glykose-Stoffwechsels von Penicillium griseofulvum Dierckx.) (Div. of Bio; 
chem., School of Hyg. a. Trop. Med., Unwv., London.) Biochemic. J. 27, 628—633 (1933)) 


ee Schon 1931 haben Anslow und Raistrick (vgl. diese Ber. 21, 555) nachge: 

wiesen, daß sich bei der Kultur von P. g. auf Glykose (einzige Kohlenstoffquelle' 

COOH 6_Methyl-salieylsäure bildet. Daneben findet sich noch ein anderes phenolischer 

Stoffwechselprodukt, zu dessen Anreicherung eine Kultur des Pilzes auf 8% Gly, 

öH ." kose besonders günstig ist. Dieses Stoffwechselprodukt konnte als Gentisinsäure (I! 

erkannt und identifiziert werden (Methylester, Methylierung, Diacetylprodukt 

Hydrolyse). Außerdem finden sich in der Nährlösung beträchtliche Mengen Mannit und ein 
Fumarsäure. Alfred Zeller (Wien). 


Oxford, Albert Edward, and Harold Raistrick: Studies in the biochemistry 0: 
miero-organisms. XXX. The molecular constitution of the metabolie products © 
Penieillium brevi-compaetum Dierckx and related species. I. The acids C,H,00; 
C,0H,00, and C,0H100,. (Studien zur Biochemie der Mikroorganismen. XXX. Die 
Struktur der Stoffwechselprodukte von Penicillium brevi-compactum Dierckx und 
verwandter Arten. I. Die Säuren C,,H100;, C1oH100, und C,H100,.) (Div. of Bio! 
chem., London School of Hyg. a. Trop. Med., Univ., London.) Biochemic. J. 27, 633 
bis 653 (1933). | 

Schon früher [vgl. Clutterbuck und Mitarbeiter, Biochemic. J. 26, 1441 (1932)] konnt! 
gezeigt werden, daß zahlreiche Arten der Penicillium brevi-compactum-Gruppe (14 von 1\ 
untersuchten) aus Glykose ein Gemisch von Phenolsäuren, von Mycophenolsäure C,,H,0 
(vgl. das nachfolgende Referat) und den Säuren 0,H,0,, CH 1005, C1oH100, und C,H,,0, bildern 
Die Säure C,H,O, konnte [Clutterbuck und Raistrick, Biochemie. J. %%, 654 (1933)] al 
3,5-Dihydroxyphthalsäure erkannt werden. Die vorliegende Untersuchung verfolgt das Zie! 
die Konstitution der übrigen 3 Substanzen, also der im Titel genannten Säuren zu bestimme 
Schon die ersten Untersuchungen zeigten, daß allen 3 Säuren dasselbe C-Gerüst zugrund) 
liegt. Die Überführung der Substanzen ineinander gelingt verhältnismäßig leicht, wie da 
folgende Schema zeigt: 


CuH20; = = Bei 150° > C,0H;0, 
IN oder mit heißer verdünnter Mineralsäure 
Zn-Staub ug verdünnte \\ Zn-Staub und verdünnte H,SO, Heiße, verdünnte Minera| 
2 4 ER saure 
H; und Palladiumschwarz r 
CH100s ar C10H10, (CuH3;0; + Hz 


Oxydation des Na-Salzes mit Kupfersulfat in der Kälte 


Phenylhydrazin 
Monophenylhydrazon C4H140;N; 


Daß alle 3 Säuren sich in dasselbe Phenylhydrazon überführen lassen, zeigt, daß sich die Su 


123 
stanzen nur in der Oxydationsstufe der Seitenkette unterscheiden. Als Konstitutionsformeln 
für die 3 Körper werden die folgenden vorgeschlagen. 


OH OH OH OH 
00H COOH C00H 00H 
! -H;0 oder OH 
\ HO CH;CO - CH, HO C0.CO.CH; i HO 000 - CH, HO HOH-CO.CH, 
C1H10;, 3,5-Dihydr- gr 
I,oxy-rcarboxy.berayl.  _ (CuHkOs- H20) OuH1O,, Hydrat des 3, 5-Dihydroxy- Zul) NEDBNBTONT" 
| esikelon. 2-carboxy-benzoyl-methylketon. ° Ta gaOcHy Ar 
| Diese 3 Formeln begegnen gewissen Schwierigkeiten, die ausführlich OH 


der Flechte Evernia divaricata gefundenen Divaricatsäure (I) verwandt. 

Eine Überführung der Substanz C,,H,O, in Divaricatsäure ließ sich EnISs. DEI? Ole 
leider nicht durchführen. Eine umfangreiche Beschreibung der einzelnen Versuche und der 
‚dargestellten Derivate der 3 Säuren beschließt die Arbeit. Alfred Zeller (Wien). 


| Clutterbuck, Pereival Walter, and Harold Raistriek: Studies in the biochemistry 
‚of miero-organisms. XXXI. The molecular constitution of the metabolie produets of 
 Penieillium brevi-compaetum Dierekx and related species. II. Mycophenolie acid. 
(Studien zur Biochemie der Mikroorganismen. XXI. Die Struktur der Stoffwechsel- 


diskutiert werden (vgl. Original). Die Säure C,H}, ist wohl mitderin 7. Or 


N 
a) 

| produkte von Penicillium brevi-compactum Dierckx und verwandter Arten. II. Myco- 
\phenolsäure.) (Div. of Biochem., School of Hyg. a. Trop. Med., Univ., London.) Bio- 
‚chemic. J. 27, 654—667 (1933). 

Mycophenolsäure wurde schon verschiedentlich (wenn auch nicht immer unter 
| demselben Namen) als Stoffwechselprodukt von Pilzen beschrieben [vgl. Gosio, 
| Riv. Igiene Sanit. Publ. Ann. 7, 825, 961, 869 (1896) und Alsberg und Black, U. S. 


‚einzelnen einzugehen viel zu weit führen würde, enthält die de 
\Mycophenolsäure, die die Bruttoformel C,,H;,0, hat, folgende yooc.c/\V 


\ 


| methylieren und acetylieren läßt und die die Ursache der mit Ferrichlorid eintretenden 
‚| Blaufärbung ist; c) eine freie COOH-Gruppe; d) einen Lactonring; e) eine wahr- 
‚ı scheinlich aliphatische Doppelbindung. Nor-Mycophenolsäure hat vermutlich die 
‚| obenstehende Formel (T). Die Konstitution der aliphatischen Seitenkette ist noch 


zur Mycophenolsäure wird. Alfred Zeller (Wien). 

0) Volkonsky, Michel: Sur Yassimilation des sulfates par les champignons: euthio- 
“trophie et parathiotrophie. (Über die Sulfatassimilation durch Pilze: Euthiotrophie 
|und Parathiotrophie.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 712—714 (1933). 

i Alle untersuchten Saprolegniaceen vermochten das Sulfation nicht auszunutzen, 
wohl aber das ihnen als Ersatz dafür gebotene Cystein. Verf. nennt diese Lebensweise 
' der Saprolegniaceen parathiotroph, im Gegensatz zur enthiotrophen Lebensweise vieler 
| anderer Pilze, die ihren Schwefelbedarf ohne weiteres aus den Sulfaten decken können. 
Der Versuch, den Kreis der parathiotrophen Pilze zu erweitern, ging fehl, da alle darauf- 
hin geprüften Arten außer Saprolegnia, wie z. B. Pythium, Phytophtora, Sporotrichum, 
| Ustilago usw., auf K,SO, sich sehr gut entwickelten, besser noch als auf Oystein. 
Engel (Berlin-Dahlem). 

IN Sehmalfuss, Karl: Einige Beobachtungen über Salzwirkungen in Wasserkulturen. 

(Botan. Inst., Univ. Marburg.) Flora (Jena) N. F. 28, 197—210 (1933). 

Ohne wesentlich Neues zu bringen, wird an Hafer und Callisia repens in Wasserkulturen 
(Einzelsalzlösungen und Nährlösung bei Fehlen bestimmter Elemente) die bekannte Wirkung 
‚von K, Na, Mg, Ca, Fe auf Wurzel- und Sproßentwicklung erneut dargetan und durch Ab- 
"bildungen illustriert. Daß in m/100 KNO, das Sproßwachstum bei Callisia wesentlich besser 
ist als in Na- oder Mg-Nitrat, mag immerhin erwähnt werden, auch die Wurzeln erscheinen 
\etwas weniger geschädigt. Als Folge von Ca-Mangel wird hervorgehoben, daß die Ausbildung 
der Wurzelhaare vollständig unterbleibt, die Wurzeloberfläche also, trotz Ausbildung von 
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Seitenwurzeln, im Verhältnis zum relativ gut entwickelten Sproß klein ist; bei K-Mangel 
steht umgekehrt, da Wurzelhaare gebildet werden, einem verzwergten Sproß eine große Ab- 
sorptionsfläche der Wurzeln entgegen. Bezüglich Chlorose schließt sich Verf. der Meinung an, 
daß sie indirekt gefördert wird durch leicht lösliche Phosphate, durch alkalische Reaktion 


und durch Überschuß an Ca-Ionen; wenn alle drei Momente realisiert sind, hat die Anwesenheit 
von Eisensalzen in der Nährlösung praktisch keine Bedeutung. K. Pirschle (München). 


Lundegärdh, H., und H.Burström: Untersuchungen über die Salzaufnahme der 
Pflanzen. III. Mitt.: Quantitative Beziehungen zwischen Atmung und Anionenanuf- 
nahme. (Experimentalfältet, Stockholm.) Biochem. Z. 261, 235—251 (1933). | 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. %4, 524) wurde an Weizenpflanzen gefunden, 
daß die Atmungskohlensäure die Wirkung einer einseitigen Anionenaufnahme kompensiert; 
(?u-Wert der Nährlösung) und daß die Anionenbilanz von der Natur der Kationen weigehene| 
unabhängig ist. Mit Hilfe einer Versuchsanordnung, bei der die Nährlösung mit Luft durch- 
strömt wird und die von den Wurzeln gebildete Kohlensäure restlos gesammelt werden kann 
werden die Beziehungen zwischen Atmung und Ionenaufnahme weiter untersucht. In der Verl 
suchslösung werden bestimmt: p,, sämtliche Kationen (spektrographisch), Anionen (NO,, CI 
oder SO,). Die als HCO, +CO, vorhandene Atmungskohlensäure wird aus dem p„-Wert der 
Lösung nach: log[CO,] = pK, — Pu + log[HCO, - ] bestimmt (pK, = 6,52). Im Vergleich zu 
Mg und Ca werden die Alkalikationen leichter aufgenommen; die Anionenaufnahme ordnet; 
sich: NO,>C1>SO,. Die Atmung ist abhängig von der Anionenaufnahme, weitgehend un- 
abhängig von der Kationenaufnahme und von der Differenz Anionen—Kationen. Diese Ab- 
hängigkeit der Totalatmung von der Anionenaufnahme wird auch nicht von der CO,-Konzen+ 
tration der Luft beeinflußt. Das Abhängigkeitsverhältnis zwischen Atmung und Anionen- 
aufnahme kann durch folgende empirische Formel ausgedrückt werden: Rita = R,+k:A 
(R, bedeutet einen Grundwert der Atmung bei hoher Salzverdünnung, A ist die Anionen 
aufnahme, k eine für das betreffende Anion charakteristische Konstante (für NO, = 2, Cl = 3 
SO,=6). Erhöhter CO,-Druck in der Luft begünstigt die einseitige Anionenaufnahme un 
damit auch die Atmung. (Salzanionen werden durch HCO,-Ionen ausgetauscht). Der pu-Wert 
am Ende des Versuchs resultiert aus der abgegebenen Kohlensäure und der Differenz Anionen— 
Kationen. Letztere wird durch die relative Aufnahmegeschwindigkeit der Ionen des Salzes 
bestimmt; Überschuß an Kationen gibt hohe py-Werte und umgekehrt. Steigende Pn-Werte 
hemmen die Anionenaufnahme, begünstigen aber andererseits die CO,-Abgabe; mit steigenden 
A nimmt die Möglichkeit der Kompensierung der einseitigen Anionenaufnahme durch Atmungs: 
kohlensäure zu. Bei der einseitigen Anionenaufnahme handelt es sich nicht um einen ein: 
fachen Austausch gegen Atmungskohlensäure, denn es wird mit Cl=-11/,mal soviel Kohlensäure 
gebildet wie mit dem gleichfalls einwertigen NO,; bei letzterem hat %& schon den Wert 2. Verff 
schließen aus ihren Untersuchungen, daß die Beziehungen zwischen Atmung und Anionenauf: 
nahme ein Ausdruck für die bei dem Transport des Anions von der äußeren Wurzeloberfläche 
in die Wurzel und weiter in die oberen Teile der Pflanze geleistete Arbeit ist. | 

H. Süllmann (Basel)., | 


Rippel, August, Georg Behr und Rudolf Meyer: Zur Kenntnis der Wirkung der 
Kaliums auf höhere Pflanzen. (Inst. f. Landwirtschaftl. Bakteriol., Univ. Göttingen. 
Z. Pflanzenernährg TI A 32, 95—109 (1933). | 

Als Verf. den Wachstumsverlauf von Hafer bei verschieden hoher Stickstoff! 
grunddüngung untersuchten, bekamen sie eine entsprechende Anzahl von Wachstums: 
kurven, die jeweils zu einem verschieden hohen Endertrag führten. Diese Wachstums; 
kurven der absoluten Ertragszahlen überschneiden sich zum Teil. Ein entsprechende: 
Versuch mit verschieden hoher Kaliumgrunddüngung ergibt ein grundsätzlich anderet 
Bild: Die relativen Wachstumskurven fallen nahezu zusammen. Verff. stellten 1935 
weitere Versuche an, um zu erkennen, ob hier ein stoffwechselphysiologisch bedingte! 
Unterschied in der Wirkung der beiden Pflanzennährstoffe vorliege. Das Ergebnii 
bestätigte die früheren Versuche. Vergleicht man die relativen Werte der Kaliumkurver 
mit denjenigen der Stickstoffkurven, so bemerkt man, daß sie sich auf einer Höhe be! 
wegen, die derjenigen einer optimalen Stickstoffgabe ungefähr entsprechen. In dex| 
Kaliumkurven tritt also als alleiniger, die relativen Erträge bedingender Faktor de! 
Stickstoff der Grunddüngung hervor. Wir müssen für den Stickstoff eine von Kaliu 
verschiedene spezifische Wirkung annehmen, die nach Verff. darin beruht, daß di« 
Verarbeitung des Stickstoffs die Pflanze zu sehr in Anspruch nimmt durch Fest; 
legung der Assimilate, die auf diese Weise vorübergehend der Pflanze entzogen werden 
Die Beanspruchung wäre auf verschiedene Weise denkbar: entweder durch unmittel 
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; baren Verbrauch der Energie oder durch einseitige Anhäufung von N-haltigen Reserve- 
| stoffen oder endlich durch eine Art Leerlauf der zur Verarbeitung des Stickstoffs 
führenden Vorgänge, der durch das Überwiegen des N-Stoffwechsels induziert würde. 
‚Die Ergebnisse der Untersuchungen von K. Schmalfuß hinsichtlich der Anhäufung 
‚von Ammoniak bei Kalimangel konnten bestätigt werden. Im Oxalsäuregehalt von 
ı Kartoffeln, die Kalimangel litten, konnte kein Unterschied gegenüber normal ernährten 
} Pflanzen gefunden werden. Schließlich unternahmen die Verff. den Versuch, zu zeigen, 
‚daß nichts der Annahme widerspreche, wonach die Rolle des Kaliums in seiner Wirkung 
‚auf den Umsatz der Kohlehydrate (nicht auf die Photosynthese) zu suchen sei. 
Karl Kürschner (Brünn). 


Pardo, Jose H.: A note on the utilisation of ammonium and nitrate by higher plants. 
(Eine Veröffentlichung über die Verwendung von Ammoniak und Nitraten durch 
höhere Pflanzen.) New Phytologist 32, 308—310 (1933). 
| Verf. stellte 2 Versuchsreihen an, um die Absorption des Stickstoffes in Form von Am- 
"moniak und Nitrat an sich und in den verschiedenen Wachstumsstadien zu beobachten. Es 
‚| wurde deshalb das durchschnittliche Gesamtgewicht der pflanzlichen Trockensubstanz und 

durch Analyse mit Hilfe der Kjeldahl-Methode der Gesamtstickstoffgehalt festgestellt. 
| Dabei ergab sich ein bestimmtes Verhältnis vom Gesamt-Trockengewicht des Pflanzenmaterials 
‚zum Stickstoffgehalt im Pflanzenmaterial. Beim Zuckerrohr zeigen die Resultate, daß für 
das Wachstum die umgebenden Faktoren einen maßgebenden Einfluß auf die Stickstoff- 
| ausnutzung ausüben können und so einerseits zur besseren Ausnutzung des Ammoniumsalzes, 
‚andererseits zur besseren Ausnutzung des Nitrates führen kann. Der Gesamtstickstoffgehalt 
| berechnet auf Trockensubstanz war jedoch bei den mit Ammoniumsalzen behandelten Pflanzen 
stets 40% höher als bei den mit Nitrat behandelten Pflanzen. Hoffmann (Bremen). 
Guthrie, John D.: Change in the glutathione content of potato tubers treated 
| with chemicals that break the rest period. (Veränderungen im Glutathiongehalt von 
| Kartoffelknollen, die mit die Ruheperiode verkürzenden Chemikalien behandelt wurden.) 
} Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 331—350 (1933). 


if Die Ruheperiode der Kartoffelknolle wird durch Behandlung sowohl mit gewissen 
| Schwefelverbindungen wie mit nichtschwefelhaltigen Verbindungen abgekürzt. In einer 
't früheren Arbeit ist gezeigt, daß die Schwefelverbindungen das p,, das Ergebnis der 
 Jodtitration und die Fähigkeit des Kartoffelsaftes zur Reduktion von Methylenblau 
| herabsetzen. Diese Arbeit versucht die Beziehung zwischen der Fähigkeit einer Sub- 
| stanz zur Verkürzung der Ruheperiode und seiner Wirkung auf den Gehalt des Ge- 
ı webes an Glutathion zu klären. Die Methoden der Isolation von Glutathion und Adenin 
| aus dem Kartoffelsaft werden beschrieben und eine Reihe von Behandlungsversuchen 
| von Kartoffelknollen mit Ethylenchlorhydrin als Standard, Äthylalkohol, Acetaldehyd, 
ı Chloralhydrat, Cyanwasserstoff, Thio-Harnstoff, Kaliumthiocyanat mitgeteilt. Alle 
| diese Mittel mit Ausnahme von Kaliumthiocyanat und Thio-Harnstoff steigerten den 
| Glutathiongehalt des frischen Gewebes. Zugleich ergab sich eine Beziehung zwischen 
| der Zunahme des Glutathiongehaltes und der Fähigkeit einer Substanz zur Steigerung 
| des p„ des Saftes. Äthylenchlorhydrin verminderte außerdem den Gehalt des Preß- 
‚ saftes an schwefliger Säure, womit sich die Zunahme des ?, erklärt. Alle die Ruhe- 
 periode der Kartoffelknolle verkürzenden Mittel bewirken — soweit sie untersucht 
| ‘wurden — Vermehrung des Glutathiongehaltes des Gewebes. Am stärksten sind diese 
Veränderungen bei den schwefelfreien Mitteln, die die Ruheperiode am energischsten 
verkürzen. In Gladiolusknollen vermehrten Äthylenchlorhydrin und Äthylalkohol den 
| Gehalt des Gewebes an schwefliger Säure. Im allgemeinen erwies es sich, daß die 
'schwefelfreien Substanzen den Glutathiongehalt stärker steigerten als die schwefel- 
haltigen. — Weitere Untersuchungen in dieser Richtung werden in Aussicht gestellt. 
H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


Fontaine, M., et S. Boucher-Firly: Influence des variations de salinit@ sur la röserve 
| alealine du sang des poissons. (Der Einfluß von Änderungen des Salzgehaltes auf 
| die Alkalireserve des Fischblutes.) (Zaborat. de Physiol. Comp., Univ. et Laborat. de 
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Physiol. des Btres Marins, Inst. Oceamogr., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 306 
bis 308 (1933). | 


Die Alkalireserve des Blutes von Süßwasserfischen ist höher als die des Blutes von 
Meeresfischen (vgl. diese Ber. %%, 309). Aale (Weibchen) der gleichen Entwicklungsstufe, 
im Süßwasser gefischt, haben im Mittel eine Alkalireserve des Blutes von 48 ccm 00, 
auf 100 cem. Werden sie in Meerwasser versetzt, dann fällt die Alkalireserve im Laufe von 
35 Tagen auf 18,91 cem. Die mittlere Alkalireserve des Karpfenblutes entspricht 41 cem 
CO,. InMischungen von Süß- und Meerwasser, mit steigendem Gehalt an Meerwasser versetzt, 
fällt die Alkalireserve auf 20,10 ccm CO,. Auch in reinen Kochsalzlösungen konnte dieser Be- 
fund erhoben werden. Die geringere Alkalireserve des Blutes der Meerfische wird in Beziehung 
zu der besseren Pufferung des Meereswassers gesetzt. Waelsch (Prag)., 


Spöttel, Walter: Der Einfluß der Ernährung auf die akzessorischen Geschlechts- 
drüsen von Schafen. I. Samenblase. (Abt. Tierernährung, Inst. f. Tierzucht u. Molkerer- 
wesen, Halle a. 8.) Z. Züchtg B 27, 353—374 (1933). 


Nach einer einleitenden Betrachtung über die physiologischen Funktionen und 
die Entwicklung der Samenblase wird ihre Beeinflussung durch verschiedene Er- 
nährung bei Schafen vom Verf. beschrieben. Als Material dienten Heidschnucken 
(primitive Rasse) und Hampshire-Schafe (Kulturrasse), die verschieden gefüttert 


waren. Es zeigte sich, daß eiweißreiche und vitaminreiche Kost (Luzerne) die En | 


wicklung der Samenblase begünstigt. Die gleichen Verhältnisse ergeben sich, wenn 
das Gewicht der Samenblasen auf das Körpergewicht oder auf das Hodengewicht 
bezogen wird. Durch Hungerfütterung erfolgte eine Veränderung der Muskulatur de! 
Samenblase in gleicher Richtung wie durch Kastration. Die Tendenz zur Pigmentierung 
scheint beim Hampshire stärker zu sein als bei der Heidschnucke und bei eiweißreiche: 


Ernährung stärker als bei Nährstoffmangel der Fütterung. Auch auf die Ausbildung 


des Drüsenepithels und die Sekretmenge hatte die Ernährung einen Einfluß. | 


Lauprecht (Göttingen). | 
Hormonlehre. | 


Kenyon, Allan T.: The histologieal changes in the thyroid gland of the white ra 
exposed to cold. (Die histologischen Veränderungen in der Schilddrüse der der Kält! 
exponierten weißen Ratte.) (Dep. of Med., Univ. of Chicago, C'hicago.) Amer. J. Path 
9, 347—368 (1933). | 

Weiße Ratten, welche derselben Zucht entstammten, waren bis zum Alter von 43 bi) 
105 Tagen, Körpergewicht 73—260 g, bei einer Temperatur von 20—30° unter Einwirkun) 
von diffusem Tageslicht und etwas Sonnenstrahlen gehalten worden, die durch ein Fenster 
glas des Käfigs Zutritt hatten. Sie erhielten die Steenbocksche Standarddiät [H. Steen 
bock, A satisfactory ration for stock rats. Science 58, 449—456 (1923)]. Die meisten Ver 
suche wurden in vollkommener Dunkelheit durchgeführt, zur Abkühlung kamen die Tier) 
(je 2—3 in einem Käfig auf Holzspänen) in große dunkle Kühlräume, deren Temperatw 
zwischen + 2 bis — 4° gehalten wurde. Die Kontrollen wurden gleichfalls zu 2—3 in einer 
Käfig in eine geräumige, gut gelüftete photographische Dunkelkammer (Temperatur zwische: 
20 und 31°) gebracht und dort in bezug auf Unterbringung, Reinlichkeit, Nahrung und Wasser 
angebot vollkommen gleich behandelt wie die Versuchstiere. Die Dauer der verschiedene: 
Versuche betrug 10—25 Tage. Dann wurden die Tiere gewogen und durch einen Schlag au 
den Kopf getötet; die Schilddrüsen wurden rasch herauspräpariert und in Zenker ode 
Zenker-Formol fixiert und kurze Zeit darauf auf der analytischen Waage gewogen. Nac 
Härtung und Paraffineinbettung wurden beide Seitenlappen in Serien geschnitten und mi! 
Hämotoxylin-Eosin gefärbt. Es zeigte sich, daß Lichtentzug für die Dauer von 10—25 Tage 
keine wesentliche Veränderung in Bau und Größe der Schilddrüsen zur Folge hatte. 10 b: 
15 Tage andauernder Aufenthalt im kalten Raume bewirkte Hypertrophie, Hyperplasii 
Kolloidverlust und erhöhte Vascularisierung der Drüsen, welche Befunde mit denjenige 
von Cramer, Ludford und Mills übereinstimmen. Durch Jodzufuhr (10 y täglich) konnt 
diese Wirkung ganz verhütet oder zumindest reduziert werden. Da Hypertrophie und Kolloic 
verlust der Schilddrüse im allgemeinen auf eine erhöhte Hormonausscheidung schließ 
lassen, welche entweder auf verstärkte Produktion oder auf übermäßige „Exkretionstätig 
keit“ zurückzuführen ist und eine verstärkte Produktion unter den gegebenen Bedingunge 
unwahrscheinlich ist, vermutet Verf., daß hier eine verhältnismäßig stark gesteigerte Exkretion. 
tätigkeit vorliege. Diese könnte durch einen erhöhten Tyroxinbedarf der Gewebe in der Käl 
bedingt sein, wofür aber noch kein beweisendes Experiment vorliegt. Der mildernde Eis 
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‚Huß von Jodzufuhr könnte auf eine der Ausscheidung proportionale Produktionserhöhung 
zurückzuführen sein. — Abbildungen und Tabellen sind der Ärbeit beigegeben. Kolliner.°® 
Dietel, F. G.: Untersuchungen über das Melanophorenhormon. I. Mitt. Der 
Einfluß des Melanophorenhormons auf die Capillaren des Frosches. (Univ.-Frauenklin., 
Heidelberg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 170, 417—427 (1933). 
Der pigmentzellenwirksame Stoff der Hypophyse ruft beim Frosch außer einer Aus- 
‚dehnung der Melanophoren eine Erweiterung der Capillaren hervor. Der Zwischenlappen der 
\.Hypophyse des Frosches ist somit nicht nur als ein ausschlaggebendes Zentrum der Pigment- 
\zellen, sondern auch als ein Regulator der Gefäßweite anzusehen. Die gute Ausbildung des 
\Hypophysenzwischenlappens des Frosches dürfte mit diesen Funktionen dieses Organteiles 
‚zusammenhängen. — Bei fast sämtlichen Warmblütern rufen Auszüge aus der Hypophyse 
ıGefäßverengerungen hervor, hier überwiegt also der Einfluß des Vasopressins. — Nur beim 
Vogel tritt eine Blutdrucksenkung ein, vielleicht wirkt das Melanophorenhormon auch hier 
ebenso wie beim Frosch gefäßerweiternd. — Adrenalin vermag in gewissen Fällen als ein Ant- 
agonist des Melanophorenhormons aufzutreten. (I. vgl. diese Ber. %6, 284.) Abelin (Bern)., 


Smith, P. E., A. E. Severinghaus and $S. L. Leonard: The effeet of castration 
‚upon the sex-stimulating poteney and the structure of the anterior pituitary in rabbits. 
\(Die Wirkung der Kastration auf die geschlechtsstimulierende Fähigkeit und die 
‚Struktur des Hypophysenvorderlappens bei Kaninchen.) (Dep. of Anat., Coll. of 


| 


Hypophysenvorderlappen von normalen und kastrierten Kaninchen wurden ge- 
'wogen, in kleine Fragmente zerschnitten und nach der Methode von Smith (1927) 


schlechter; die Zeit der Kastration war verschieden; die Hypophysenvorderlappen der 
{normalen Weibchen wurden von brünstigen Tieren genommen. Weiterhin wurde ein 
selbst hergestellter Extrakt aus Hypophysenvorderlappen von Kaninchen (Methode 
‚genau beschrieben) brünstigen normalen oder kastrierten weiblichen Kaninchen injiziert 
‚und die Hypophysen der Versuchstiere histologisch untersucht. Es ergab sich, daß die 
Kastration sowohl beim männlichen als weiblichen Kaninchen eine Zunahme der die 
'G@eschlechtsdrüsen stimulierenden Fähigkeit zur Folge hat, wie sich aus der starken 
| Gewichtszunahme der Ovarien bei den unreifen Mäusen zeigt, die ein Hypophysen- 
' implantat erhalten hatten. Diese Gewichtszunahme ist von der Menge des implantierten 
"Gewebes abhängig. Daß auch bei kastrierten Weibchen eine Funktionssteigerung der 
Hypophyse eintritt, wurde durch Prüfung der Ovulation bei Kaninchen gezeigt (gegen 
Wolfe). Ovulationsprüfungen mit Hypophysen männlicher kastrierter Kaninchen 
wurden nicht vorgenommen. Die Kastration hat beim erwachsenen weiblichen nulli- 
|paren Kaninchen eine Hypertrophie des Hypophysenvorderlappens zur Folge, die von 
"einer auffällig vermehrten Basophilie begleitet ist. Die Vorderhypophyse des normalen 
männlichen Kaninchens hat eine größere Fähigkeit die Gonaden anzureizen, als die- 
jenige des nulliparen normalen Weibchens, wie sich aus den quantitativen Implan- 
'tationen von Gewichtseinheiten von Hypophysengewebe in unreife weibliche Mäuse 
iergibt. Die Kastration vermehrt die Wirksamkeit der Vorderhypophyse beim nulli- 
;paren Weibchen ungefähr um 100% und beim Männchen ungefähr um 36%. 3 Monate 
nach der Kastration übertrifft die Wirksamkeit der weiblichen Hypophyse die der 
'männlichen in geringem Grade; sie erreicht jedoch nach noch längerer Dauer nicht 
|mehr diejenige des Männchens, das seit gleich langer Zeit kastriert worden war. 
h Hartmann (München). 
Deselin, Löon: Modifieations de strueture du lobe anterieur de ’hypophyse du rat 
apres injeetion d’urine de femme enceinte. (Strukturveränderungen des Vorderlappens 
| der Hypophyse der Ratte nach Injektion von Urin von einer schwangeren Frau.) 
(Fond. Med. Reine Elisabeth, Bruxelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 113, 1526—1528 (1933). 
Als Versuchstiere dienten weibliche Ratten von 70—110 g Gewicht, deren Brunst- 
'eyclus vorher kontrolliert worden war. Ein Teil der Tiere wurde kastriert. Diesen 
sowie den normalen Weibchen wurde Schwangerenurin aus dem 4. bis 5. Schwanger- 
‚ schaftsmonat injiziert, der vorher durch Ätherextraktion von Follikulin befreit wurde; 
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jedes Tier erhielt täglich 2 cem Urin mittels intraperitonealer Injektion. Die Tiere ver- 
trugen die 10—20 Tage dauernde Behandlung gut und nahmen selbst an Gewicht zu. 
Am Schlusse der Versuche wurde die Hypophyse der einzelnen Tiere untersucht nach 
Fixierung in Zenker-Formol und Färbung nach der Methode von Dominieci und 
Heidenhain (Azan). Zum Vergleich wurden in gleicher Weise die Hypophysen nor- 
maler nichtinjizierter Weibchen und diejenigen gravider Weibchen untersucht. In- 
folge der Injektion von Schwangerenurin trat bei den nichtkastrierten Ratten schon am 
3. Tage die Brunst auf und hielt bis zu Ende des Versuches an. Die Untersuchung pri 
Hypophyse dieser Tiere zeigt die gleichen charakteristischen Veränderungen, wie sie 
sonst bei trächtigen Tieren zu beobachten sind. Bei den kastrierten Ratten trat nach 
der Urininjektion keine Brunst auf, und die der Trächtigkeit entsprechenden Ver- 
änderungen der Hypophyse blieben aus. Verf. schließt deshalb, daß die Wirkung des 
Schwangerenurins nicht direkt auf die Hypophyse erfolgt, sondern erst durch Ver- 
mittlung von Veränderungen am Ovarium, nämlich durch Luteinisation desselben. Wird 
die Luteinisation des Ovariıums künstlich hervorgerufen (durch die Injektion vom 
Schwangerenurin), so tritt bei der Ratte, auch ohne daß sie trächtig ist, die für die 
Trächtigkeit charakteristische Umbildung der Hypophyse in Erscheinung. | 

Hartmann (München). | 


Pencharz, R.I., and J. A. Long: Hypophyseetomy in the pregnant rat. (Hypo; 
physektomie bei schwangeren Ratten.) (Dep. of Zoöl., Univ. of California, Berkeley.! 
Amer. J. Anat. 53, 117—139 (1933). | 

Die Exstirpationstechnik der Autoren gleicht im wesentlichen der von Smith (30) 
beschriebenen Methode. Der Zugang zur Hypophyse erfolgt auf parapharyngealem 
Wege, eine künstliche Atemöffnung wurde dabei nicht verwandt. Das angewandte 
Trepanationsinstrument und der Saugapparat werden eingehend beschrieben. Operiert 
wurden 93 schwangere Ratten, von diesen erwiesen sich 26 bei der Autopsie als un; 
vollständig hypophysektomiert. Bei den 67 vollständig hypophysektomierten Tierer 
war der Zeitpunkt der Operation. maßgebend für die Wirkung. Bei Tieren, die am 
4. Tage der Schwangerschaft operiert wurden, fand keine Implantation statt. Be: 
den am 7.—10. Tag operierten Ratten kam es zur Resorption des Feten innerhall 
von 24—72 Stunden nach der Operation. Hypophysektomie am 11.—20. Tag de: 
Schwangerschaft führt zum Tod der Mutter nach einer Periode von verlängerter Schwanı 
gerschaft oder zur Geburt von meist toten Jungen nach verlängerter Schwangerschaft! 
Bei Tieren, die am 21. Tag operiert wurden, fand normale Geburt statt. Hypophysek: 
tomie am 12. Tag hat keinen Einfluß auf die weitere Entwicklung der Corpora lutea, 
Bei Hypophysektomie nach dem 11. Tag mit nachfolgender Entfernung der Ovarier 
findet auch kein normaler Geburtsverlauf statt. Hingegen erfolgt normale Geburt 
wenn der Hinterlappen entfernt wurde und nur Fragmente des Vorderlappens vori 
handen waren. Die Milchdrüsen entwickeln sich nach Hypophysektomie zwar weiter! 
aber es kommt nicht zur Sekretion. Friedrich-Freksa (Tübingen). | 


Fevold, H.L., F. L. Hisaw, A. Hellbaum and R. Hertz: Anterior lobe or anterio) 
lobe-like sex hormone eombinations on growth of ovaries of immature rats. (Wirkung 
von Kombinationen aus Vorderlappen- oder vorderlappenartigen Sexualhormonet 
auf das Wachstum der Ovarien von unreifen Ratten.) (Dep. of Zool., Univ. of Wis: 
consin, Madison.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 914—916 (1933). | 

Evans und Mitarbeiter hatten gefunden, daß Kombinationen von Hypophysenvorden 
lappenextrakten und von Prolan aus Schwangerenharn ein stärkeres Wachstum der Ovarie! 
von unreifen Ratten bewirkten, als der additiven Wirkung der beiden Komponenten ent 
sprach. Die Autoren untersuchen nun die Kombinationswirkung bei gleichzeitiger Injektio) 
je zwei verschiedener Wirkstoffzubereitungen. Die luteinisierende Fraktion des Hypophysen 
vorderlappens, die für sich allein keinen Gewichtsanstieg der Ovarien bewirkt, ruft in Kom 
bination mit dem Follikelreifungsfaktor einen Gewichtsanstieg hervor, der weit über de 
Wirkung des Follikelreifungsfaktors allein liegt. Luteinisierungsfaktor, kombiniert mit Prola: 
oder mit einem aus menschlicher Placenta bereiteten vorderlappenähnlichen Hormon, zeigt! 
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‚ keine Zusatzwirkung. Eine deutliche Wachstumssteigerung wurde aber durch Kombina- 
tion von Follikelreifungshormon mit Prolan oder Placentaextrakt erzielt. (Vgl. diese Ber. 
23, 431.) E. Adler (Stockholm).°° 

' Meyer, Roland K., and Willard M. Allen: The production of mueified eells in the 
‚ vaginal epithelium of certain rodents by oestrin and by corpus luteum extraets. (Schleim- 
‚ zellenbildung im Vaginalepithel verschiedener Nager, hervorgerufen durch Oestrin und 
, Corpus luteum-Extrakte.) (Dep. of Anat. a. of Path., School of Med. a. Dent., Univ., 
\ Rochester.) Anat. Rec. 56, 321—343 (1933). 

I. Kastrierte Mäuseweibchen wurden durch Theelin brünstig gemacht und dann 
8 Tage lang mit Corp. lut.-Extrakt behandelt. Es zeigte sich, daß hierdurch der Ein- 
| luß des Oestrins auf die Verhornung des Vaginalepithels bei der Maus unwirksam 
| gemacht werden kann. Auf diese Weise konnte Schleimzellenbildung im Vaginal- 
epithel durch Extrakte, die sowohl Progestin als auch Oestrin enthielten, hervor- 
| gerufen werden, wobei der Grad der Verschleimung mit der Menge des Extraktes 
\ gesteigert werden konnte. Bei Überhöhung der Dosis über die für 3fach positive Ver- 
" schleimung notwendige Menge, trat auch noch Überschichtung und Verhornung des 
 Epithels auf. — II. Bei genauer Kontrolle der Dosierung konnten Verff. auch mit 
| Theelin, das in Mazola-Öl gelöst, injiziert wurde, typische Schleimzellenbildung, und 
‚ bei Steigerung der Injektionsmenge, Schichtung und Verhornung des Epithels hervor- 
rufen. — III. Kastrierte, ausgewachsene und nichtkastrierte, jugendliche weibliche 
| Meerschweinchen wurden mit Amniotin, bzw. Theelin injiziert. Dabei zeigte sich eine 
ı Schleimzellenproduktion im Vaginalepithel, die der einer normalen Gravidität gleich- 
| kam. Größere Dosen von Oestrin (Amniotin + Theelin) bewirkten Schichtung und 
! Verhornung des Epithels. Die unkastrierten, jugendlichen Meerschweinchen wurden 
in den ersten 7 Tagen nach dem Wurf mehrmals täglich mit Oestrin gespritzt. Die 
Genitalorgane zeigten nach der Behandlung ausgewachsene Größe und typische Schleim- 
| zellenbildung im Vaginalepithel. Die Eröffnung der Scheide wurde beschleunigt durch 
die Hyperämie und Schwellung der Vulva. Verff. lassen die Frage offen, ob vielleicht 
| noch ein anderes Hormon, dem ursächliche Bedeutung für die beobachteten Ver- 
# änderungen zukomme, in dem Theelin verborgen sei. Becher (Gießen). 

| Butenandt, A., H. A. Weidlich und H. Thompson: Neue Beiträge zur Konstitution 
| des Follikel- Hormons. (Vorl. Mitt.) (Allg. Chem. Univ. - Laborat., Göttingen.) Ber. 
| dtsch. chem. Ges. 66, 601—604 (1933). 

| Vgl. Ber. Physiol. 74, 231. 5% 


| Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 
| Magnan, A., et A. Sainte-Lagu&: Analyse de la sustentation dans le vol stationnaire 


de la volucelle. (Analyse des Auftriebes beim stationären Fluge der Volucella pellu- 
! cens.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 1171—1172 (1933). 
Zum Studium des Auftriebes im stationären Fluge der Volucella pellucens hat der Verf. 
' auf Grund von kinomatographischen Aufnahmen mit einer Zeitlupe besonderer Konstruktion 
von A. Magnan für besonders schnelle Bildfolge (Ultrakinematographie) ein vergrößertes 
! Modell des Insekts gebaut, an dem er die aerodynamischen Verhältnisse beim Flügelschlag 
‘untersucht. Aus diesen Modellversuchen geht hervor, daß sowohl beim Aufwärtsführen als 
| auch beim Herunterschlagen der Flügel positive Auftriebskräfte wirksam werden. Die para- 
| doxe (!) Erscheinung wird vom Verf. an Hand einer schematischen Skizze auseinandergesetzt. 
H. von Diringshofen (Berlin). 
Gray, James: The museular movements of fishes. (Die Muskelbewegungen der 
| Fische.) Proc. roy. Inst. Great Britain 27, 849—874 (1933). 
| Die Vorwärtsbewegung, die dem Anschein nach beim Aal anders ist als etwa beim 
Wittling, geschieht bei allen Fischen grundsätzlich auf gleiche Weise, nämlich durch 
| wellenförmige Muskelbewegungen längs der Körperseiten des Fisches, deren Umfang 
' nur beim Aal, im Gegensatz zum Wittling etwa, im vorderen Körperteil größer ist, 
als im hinteren. Diese Bewegung im Verhältnis zum umgebenden Wasser wird auf 
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Grund von in bestimmten Zeitabständen genommenen Photographien gezeigt. Aal: 
Jeder Punkt des Körpers bewegt sich in einer Sinuskurve, deren Länge für alle Punkte 
des Körpers gleich, deren Umfang (Gipfel) aber größer ist, je weiter er vom Kopf ent- 
fernt ist. Die bewegende Oberfläche jedes Körperstückes ist stets 1. schräg nach hinten 
im Verhältnis zum Kopf und 2. in einem Winkel zu ihrer eigenen Bewegungsbahn 
gerichtet und bewirkt die entsprechenden beiden Druckkomponenten. Der Vorgang 
ähnelt der Bewegung durch die Propellerschraube. Wittling: Auch bei Fischen von 
nicht aalartigem Bau ist der Körper ausschlaggebender für die Bewegung als der 
Schwanz. Richtungsänderung wird entweder durch die Brustflossen bzw. haupt- 
sächlich (besonders bei ruckartigen Bewegungen) durch wellenförmige Bewegungen 
derjenigen Körperseite bewirkt, nach der der Fisch schwenkt, wobei der Schwanz 
mehr nur als Stützpunkt dafür dient. Amputation des Schwanzes beeinflußt Stärke 
der Drehung weitgehendst. Normaler Goldfisch kann mit einem Schlage um 90° 
wenden, bei amputiertem Schwanz nur mit mehreren Schlägen. Kieckebusch. 
Christoleit, E.: Vogelflug und Luftbewegung. J. f. Ornithol. 81, 388—398 (1933). 
Diskussion über die Frage, ob der Vogel mit dem Winde oder gegen den Wind 
fliegt und ob die Richtung des Windes einen Einfluß auf den Zug hat. Verf. glaubt, 
daß alles Fliegen der Vögel etwas mit dem Winde zu tun hat, daß die Vögel sowohl 
gegen den Wind auffliegen wie gegen den Wind landen und auch gegen den Wind flie- 
gend an Höhe gewinnen. Kleinvögel mit Bogenflug werden den Gegenwind und seine 
hebende Kraft eher suchen als meiden. Mit dem Winde fliegt der Vogel zweifellos 
schneller als gegen ihn, doch erfährt der gleichmäßig horizontal fliegende Vogel vom 
Rückenwind gar keine fördernde Einwirkung. Bei Weihen sind z. B. die Gleitflüge mit 
dem Winde viel kürzer und des Auftriebs ermangelnd. Rückenwind kann den Vogel 
direkt vorwärts hetzen, ohne ihn zu unterstützen. Verf. sah Nebelkrähen, die mit dem 
Winde flogen, zur Verhinderung allzugroßer Geschwindigkeit sich aufrichten und in 
dieser Haltung durch einige kurze heftige Flügelschläge bremsen. Der Vogel muß ziehen, 
auch bei ungünstigem Wind, wird der Zugtrieb nicht ausgelöst, so rastet der Vogel 
auch bei günstigem Wind. Die Windrichtung übt auf den Zug eine viel geringere 
Wirkung aus als die Windstärke. Groebbels (Hamburg). 
Küntseher, Gerhard: Die Methoden der objektiven Gangdarstellung. (Chir. Univ.- 
Klin., Kiel.) Dtsch. Z. Chir. 240, 762—770 (1933). 
. . Die Untersuchung des Ganges spielt auch klinisch eine Rolle. Nach einem geschicht- 
lichen Überblick über die Verfahren der Gangregistrierung entwickelt Verf. ein neues, sehr 
einfaches. Auf Trochanter, Kniegelenk und Knöchel oder andere zu untersuchende Punkte 
wird ein Kugelspiegel (halbkugelige Nickelknöpfe für Damenmäntel) befestigt. Die Be- 
leuchtung erfolgt vom Rücken des Apparates aus mit einer Wechselstrombogenlampe, wodurch 
eine Zeitmarkierung mitgegeben ist, da die photographische Lichtlinie entsprechend der 


Wechselstromperiode punktiert erscheint. Photographiert werden ungefähr 3 Schritte bei 
dauernd geöffnetem Verschluß. Kleinknecht (Leipzig)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


@ Demoll, Reinhard: Instinkt und Entwieklung. München: J. F. Lehmann 1933) 
80 8. u. 23 Abb. RM. 2.—. 

Das Büchlein, das sich an ein großes Publikum wendet, erläutert in allgemein 
verständlicher Form das Wesen des Instinktes an vielen Beispielen, hauptsächlich 
aus dem Insektenleben. An dem Symbioseverhältnis zwischen Einsiedlerkrebs und 
Aktinie wird gezeigt, daß Instinkthandlungen auch beim Fehlen von Nervenzentren 
ablaufen können. Es werden dann einige Entwicklungsvorgänge geschildert (Verhalten 
der Symbionten der Insektenembryologie, Gemmulabildung der Schwämme); und es 
wird auseinandergesetzt, daß das Verhalten der einzelnen Zelle hierbei als komplizierter 
Instinkt anzusehen ist, während das ganze Geschehen einen Entwicklungsvorgang 
darstellt. „Die Entwicklung erweist sich hier ganz auf Instinkten aufgebaut.‘ Dies 
Gedanke wird dann an den Beispielen der Insektenstaaten und der fremddienlicher 
Zweckmäßigkeit der Pflanzengallen weiter ausgebaut. K. Herter (Berlin). | 
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Brock, Friedrich: Analyse des Beute- und Verdauungsfeldes der Wellhornschnecke 
| Buceinum undatum L. (Inst. f. Umweltforsch., Univ. Hamburg.) (35. Jahresvers. d. Disch. 
 Zool. Ges., Köln, Sitzg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 243—250 (1933). 
| Buceinum undatum L. ist reiner Fleischfresser, der sich hauptsächlich von nicht 
' zu altem Aas nährt. Dementsprechend besitzt er gut ausgebildete Chemoreceptoren, 
| die ihm die Orientierung auch im strömungslosen Beutefelde möglich machen. Die 
 Chemoreceptoren sind über die ganze unbedeckte Hautoberfläche verstreut, finden 
‚ sich aber in gewissen Bezirken besonders häufig, so am Osphradium, am Sipho, an den 
| Tentakeln, um das Rhynchostom und an der Rüsselspitze. Experimentell ergaben sich 
als leitende Merkmale des Beutefeldes: a) das Gefälle der Chemosphäre im strömungs- 
| freien Medium, welchem durch den pendelnden Sipho Wasserproben von jeweils zwei 
möglichst entfernten Orten entnommen und dem Osphradium zur Prüfung zugeleitet 
werden; b) chemische Bodenspuren, die vor allem durch die Tentakel, dann auch durch 
‚das Osphradium festgelegt werden; c) Strömungen, die zunächst durch den Sipho 
‚Tezipiert und dann durch das Osphradium auf ihre Zusammensetzung hin untersucht 
\ werden. Enthalten sie von der Nahrung ausgehende Stoffe, so bewegt sich das hungrige 
\ Tier stromaufwärts. Das distale Ende des Rüssels ist zur Nahrungsauswahl befähigt. 
| Die Nahrung wird durch die Seitenzähne der Radula festgehalten, aus der Beute heraus- 
| gerissen; unter fortwährendem Nachfassen des Tieres gleitet der Bissen auf dem Trans- 
I portband der Radula nach hinten. Währenddem wird er durch das Sekret der unmittel- 
ı bar unter der Radula mündenden Speicheldrüsen eingespeichelt und glitschig gemacht. 
\ Der Fuß hält ihn. Der Weitertransport der Nahrung erfolgt durch die Bewegung der 
| Flimmerhaare, die die Darmwand überall besetzen. Die Verdauungssäfte aus der 
| Leiblein-Drüse und den Mitteldarmdrüsen sowie der mit Seewasser gemischte Speichel 
ı umhüllen den Nahrungsballen, der nun der mechanischen Wirkung der Flimmer- 
i bewegung und der chemischen Wirkung der mit Seewasser verdünnten Verdauungs- 
| säfte ausgesetzt wird. Der Kot wird 2448 Stunden nach der Nahrungsaufnahme 
| entleert unter starker peristaltischer Bewegung des Enddarms und Einschleimung durch 
; die Schleimdrüse am Dach der Mantelhöhle. Die Verdauungssäfte sind hell- bis dunkel- 
| braun, ohne bemerkbaren Geruch, von salzigem Geschmack; ihr p„-Wert, elektro- 
| metrisch gemessen, ist bei 18,8° 5,8; der Saft enthält Eiweiß und ist sehr oberflächen- 
aktiv. Alle Optima der Eiweißverdauung liegen zwischen dem pa-Wert des Ver- 
dauungssafts (5,8) und dem des Seewassers (etwa 8,0), d. h. der von den Drüsen gelieferte 
| Saft wird durch das beim Fressen eingeschluckte Seewasser verdünnt und erhält dadurch 
| die optimalen Bedingungen seiner Wirksamkeit. Die Wirkungsweise des Magensaftes 
\ und diejenige der Mitteldarmdrüsen stimmt überein, nur die umgesetzten Mengen 
| sind verschieden. Cellulose können die Tiere nicht verdauen. Der Speichel hat nur 
' physikalische Wirkung. Die Leiblein-Drüse verdaut hochwertiges Eiweiß. Alle bio- 
logischen Funktionen vom ersten Ergreifen der Beute im chemischen Feld bis zur Kot- 
entleerung aus dem Verdauungsfeld zeigen so ein planvolles Ineinandergreifen. 
Ittmann (Mainz). 
Krechevsky, I.: Hereditary nature of „hypotheses“. (Die erbliche Natur der 
| „Hypotheses“.) (Psychol. Laborat., Univ. of California, Berkeley.) J. comp. Psychol. 
‚16, 99—116 (1933). 
13 „schlaue‘“ und 14 „dumme“ Ratten, etwa 3 Monate alt, vorher undressiert 
(aus Tyrons F 7-Generation von „Irrgarten-Schlau‘- und „Irrgarten-Dumm“-Ratten 
stammend), und 20 unausgewählte Durchschnittsratten wurden 14 Tage lang in eine 
unlösbare Situation gebracht. Die „‚Hypotheses‘, die von den Tieren in dieser Situation 
‚ versucht wurden, wurden beobachtet. Aus den Ergebnissen dieser Untersuchung und 
‚ anderer Data, die man von 60 weiteren Ratten erhalten hat, sind folgende Feststellungen 
gemacht: 1. Die Arten der Hypotheses, die von den Ratten bevorzugt werden, sind 
‚ teilweise eine Funktion der Erblichkeit von Eigenschaften dieser Tiere. 2. Die „schlauen“ 
Ratten scheinen spatiale Hypotheses zu bevorzugen, während die „dummen“ Ratten 
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visuale Hypotheses bevorzugen und die Durchschnittsratten keinerlei Bevorzugung 
zeigen. 3. Der Unterschied im Bevorzugen einer bestimmten Art des Reagierens ist 
der einzige, der in Erscheinung tritt. Unter den Tieren ist kein allgemeiner Unterschied 
in bezug auf „‚Schlauheit‘‘ oder „Dummheit“ gefunden worden. Aus dieser Tatsache 
ist zu schließen, daß „‚Irrgarten-Schlauheit‘ eine besondere Fähigkeit des Reagierens ist. 
M. H. Baege (Jena). 

Elder, J. H., and H. W. Nissen: Delayed alternation in raccoons. (Aufschubs- 
reaktionen bei Waschbären.) (Laborat. of Comp. Psychol., Yale Univ., New Haven.) 
J. comp. Psychol. 16, 117—135 (1933). 

Fußend auf den Resultaten eigener gründlicher Untersuchungen, die in der Arbeit 
nach Methode und Technik ausführlich dargestellt werden, kommen die Autoren zu 
folgendem allgemeinen Ergebnis: Es ist höchst unwahrscheinlich, daß die bisher an- 
gestellten vergleichenden Studien über Aufschubsreaktionen irgendwelche bedeutsamen 
Schlüsse betreffs Gedächtnisfähigkeit bei den verschiedenen Säugetierarten recht- 
fertigen. Die angewandten Methoden und Prozeduren haben unvergleichbare Prüfungs- 
situationen geschaffen, besonders im Hinblick auf den mächtigen Einfluß von nicht 
gedächtnismäßigen Faktoren, wie z.B. in der Auswirkung der Verschiedenheiten in 
der Auffassung, Aufmerksamkeit, Ausübungsweise, Motivierung und Gefühlsbestimmt- 
heit der untersuchten Reaktionen. Die Verff. versprechen sich aber großen Erfolg 
von der von ihnen angewandten (und zweifellos auch sehr sauberen) Methode und 
Technik zum Studium der Aufschubsreaktionen, die man vielleicht kurz als die der 
nichtverbesserten Versuche bezeichnen kann. Den Hauptwert ihrer Methode erblicken 
sie darin, daß sie den Einfluß von Individual- und Artunterschieden betreffs der Auf- 
fassungsausrüstung usw. vermindert, ja aufs kleinste Maß beschränkt. M. H. Baege. 


Formwechsel. N 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 


Haas, Margarete: Zur Kenntnis von Pediastrum Boryanum (Turpin) Menegh: 
Stuttgart: Diss. 1932. 63 8. | 

Verf. versucht durch alle möglichen Variationen der Lebensbedingungen von Pedi- 
astrum boryanum die sexuelle Fortpflanzung dieser Alge hervorzurufen und zu klären. 
Wenn auch dieses eigentliche Ziel nicht erreicht wurde, so konnten doch eine große 
Zahl von Beobachtungen über das Wachstum, die vegetative Vermehrung und die 
Formveränderung der Alge unter verschiedenen Außenbedingungen gemacht werden 
über die Verf. berichtet. Nach kurzem Bericht über ihre Kulturmethoden stellt Verf 
ihre Untersuchungen über den Einfluß anorganischer Nährlösungen, die Herstellun 
von Reinkulturen, den Einfluß organischer Verbindungen, das Wachstum unter Licht 
abschluß und den Einfluß verschiedener Elektrolyte, des P-Gehaltes, des N-Gehaltes 
der Konzentration des Mediums und ihres Wechsels, der H-Ionenkonzentration, de: 
Feuchtigkeitsgehaltes des Substrates, der Lichtintensität, der Lichtfarbe, der Tempe 
ratur, der Röntgenstrahlen und der Wasserbewegung dar und untersucht das Verhalteı 
mechanisch isolierter Zellen, den Einfluß der Lichtrichtung auf die Kolonieform un 
die Bildung von Gameten. Auf die Einzelheiten der Ergebnisse dieser mannigfacher 
Versuche kann hier nicht eingegangen werden. Es sei nur erwähnt, daß es einmal mi 
großer Wahrscheinlichkeit gelungen ist, Gameten zu erzeugen, und zwar in einer be 
lichteten Erddekokt-Agar-Kultur mit Glycerinzusatz; jedoch gingen diese nach Über 
führung in einen Erddekokt-Hängetropfen nach 2—3 Tagen zugrunde. Die wichtigster 
Ergebnisse der Arbeit sind am Schlusse in einer Zusammenfassung dargestellt, an di 
sich ein ausführliches Literaturverzeichnis anschließt. Thiel (Hamburg). 

Andrus, €. F., and L. L. Harter: Morphology of reproduction in Ceratostomell: 
fimbriata. (Morphologie der Fortpflanzung bei Ceratostomella fimbriata.) (Div. a 
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ı Hortieult. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agrieult., Washing- 
ton.) J. agricult. Res. 46, 1059—1078 (1933). 
Die vorliegenden Untersuchungen bringen zum Teil ganz neuartige Feststellungen 
| für die bisher noch wenig bekannten Entwicklungsvorgänge der Sphaeriales. Als Neben- 
‚£ruchtform treten bei Ceratostomella fimbriata Elliott zwei Arten von Conidien 
auf, olivbraune diekwandige und hyaline, die als „‚Endoconidien“ innerhalb der Conidien- 
‘träger abgeschnürt werden. Der Pilz ist völlig homothallisch, Antheridium und Asco- 
gonium entstehen auf derselben Hyphe. Sexuell differenzierte Stämme ließen sich 
‚trotz zahlreicher Ascosporenisolationen niemals feststellen. Das Antheridium ist offen- 
ı bar funktionslos. Die Befruchtung erfolgt parthenogam durch Übertritt eines Kernes 
aus der Terminalzelle des Ascogons in die subterminale Zelle. Diese zwei Kerne bleiben 
‚erhalten, eine Verschmelzung erfolgt nur in den jungen Asci. Die subterminale Zelle 
wird zur primären Ascuszelle. Nach Ausbildung des Peritheciums trennen sich Kerne 
‚und Plasma von der Wandung und der Protoplast liegt völlig frei in der Höhlung. 
WEs treten weder Paraphysen noch Periphysen auf. Auch werden keine ascogenen 
\Hyphen gebildet. Die Asci entstehen vielmehr auf folgende eigenartige Weise: Der im 
| Perithecium liegende protoplasmatische vielkernige Körper trennt sich in eine Anzahl 
}ı nackter ascogener Zellen, die lose, ohne irgendwie durch Hyphen mit der Wandung ver- 
\bunden zu sein, im Perithecium liegen und häufig zu zwei oder vier zusammenhängen. 
Dieser Teilungsvorgang erweckt zuweilen den Eindruck, als ob Hakenbildung vorläge. 
In einigen dieser nackten ascogenen Zellen verschmelzen die Kerne frühzeitig, und dieser 
\große Kern bleibt relativ lange erhalten, bis in schneller Folge durch wiederholte Tei- 
\lungen 8 Kerne entstehen und später die Abgrenzung der 8 Ascosporen erfolgt. Bei der 
‚Ascosporenbildung ist eine andere für Ascomyceten ungewöhnliche Erscheinung zu 
beobachten: Bei der ersten auf die Kernverschmelzung folgenden Teilung bildet sich 
‚nämlich eine Membran aus, die offenbar aus der Wandung der fusionierten Kerne ent- 
steht. Die weiteren Kernteilungen und die Abgrenzung der Ascosporen erfolgt nun 
innerhalb dieser Membran. Die Wandung der verschmolzenen Kerne wird somit zur 
|Wandung des Ascus. Diese Ascuswand löst sich leicht auf. Die reifen Ascosporen 
"werden durch den Perithecienhals in schleimigen Knäueln ausgestoßen. Hassebrauk. 
Moreau, Fernand: L’ind&pendauce relative de Phistoire generale du d&veloppement 
et de l’&volution nuelöaire. (Die relative Unabhängigkeit der allgemeinen Entwicklungs- 
geschichte vom Kernphasenwechsel.) Archives de Zool. 75, 307—317 (1933). 
Diese Abhandlung enthält einige Untersuchungen des Verf. über die Kernverhält- 
{nisse bei Endophyllum, Neurospora und Pyronema. Endophyllum ist eine Uredinee mit 
Jeinem reduzierten Entwicklungscyclus ohne Uredo- und Teleutosporen. Die Karyo- 
Hgamie geht hier in den Aecidosporen vor sich. Diese keimen später mit einem Pro- 
imycel aus, das bei einigen Arten 4zellig, bei anderen 2zellig ist. Aus den Promycel- 
'zellen bilden sich Sporidien, die wieder 2 Kerne enthalten. Bei den einzelnen Arten 
kommen dann noch die verschiedensten Abweichungen von dem für Endophyllum 
$Euphorbiae-sivaticae geschilderten Modus vor; so kann entweder der eine der beiden 
! Kerne in der Aecidiospore vor der Koagulation zugrunde gehen, oder die gesamte Ent- 
twicklung des Pilzes erfolgt nur in der Einkernphase. Einige bereits bekannte Beob- 
Jachtungen über die Kernverhältnisse im Ascogon von Pyronema und Neurospora 
}werden angefügt. Aus der Tatsache, daß die ascogenen Hyphen sich einmal aus Kern- 
Ipaaren, das andere Mal aus einkernigen Zellen entwickeln können, kommt Verf. zu der 
} Anschauung, daß die allgemeine Entwicklungsgeschichte der Organismen und der Kern- 
!phasenwechsel relativ unabhängig voneinander sind. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 
Hüttig, Werner: Über physikalische und chemische Beeinflussungen des Zeitpunktes 
}der Chromosomenreduktion bei Brandpilzen. (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Berlin- 
Dahlem.) Z. Bot. 26, 1—26 (1933). ng 
| Ustilago avenae und U. decipiens sind bipolar sexuell. Das Kopulationsbild gibt 
'Aufschluß über den Zeitpunkt der Chromosomenreduktion: In Promycelien mit Rand- 
| 
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kopulation muß die Reduktion im 2. Teilungsschritt erfolgt sein, von den Mittel 
kopulationen geht ein Teil (!/; der Zahl der Randkopulationen) ebenfalls auf Post- 
der Rest auf Präreduktion zurück. Vergleicht man den Kopulationsverlauf bei ver. 
schiedenen Temperaturen, so erhält man für den Prozentsatz der Präreduktioner 
Optimumkurven, wobei das Optimum der Präreduktion angenähert dem Keimungs, 
optimum der betreffenden Brandsporen entspricht. Keimung auf Lösungen von Salzeı 
der Hofmeisterschen Reihe von verschiedener Konzentration (0,01—0,1 mol) ergat 
meist Minimumkurven. Konzentriertere Lösungen sind infolge ihrer stark keimungs 
hemmenden Wirkung nicht zu verwenden. Wahre Gesetzmäßigkeiten sind kaum zı 
erkennen. Die Natriumsalze weichen von anderen Alkalısalzen ab, da Konzentrations- 
steigerung entweder wirkungslos bleibt oder eine hemmende Wirkung ausübt. Ände. 
rungen in der Dampfspannung, im osmotischen Druck, im pa-Wert beeinflussen der 
Zeitpunkt der Reduktionsteilung nicht. Oberflächenaktive Stoffe wie die Urethanc 
wirken auf die Präreduktion hemmend. Die Hemmungswirkung steigt mit zunehmende: 
Kohlenstoffzahl. Propyl- und Butylurethan unterdrücken die Präreduktion völlig 
außerdem setzen sie auch die Kopulationsfähigkeit herab (bis auf 40%). Alle unter- 
suchten Stoffe wirken nur auf den Prozentsatz an Präreduktion hemmend, nur Am- 
moniumnitrat (0,1 mol) steigert den Präreduktionswert auf 22—42°. Mäckel. 
Allen, Ruth F.: Further eytologieal studies of heterothallism in Puceinia graminis 
(Weitere ceytologische Untersuchungen über den Heterothallismus bei Puccinia gra 
minis.) (Div. of Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult. 
Washington.) J. agrieult. Res. 47, 1—16 (1933). | 
Die mit sehr instruktiven Abbildungen versehene Arbeit bringt in Ergänzung zu 

den früheren cytologischen Untersuchungen weitere Einzelheiten, insbesondere Be 
obachtungen über Oberflächenhyphen der haploiden Generation. Die Ausbildung der: 
artiger Hyphen ist weitgehend vom Alter des infizierten Berberitzenblattes abhängig 
Mit zunehmendem Blattalter treten sie seltener auf, aus früheren Infektionen bereit: 
vorhandene Oberflächenhyphen sterben ab. Hyphen, die durch die auf der Blattuntäl 
seite liegenden Spaltöffnungen hinausdringen, werden durch Spaltenschluß abgetötet 
es sei denn, daß sich unter der Spaltöffnung gerade ein Spermogonium heranbildet 
das gegen die Epidermis preßt, ein Öffnen der Spalte erzwingt und so meist zahlreicher 
Hyphen den Weg freigibt. Mit zunehmender Ausdehnung des Mycels und der Anlagı 
von Äcidien ist dieses Bild dann häufiger zu beobachten. Ob durch diese aus den Sto 
mata austretenden Hyphen eine Befruchtung erfolgen kann, ließ sich nicht feststellen 
Gewöhnlich erfolgt ja der Befruchtungsvorgang in den Spermogonien auf der Blatt; 
oberseite. Wird dies künstlich verhindert, so bleiben die Spermogonien lange leben 
es werden neue Empfängnishyphen gebildet, Spermatien und Saft ausgeschieden 
Sonst trocknet 1 oder 2 Tage nach der Befruchtung das Spermogonium ein, erzeug 
keine Spermatien mehr und stirbt. Hassebrauk (Braunschweig). 
Steil, W. N.: New cases of apogamy in certain homosporous leptosporangiate Ka 
(Neue Fälle von Apogamie bei gewissen homosporen leptosporangiaten Farnen.) Bot 
Gaz. 95, 164—-167 (1933). | 
Drei neue Fälle von Apogamie bei Farnen werden beschrieben: Pteris flabellat! 
Thunb., Pellaea cordata (Cav.) I. Sm. und Cheilanthes feei Moore. Bei allen ent 
wickeln sich die Embryonen aus Prothallien, die zwar Antheridien, aber keine Archt 
gonien bilden. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
Stenar, Helge: Parthenogenesis in der Gattung Calamagrostis. Embryobildum 

bei Calamagrostis obtusata Trin. und Calamagrostis purpurea Trin. Ark. Bot. 25 A 
Nr 6, 1—8 (1933). | 
Die Entwicklung des Embryosacks aus dem Archespor verläuft vollkomme 
normal, mit der für die Gräser charakteristischen Vermehrung der Antipoden. Di 
Entwicklung des Endosperms verläuft nach dem nucleären Typ. Gewöhnlich ist ei 
Embryo vorhanden. Pollenschläuche wurden nie beobachtet. Die Staubbeutel ware 
| 
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' zur Zeit der Anthese leer. Degenerationserscheinungen im Embryosack waren häufig 
‚und setzten zu verschiedenen Zeitpunkten ein. Die beiden untersuchten Arten, C. obtu- 
‚ sata und C. purpura zeigten weitgehende Übereinstimmung. Bei C. purpurea wurden 
‚ keine Embryonen in dem Endosperm gefunden. Nach Ansicht des Verf. handelt es 
‚ sich bei ©. obtusata um einen typischen Fall von Parthenogenesis. B. Sommer. 
Gerhardt, Ulrich: Libido und Kohabitation im Tierreich, vergleichend betrachtet. 
'(Anat.-Physiol. Inst., Univ. Halle.) Arch. Frauenkde u. Konstit.forsch. 19, 145 bis 
, 150 (1933). 
Verf. setzt sich mit den Begriffen der für den Begattungsvollzug notwendigen 
‚ Instinkte und Triebe auseinander. Mit Moll und Meisenheimer sind zunächst Kon- 
traktations- und Detumescenztrieb zu unterscheiden. Doch kommt man damit für 
‚ das volle Verständnis aller im Tierreich bis zum Begattungsvollzug zu beobachtenden 
ı Handlungen allein nicht aus. Je nach den besonderen Umständen ist noch ein Migra- 
| tions-, Deturgescenz-, Amplektations-, Rezeptionstrieb usw. vorhanden, obschon diese 
Erscheinungen im einzelnen oft nicht scharf gegeneinander abzugrenzen sind. 
Grimpe (Leipzig). 
| Stelte, H.-A.: Über die celluläre Grundlage geschleehtlicher und ungeschlechtlicher 
Fortpflanzung bei Stylaria lacustris L. (Blastoeytenstudien. II.) (35. Jahresvers. d. Dtsch. 
\ Zool. @es., Köln, Siützg. v. 6.—8. VI. 1933.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 6, 104—112 (1933). 
| Bei Oligochäten können ‚Neoblasten‘“ als Träger der ungeschlechtlichen Fort- 
\ pflanzung und des regenerativen Geschehens auftreten. Sie wandern in die Gewebe 
‚ein, embryonalisieren diese, geben so den Anstoß zur Gewebsneubildung und sind als 
} embryonale, mit der Potenz zur Körper- und Keimzellenbildung ausgerüstete Elemente 
‚ aufzufassen, deren endgültigen (vegetativen oder generativen) Charakter der jeweilige 
| Stoffwechselzustand des Tieres (wahrscheinlich auf humoralem Wege) bestimmt. Bei 
‚den Tubificidae verhalten sich die N. determiniert, bei den Naididae regulativ; d.h. 
|mit anderen Worten: Die N. der ersteren sind als Keimzellen früh determiniert, die 
| der letzteren werden spät (oder, falls die notwendigen Bedingungen fehlen, auch gar 
| nicht) zu Keimzellen determiniert. Gegenüber den Urkeimzellen scheinen die N. dem- 
\nach relativ undifferenziert zu sein. (I. vgl. diese Ber. 25, 558.) Grimpe (Leipzig). 
Glaus, Hans: Erzeugung, Organisation und Entwicklungsmechanik der Rüssel- 
‚ zueht-Intersexe von Bonellia viridis. (Zool. Inst., Univ. Bern u. Zool. Stat., Neapel.) 
'Pubbl. Staz. zool. Napoli 13, 39—113 (1933). 
Die Arbeit ist eine Fortsetzung der Untersuchungen Baltzers über die Geschlechts- 
"bestimmung bei Bonellia viridis. Verf. hat die verschiedenen Organe während ihrer 
‚Entwicklung systematisch untersucht und dabei vor allem die entwicklungsmecha- 
‚nischen Vorgänge berücksichtigt. — Unterschieden werden: 1. stark weibliche Inter- 
\sexe, mit Vorderdarm; 2. stark gemischte Intersexe mit Borsten, weiblichem Hinter- 
ıdarm und Analblasen, aber vermännlichtem Vorderkörper, Coelom, Mesoderm und 
|+ deutlicher Samenschlauchentwicklung; 3. stark männliche Intersexe, die als einziges 
\weibliches Merkmal Borsten aufweisen; 4. Kümmermännchen, rein männliche Tiere, 
‚deren männliche Organe und Eigenschaften aber kümmerlich entwickelt sind. Die 
Kümmermännchen entwickeln sich nach abgekürzter Rüsselzeit, die im allgemeinen 
länger als die der Intersexe ist. Die Rüsselzeiten ließen sich weder für die drei Inter- 
sexualitätstypen noch für die Kümmermännchen zahlenmäßig genau festlegen. Verf. 
meint deshalb, daß außer der Rüsselzeit auch andere, noch nicht näher erfaßbare — 
wahrscheinlich aber genetische — Faktoren die Entwicklung dieser Formen mit- 
bestimmen. — Gegenüber den Rüsselreizen verhalten sich die einzelnen Organe ver- 
schieden: Zur Unterdrückung des Vorderdarmes und Determination des Samenschlauches 
genügt eine kurze Rüsselzeit, während die normale Differenzierung des Samenschlauches 
lange Rüsselzeit erfordert. Die Determination der Borsten wird nur durch sehr langen 
Rüsselparasitismus verhindert. Sind die Borsten aber einmal angelegt, ist für ihr weiteres 
achstum nur die Lebensdauer des Tieres maßgebend, so daß man auch bei männlichen 
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Intersexen große Borsten findet. Von allen weiblichen Organanlagen sind die Borsten- 
anlagen am widerstandsfähigsten gegenüber den Rüsselstoffen, weniger widerstands- 
fähig ist die Entwicklung des weiblichen Hinterdarmes, am wenigsten die der Anal- 
blasen. Am leichtesten reagieren auf Rüsselreize die Urgeschlechtszellen, etwas weniger 
leicht die Vorderarm-Samenschlauchanlage. — Die Entwicklung des Samenschlauches 
und der Grad der Spermatogenese zeigen annähernd quantitative Abhängigkeit vom 
Rüsselreiz, während die Entwicklung der Borsten dem Alles-oder-Nichts-Gesetz unter- 
liegt. — Die Baltzersche Vorn-Hintenregel, nach der die Vermännlichung im Larven- 
körper von vorn nach hinten fortschreitet, wird bestätigt, erfährt aber durch die Fest- 
stellung der verschiedenen Reaktionsempfindlichkeit der einzelnen Organe gegenüber: 
den Rüsselstoffen eine gewisse Einschränkung. (Vgl. diese Ber. 23, 634.) | 
Ilse Fischer (Leipzig). 

Mori, Yasumasa: Kastrationsversuche bei Cladoceren. I. Die Entwieklung ae 
sekundären Sexualcharaktere bei radiumbestrahlten Männchen von Daphnia magna.) 
(Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Zool. 144, 289—316 (1933). | 

Bei 48—72stündiger Bestrahlung gehen alle Keimzellen zugrunde, ohne daß die 
postembryonale Weiterentwicklung des jungen & aufgehalten wird. Bestrahlung 
findet im 1. Häutungsstadium statt; auf dem 3. Stadium sind die Hoden fast voll- 
ständig zerstört bevor die äußern Geschlechtsmerkmale vollständig ausgebildet sind, 
Die Weiterentwicklung der Antennulae, der $ Ausgestaltung des 1. Beines (Haken), 
der Afterzähne, des Zapfens mit der Samenleitermündung, der $ Kopf- und Schalen!) 
form (besonders Schalenrandbehaarung) erreichen auch bei Kastraten die normalc 
Entfaltung. Beobachtete kleine Abweichungen sind nicht Kastrationsfolgen, sonder 
Folge allgemeiner Radiumschädigungen (Schädigung der Hypodermis- und Darm 
zellen, dadurch Wachstumshemmungen, Stoffwechselverminderung, Lebensdauer: 
verkürzung). Die 4 Geschlechtsmerkmale sind mithin von den Keimdrüsen unabı 
hängig, wenngleich nicht bewiesen werden kann, daß der Hoden auch vor dem dritter; 
Stadium keine Sexualhormone erzeugt. Denn Embryonen lassen sich nicht bestrahlen: 
Zerstörung des Hodens vor dem 3. Stadium ist daher nicht möglich. Rammner. 


Gösswald, Karl: Weitere Untersuchungen über die Biologie von Epimyrma göss; 
waldi Men. und Bemerkungen über andere parasitische Ameisen. (Zool. Inst., Univ! 
Würzburg u. Inst. f. Angew. Zool., Univ. München.) Z. Zool. 144, 262—288 (1933) 

E.g. ist eine parasitische Ameise mit stark degenerierter Arbeiterkaste, die ii] 
gemischten Kolonien mit 2 Leptothorax-Arten lebt. Die vorliegenden Unter 
suchungen betreffen neue biologische Beobachtungen (Größe der Kolonien, Schlüpf! 
zeit, Koloniegründung und -zerfall, Verhalten der R.-Q beim Zusetzen zu einer fremdeıf 
L.-Kolonie, Beobachtungen über Instinktäußerungen bei. @ und $ und beim 9 v | 
und nach der Begattung), die parthenogenetische Entwicklung der 9%, Betrachtunge! 
über Faktoren der Arterhaltung (Ausbreitung, spezialisierte Koloniegründung, Ersat 
der Hilfskräfte u. a.) und die Entwicklung gemischter Kolonien in Abhängigkeit vo 
der Reproduktionsfähigkeit der Wirtsameisen. Im Anhang werden noch Daten zuf 
Morphologie gegeben. Da bei der Koloniegründng die begattete E.-Q die L.-Q) 
sämtlichst abtötet, ist der Weiterbestand der gemischten Kolonien nur dadurch gel 
sichert, daß einige SQ der Wirtsameise fortpflanzungsfähig sind. Der Brutpflegeinstinklfi 
der 22 wird in der Hauptsache erst nach der Begattung aktiviert, kann aber späte 
wiederholt in Erscheinung treten. Dulotische Instinkte sind nicht nachweisbar. Au 
vergleichenden Untersuchungen wird geschlossen, daß zwischen Nützlichkeit un]! 
Häufigkeit des Q-Standes offenbar eine Korrelation besteht. — Wegen der zahlreichei‘ 
interessanten Einzelbeobachtungen muß auf die Arbeit selbst verwiesen werdet 

E Fr. Weyer (Tübingen). | 

Thiem, H.: Über ein- und zweigeschlechtliche Kommaschildläuse (Lepidosaphal! 

ulmi unisexualis und bisexualis, L. rubri und L. newsteadi) der deutschen Coeeidenfaunil) 


f 
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‚ Zugleich ein Beitrag zur Rassenfrage bei Coceiden. (Biol. Reichsanst., Naumburg/S.) 
‚ 2. Pflanzenkrkh. 43, 638—657 (1933). 


Wie aus langjährigen Beobachtungen des Verf. hervorgeht, tritt Lepidosaphes ulmi 
‚ in zwei Sexualformen auf: als L. ulmi unisexualis und L. ulmi bisexualis. Die einge- 
‚schlechtliche Form wurde auf folgenden Wirtspflanzen festgestellt: Rosaceen: Rosa sp. 
' (zusammen mit Aulacaspis rosae), Cydonia vulgaris, Pirus communis, Sorbus aucuparia, 
' 8. torminalis, S. intermedia, Malus sp., Cotoneaster lucida, Mespilus germanica, Crataegus 
‘ monogyna, C. oxyacantha, C. crus-galli, Prunus domestica (zusammen mit Eulecanium 
‚ corni), P. cerasus; Rutaceen: Ptelea trifoliata; Saxifragaceen: Ribes rubrum; Hippo- 
‚ eastanaceen: Aesculus hippocastanum; Oleaceen: Fraxinus excelsior, Syringa vulgaris; 
' Cornaceen: Cornus sanguinea; Salicaceen: Populus tremula, Salix sp., $. smithiana; 
\ Berberiden: Berberis vulgaris, Mahonia aquifolium; Caprifoliaceen: Symphoricarpus 
racemosus. Folgende Pflanzen waren von der zweigeschlechtlichen Kommaschildlaus befallen: 
Betulaceen: Betula sp., B. pubescens, B. verrucosa, B. ermani, B. nigra, Corylus avellana; 
| Fagaceen: Fagus silvatica, Quercus sessilis, Qu. robur; Buxaceen: Buxus sempervirens; 
! Aceraceen: Acer saccharinum, A. platanoides; Ericaceen: Calluna vulgaris, Vaccinium 
‚ myrtillus. Sicher nachgewiesene Träger der bisexuellen Form sind ferner Erica, Vitis und 
‚die Papilionaceen Sarothamnus und Cytisus. Es geht daraus hervor, daß die partheno- 
‚ genetisch sich fortpflanzende Form an ganz andere Pflanzen gebunden zu sein scheint als 
! die zweigeschlechtliche Form. Nur die Aceraceen dürften Träger der beiden Formen sein, 
\ wobei sich die Arten dieser Pflanzenfamilie den zwei Sexualformen gegenüber vielleicht ver- 
schieden verhalten. Die männlichen Schildläuse wurden das ganze Jahr hindurch beobachtet. 
| Sie treten einzeln auf oder in Häufchen; in letzterem Falle besonders nahe dem Rande der 
abblätternden Rinde. Auf starkstämmigen Birken wurden sie nicht oder nur vereinzelt ge- 
| funden. Morphologisch und entwicklungsgeschichtlich stimmen die 92 der beiden Sexual- 
formen vollkommen überein. Dagegen konnte Verf. feststellen, daß die Neigung zur Massen- 
| vermehrung bei der eingeschlechtlichen Form viel stärker ausgeprägt ist als bei der zwei- 
geschlechtlichen; sie und die Ansiedlung hängt bei den Cocceiden vor allem vom Gesundheits- 
‚ zustande der Nährpflanze ab. Durch Frost, Nahrungsmangel oder Krankheiten geschwächte 
| junge Birken in ausgesprochenen Befallsgebieten werden von der Schildlaus stärker besiedelt 
| und gehen ein. In größeren Beständen werden besonders die schwachen und kränklichen 
Bäume heimgesucht. Bäume auf trockenen Hängen (Muschelkalk) oder auf schwerem Lehm- 
| boden waren nicht befallen, wohl aber solche auf sandigem und sumpfig-moorigem Gelände 
| und ferner zum Teil auch Bäume von Straßen- und Parkpflanzungen. Anders liegen die Ver- 
! hältnisse bei Aphiden, deren Neigung zur Massenvermehrung vom Wachstum und von der 
| Triebfreudigkeit der Nährpflanze abhängt. Massenanhäufungen von Blattläusen auf schnell 
ı wachsenden, einjährigen Pflanzenorganen sind Symptome der normalen (gesunden) Kon- 
stitutionsphase der betreffenden Wirtspflanze, Anhäufungen von Cocciden auf langsam wachsen- 
i den und dauerhaften Pflanzenteilen sind Symptome der anormalen (geschwächten) Kon- 
| stitutionsphase. Bei Übertragungsversuchen mit Schildläusen zur Klärung von Rassenfragen 
' bei diesen Tieren ist also eine geschwächte Konstitution der Versuchspflanze Vorbedingung. 
| Solche Versuche können übrigens unter Umständen auch mehrere Jahre in Anspruch nehmen. 
! Die beiden in bezug auf ihre Sexualität wohl weitgehend differenzierten Sexualformen von 
| Lep. ulmi, die sich außerdem noch durch eine verschiedene Bevorzugung von Nahrungs- 
| pflanzen auszeichnen, werden als Unterarten unterschieden. Die zwei anderen deutschen 
' Kommaschildläuse Lep. rubri und Lep. newsteadi sind stets zweigeschlechtlich. Die 
erstere Art wurde auf Tilia sp., Carpinus betulae, Syringa vulgaris (zusammen mit Chionaspis 
ı salicis) und auf S. emodi, letztere Art auf Pinus austriaca festgestellt. Hans Strouhal (Wien). 


Coe, Wesley R.: Sexual phases in Teredo. (Die Geschlechtsphasen von Teredo.) 
(Osborn Zoöl. Laborat., Yale Uniw., New Haven.) Biol. Bull. 65, 283—303 (1933). 


Die Untersuchung ganzer Populationen von Teredo navalis morsei und Teredo 
‚'navalis novangliae ergibt zu Beginn der Brutperiode ein starkes Überwiegen der Männ- 
chen. Es können drei Typen von Männchen unterschieden werden: Echte Männchen, 
die nur Spermatozoiden produzieren, proterandrische Weibchen, die eine kurze Zeit 
‚ Sperma produzieren, während die Eier erst später zur Ausbildung gelangen, und herm- 
aphroditische Individuen, die lange Zeit als Männchen funktionieren, aber im Alter 
Eier bilden können. Durch die Geschlechtsumwandlung, die ein großer Teil der Popu- 
"lation durchmacht, verschiebt sich gegen Ende der Brutperiode das Verhältnis zu- 
 gunsten der Weibchen. Eine mehrmalige Geschlechtsumwandlung konnte nicht beob- 
"achtet werden. Selbstbefruchtung wird dadurch erschwert, daß die Eier erst nach 
 Ausstoßung der Spermatozoiden vollständig reif werden. Wilhelm Kühmelt (Wien). 


| Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 27. 47 
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Orton, J. H.: Observations and experiments on sex-change in the European 
oyster (0. edulis). II. On the fate of unspawned ova. IV. On the change from male 
to female. (Beobachtungen und Experimente über Geschlechtsumkehr bei der 
europäischen Auster [Ostrea edulis].. III. Über das Schicksal unabgelegter Eier. 
IV. Über den Wechsel von männlicher zu weiblicher Phase.) (Dep. of Zool., Univ., 
Liverpool.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 19, 1—53 (1933). 

Fortsetzung der in diesen Ber. 19, 44 besprochenen Untersuchungen des Verf. — 
III. Festgestellt wird an 1146 Austern mit Brut, daß die Eier, die nicht beim Hauptlaich- 
akt die Gonade verließen, fast durchweg (bis auf 2,5% der Fälle) während der ersten Tage 
danach ausgestoßen werden. — IV. Nach ausführlicher Beschreibung des untersuchten 
Materials und der angewandten Methoden werden an Hand großer Tabellen die durch- 
geführten Experimente dargestellt, und zwar getrennt die mit männlich sich erweisenden 
Tieren, die mit solchen, die reife Eier oder Brut tragen, und die mit reifen Q-Intersexen. 
Von den zahlreichen Ergebnissen dieser sehr stark in Einzelheiten gehenden und des- 
halb nur schwer kurz referierbaren Arbeit können hier natürlich nur die wichtigsten 
genannt werden: Es zeigt sich, daß (unter den Umweltbedingungen der englischen 
Austernbänke) von denjenigen Tieren, die sich in männlichem Zustande befinden, 
ein gewisser Teil (10—16%) binnen 12 Monaten, die größte Menge (50%) aber erst 
in etwa 2 Jahren den weiblichen Zustand erreicht. Auch ein Teil der bruttragenden 
Austern (etwa 11%) kann innerhalb eines Jahres wieder zu reifen @ werden, und wenn 
die Versuche über 2 Jahre ausgedehnt werden, so steigt der Prozentsatz auf mindestens 
21. (Indessen ist fraglich, ob er auch in freier Natur so hoch liegt.) Jedenfalls zeigen 
diese Experimente aber, daß keineswegs immer die weibliche in die männliche Phase 
umschlägt, sondern daß sich auch mehrere weibliche Zustände in Intervallen von 1 bis 
2 Jahren folgen können. Schließlich sei erwähnt, daß eine kleine Menge von Austerm 
(fast 3%) in einer Brutsaison zweimal laicht. — Die vorliegende Arbeit verdient nicht 
nur großes biologisches Interesse, sondern ist auch — trotz vieler noch offengebliebener 
Fragen — für den praktischen Austernzüchter äußerst wertvoll. Grimpe (Leipzig). 

Scholze, Walter: Ein Beitrag zur Fortpflanzungsbiologie des Baumfalken (Falco 
s. subbuteo L.). J. f. Ornithol. 81, 377—387 (1933). | 

Verf. konnte seine Beobachtungen aus einer Entfernung von nur 2—-3 m machen, 
Zu diesem Zwecke war es nötig, den Horst um 1—2 m tiefer zu setzen und den Wipfel 
des Horstbaumes so abzustutzen, daß der Horst doch wieder in die Baumkrone zu 
liegen kam, eine Veränderung, die die Falken, da sie 2 Junge im Nest hatten, auch hin: 
nahmen. Das Weibchen huderte die Jungen bis etwa zum 11. Tage und war in deı 
ersten Zeit nur schwer zum Abstreichen zu bringen. Später hielt es sich immer in 
Horstnähe und stieß auf Ruhestörer mit großer Heftigkeit herab. Das Männchen sorgte 
allein für die Futterbeschaffung, kam selbst aber nie auf den Horst, lockte vielmehı 
das Weibchen durch Rufen herbei. Die Fütterung dauerte nur wenige Minuten, worauf 
das Weibchen sofort zum Wachtbaum zurückkehrte. Die Fütterung erfolgte alle 
21/;—3 Stunden zu jeder Tageszeit und wiederholte sich auch beim Heranwachsen 
der Jungen nicht öfter. Entgegen anderen Beobachtern, die reichliches bis ausschließ} 
liches Verfüttern von Insekten feststellen konnten, wurde hier nur das Verfüttern von 
Singvögeln und einmal auch von einer Maus beobachtet. W. Banzhaf (Stettin). | 

Siewert, Horst: Die Brutbiologie des Hühnerhabiehts. J. f. Ormithol. 81, 44 
bis 94 (1933). 

Die Eier wurden im Abstand von 48 Stunden gelegt, die Bebrütung begann mit 
dem zweiten Ei. Ausnahmsweise scheint bei diesem Brutpaar das Männchen da: 
Weibchen regelmäßig abgelöst zu haben, in der Hauptsache brütete aber auch hier 
das Weibchen, während das Männchen Beute brachte. Die Brutdauer betrug 38 Tage: 
Bis zum 21. resp. 23 Tage nach dem Schlüpfen der Jungen brachte das Männchen! 
gerupfte, später nur ungerupfte Beute. Im Alter von 45 bzw. 47 Tagen verließen di« 
Jungen nach einer etwa einwöchigen lockeren Bindung an den Horst diesen endgültig! 
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' Während des Brütens begann das Weibchen mit der Großgefiedermauser; das Männchen 
als der die Beute herbeibringende Teil mauserte — wie beim Sperber — nicht. Der 
Arbeit sind neben 8 Textabb. 12 ausgezeichnete Bildtafeln beigegeben. W. Banzhaf. 
h Banzhaf, Walter: Ein Beitrag zur Brutbiologie des Triels, Burhinus oedienemus 
' vedienemus (L.). J. f. Ornithol. 81, 311—321 (1933). 
Bei einem eingehend beobachteten und aus nächster Nähe photographierten 
‘ Brutpaar bestätigte sich die Feststellung, daß Männchen und Weibchen sich im Brut- 
geschäft ablösen. Das Nest, eine flache Sandmulde, war mit Material der Umgebung 
— Koksstückchen und Hasenkotballen — ausgelegt. Das Weibchen verhielt sich 
' wesentlich heimlicher als das Männchen. Als die Jungen 3 Wochen alt waren, wurden 
sie nur noch vom Männchen betreut, das das Weibchen jetzt wieder umbalzte und 
‚ fütterte. Dadurch wird eine 2. Brut wahrscheinlich. Die Ankunft der Vögel erfolgte 
‚ bei Stettin Mitte April, der Wegzug in der 1. Hälfte des Oktober. W, Banzhaf. 
Asmundson, V. $S., and J. 6. Jervis: The effeet of reseetion on different parts 
" of the oviduet on the formation of the hen’s egg. (Die Wirkung der Entfernung von 
| verschiedenen Teilen des Ovidukts auf die Hühnereibildung.) (Poultry Div., Univ. of 
" California Agricult. Exp. Stat., Davis.) J. of exper. Zoöl. 65, 395—420 (1933). 
| Aus den verschiedenen Abschnitten des Eileiters, 1. dem eigentlichen Eileiter, 
' 2. dem Isthmus und 3. dem Uterus, wurden Teile operativ entfernt. Die Beobachtungen 
erstreckten sich auf die Größe, Form und Höhe des Prozentsatzes der verschiedenen 
} Bestandteile der Eier, die nach der Operation gelegt wurden. 1. Nach Eingriffen in 
| den eigentlichen Eileiter (vom Ostium bis zum Isthmus) war eine starke Verminderung 
\ des Weißeiprozentsatzes und zeitweilig eine Veränderung der Eiform zu verzeichnen. 
\ 2. Die teilweise Entfernung des Isthmus hat eine starke Formveränderung und Störung, 
i einmal sogar Ausfall der Schalenhautbildung zur Folge. 3. Wurde ein Stück Uterus 
| entfernt, so wurde immer der Anteil der Schale am Eigewicht herabgesetzt. Wurde 
| jedoch nur eine Falte in den Uterus gelegt ohne Entfernung des betreffenden Stückes, 
‚so trat keine Verminderung des Schalenanteiles auf, nur eine gewisse Variation der 
| Eidurchmesser ließ sich verzeichnen. Es wird also gefolgert, daß Größe bzw. Form 
| von Weißei, Schalenhaut und Kalkschale abhängig sind von dem Zustand der Ovidukt- 
| teile, die die entsprechenden Produktionsstätten dieser Eibestandteile sind, und daß 
| ferner der Uterus nur wenig Einfluß auf die Eiform hat. Diese ist festgelegt, nach- 
| dem das Ei durch den Isthmus gegangen ist. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
\ White, William E.: The duration of fertility and the histologieal ehanges in the 
reproduetive organs after ligation of the vasa eiferentia in the rat. (Die Dauer der 
| Fruchtbarkeit und die histologischen Veränderungen in den Fortpflanzungsorganen 
} nach der Ligatur der Vasa efferentia bei der Ratte.) (Nat. Inst. f. Med. Research, 
London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 113, 544—550 (1933). 
| Bei 53 männlichen Ratten wurde unter sorgfältiger Asepsis die doppelte Ligatur 
1 der Vasa efferentia durchgeführt und zwischen den Ligaturen durchschnitten. Nach 
der Operation wurden die Männchen in verschiedenen Zeitintervallen (3—30 Tage) 
| mit je 3 Weibchen zusammengebracht, von welchen eines sicher noch während der 
ersten beiden Tage in Brunst war; der Vaginalinhalt der Weibchen wurde an den 
"nachfolgenden 6 Tagen auf Spermatozoen untersucht. Trächtig gewordene Weibchen 
wurden entfernt und der Tag des Wurfes und die Zahl der Jungen notiert. Alle Männ- 
chen, die irgendwann sich fruchtbar gezeigt hatten, wurden getötet, untersucht, ob 
die Ligatur vollständig war und Hoden und Nebenhoden histologisch verarbeitet. 
| Aus den Ergebnissen der Versuche geht hervor, daß bewegliche Spermien noch 42 Tage 
| nach der Ligatur in der weiblichen Vagina gefunden werden können; Trächtigkeit 
| trat jedoch nicht später mehr als am 21. Tage auf, zu welcher Zeit noch etwa die Hälfte 
' der aus dem Nebenhoden entnommenen Spermien sich beweglich erwiesen. Die Ligatur 
| hatte am Hoden eine ausgedehnte Degeneration der gewundenen Samenkanälchen 
| zur Folge; innerhalb von 7 Monaten zeigten sich an etwa 25% der Kanälchen Regene- 
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rationserscheinungen. Soweit sich aus der histologischen Untersuchung der Neben- 
hoden entnehmen läßt, findet nur eine geringe, wenn überhaupt eine Abnahme der 
endokrinen Tätigkeit der Hoden nach der Operation statt. Hartmann (München). 


Guthrie, Mary J.: The reproduetive eyeles of some cave bats. (Die Geschlechts- 
cyclen einiger höhlenbewohnender Fledermäuse.) (Dep. of Zool., Univ. of Missouri, 
Columbia.) J. Mammal. 14, 199—216 (1933). 

Untersucht wurden, besonders eingehend nach ihren weiblichen Geschlechtsver- 
hältnissen, folgende Arten: Myotis grisescens, M. keenii septentrionalis, M. 1. 
lucifugus, M. sodalis, Pipistrellus subflavus und Eptesicus f. fuseus. Die 
Weibehen werden im Herbst, kurz bevor sie sich in ihre Schlupfwinkel zurückziehen, 
begattet; doch ist jener Vorgang nicht vom Vorhandensein mittlerer oder großer 
Follikel abhängig. Bei anomalen Umständen (Klima) dergestalt, daß die Überwinterung 
unterbrochen wird, können auch im Winter Kopulationen erfolgen; unter Umständen 
kann bei solchen Tieren unter Laboratoriumsbedingungen die Ovulation erfolgen. 
Normalerweise werden die Weibchen im Frühjahr von neuem begattet, unmittelbar 
danach tritt Ovulation ein. Im Zustand des @ Genitales (Tubenvergrößerung, Leuko- 
cyten im Lumen) prägt sich deutlich die Frühjahrsperiode der Begattungsbereitschaft 
aus. Die in den Uterus eingeführten Spermien können mindestens 1 Monat lebend 
bleiben. Das im Herbst eingeführte Sperma, dasjenige von eventuellen winterlichen 
Begattungen und der Überfluß von den Frühjahrskopulationen wird zum Teil von 
Leukocyten beseitigt, zum Teil durch Muskelbewegungen der Vaginalwand fort- 
geschafft. BeiQ M. grisescens tritt Follikelreife erst im zweiten Frühjahr ein, gleich- 
wohl werden sie bereits am Ende ihres ersten Sommers besamt. Verf. Befunde wider- 
sprechen der Hypothese, daß das Sperma der Herbstkopulationen fähig ist, die Früh- 
jahrsentwicklung samt Embryogenese auszulösen. Kummerlöwe (Leipzig). | 


Rosselli, Gaetano: Ricerehe sperimentali sugli effetti della resezione del nervo 
presacrale sui genitali femminili. -(Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß, 
der Resektion des Präsacralnerven auf die weiblichen Genitalorgane.) (Clin. Ostetr.- 
Ginecol., Univ., Catania.) Clin. ostetr. 35, 385—397 (1933). | 

Die Versuche wurden am Meerschweinchen ausgeführt und Mikrophotogramme 
der Uterusquerschnitte werden abgebildet. Die experimentellen Ergebnisse zeigen, 
daß die Resektion des Präsacralnerven ein für den Genitalbezirk bedeutsamer Eingriff 
ist, in dessen Folge sich ein Prozeß von Hypertrophie ausbildet, in ähnlicher Weise; 
wie er sonst nur prämenstruell oder in der Schwangerschaft aufzutreten pflegt. 

W. Rübsamen (Dresden)., | 

Landauer, Walter: Russian methods of artifieial insemination multiply sires’ value. 
(Beschreibung der russischen Methoden zur künstlichen Besamung von Haustieren.) 
(Storrs Agrieult. Exp. Stat., Storrs.) J. Hered. 24, 87—92 (1933). 

Nach einer Beschreibung des alten, von Iwanow ausgearbeiteten Verfahrens, bei Haus; 
säugetieren mit Schwämmen das Sperma in der Scheide aufzufangen, werden die wichtiger: 
neueren, im Institut für künstliche Besamung in Moskau herausgebrachten Methoden be: 
handelt. Zweck der künstlichen Besamung ist, besonders gute männliche Zuchttiere für die 
Befruchtung einer größeren Anzahl von weiblichen Tieren auszunutzen, als es beim gewöhni 
lichen Deckakt möglich ist [vgl. Dschaparidse, Züchtungskde 8, 403 (1933)]. 

Lauprecht (Göttingen). | 

Evans, Everette I.: The transport of spermatozoa in the dog. (Über die Fort: 
bewegung des Spermas beim Hund.) (Physiol. Laborat., Div. of Dairy-Oattle Breed., 
Feed., a. Management, Bureau of Dairy Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington. 
Amer. J. Physiol. 105, 287—293 (1933). | 

Verf. konnte durch Anlegung einer Uterusfistel bei Hunden nachweisen, daf 
lebende Spermatozoen schon 25 Sekunden nach der Begattung an der Fistelöffnung 
unter Druck erscheinen. An diesem schnellen Transport kann das Flimmerepithe 
nicht beteiligt sein. Es muß vielmehr eine mit der Kopulation und dem Orgasmu! 
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‚ einhergehende antiperistaltische Welle der Vaginal- und der Uterusmuskulatur das 
' Sperma im ganzen an die Tubeneingänge befördern. Redenz (Würzburg). 


| . Papanicolaou, George N.: The sexual eyele in the human female as revealed by 
 vaginal smears. (Der Sexualscyclus der Frau im Vaginalabstrich.) (Dep. of Anat., 
Cornell Univ. Med. Coll. a. Woman’s Hosp., New York.) Amer. J. Anat. 52, 519 
‚ bis 637 (1933). 


| Der durch seine grundlegenden Untersuchungen über den Sexualeyclus des Meerschwein- 
ı chens und die Methodik des Vaginalabstrichs bekannte Verf. hat in jahrelangen Untersuchungen 
ein umfassendes Material zur Kenntnis des Sexualeyclus der Frau, wie er sich im Vaginal- 
‚ abstrich abspiegelt, zusammengebracht. Bei 12 gesunden jungen Frauen wurden die Vaginal- 
abstriche täglich im Laufe von mehreren aufeinanderfolgenden Cyelen, in einem besonderen 
' Fall im Laufe von 15 Cyclen verfolgt; dieses Material wurde durch zahlreiche Untersuchungen 
an Schwangeren und an Frauen mit verschiedenen pathologischen Zuständen der Genitalien 
; ergänzt. Die Technik der Gewinnung des Untersuchungsmaterials war einfach: mittels einer 
‚ Glaspipette wurde Vaginalinhalt angesogen, auf Objektträger verteilt und unter sorgfältiger 
, Vermeidung des Austrocknens in Alkohol-Äther fixiert; Färbung mit Hämatoxylin-Eosin und 
' Wasserblau. Trotz der großen Variabilität der im Abstrich gefundenen Zellen, bei denen es 
' sich fast immer um tote, desquamierte Zellen der Vaginalwand und um Leukocyten handelt, 
| lassen sich die Epithelzellen ihrer Herkunft nach von 4 übereinanderliegenden Schichten 
des Vaginalepithels ableiten: 1. Die innere Basal- oder Keimschicht, 2. die äußere Basal- 
schicht, 3. die intermediäre oder verhornte Schicht und 4. die oberflächliche oder Schleim- 
zellenschicht. Auf Grund allgemeiner und klinischer Erwägungen und der Befunde der Vaginal- 
abstriche läßt sich der Sexualcyclus der Frau in folgende 4 Phasen und ein Stadium einteilen: 
| 1. die menstruelle Phase vom 1. bis 7. Tage, 2. die copulative Phase vom 8. bis 12. Tage, 3. das 
' Ovulationsstadium am 12.—13. Tage in den typischen Fällen, 4. die proliferative Phase vom 
13. bis 17. Tage und 5. die prämenstruelle Phase vom 18. Tage bis zum Beginn der neuen 
| Menstruation. Eine Schilderung der Vaginalabstrichbefunde, wie sie für diese einzelnen Phasen 
charakteristisch sind, kann hier im einzelnen nicht gegeben werden, sie muß im Original nach- 
gelesen werden. Hervorzuheben wäre, daß die menstruelle Phase durch die Anwesenheit von 
, Erythrocyten, meist zahlreichen Leukocyten und neben Epithelzellen aus der oberflächlichen 
| und intermediären Schicht auch durch Zellansammlungen vermutlich uteriner Herkunft aus- 
| gezeichnet ist. Dagegen ist die copulative Phase durch eine mehr oder weniger ausgesprochene 
Leukopenie, mit zahlreichen verhornten Epithelzellen gekennzeichnet. Im Ovulationsstadium 
' steigt die Zahl der Leukocyten unvermittelt wieder an und die Verhornungsvorgänge an den 
Epithelzellen sind sehr ausgesprochen. Wenn schon der menschliche Vaginalabstrich ganz 
; allgemein eine große Variabilität in seiner Zusammensetzung zeigt, so ist das ganz besonders 
| der Fall in der proliferativen Phase, in der die Beteiligung der Leukocyten einerseits und der ver- 
; hornten Epithelzellen andererseits am Abstrichbilde sehr wechseln kann. Die Abstriche aus 
' der prämenstruellen Phase sind besonders zellreich, verhornte Zellen sind seltener, in den 
| letzten Tage dieser Phase können auch schon rote Blutkörperchen auftreten, eine starke Diffe- 
renzierung der Epithelzellen ist auffallend. Diese Differenzierung wird noch ausgesprochener 
in den Anfangsstadien der Schwangerschaft, in welchen der Abstrich im allgemeinen eine große 
Ähnlichkeit mit demjenigen aus der prämenstruellen Phase zeigt, nur sind die Zellen und 
' ihre Kerne größer und haben häufig eine besondere, bald spindel-, bald austerschalenförmige 
Gestalt; kernhaltige verhornte Zellen findet man mehr in den ersten Monaten der Schwanger- 
schaft, kernlose, stark eosinophile Formen mehr in den fortgeschrittenen Stadien. Gleich nach 
der Geburt findet man einen Abstrich, der an den aus der menstruellen Phase erinnert infolge 
| der hochgradigen desquamatorischen Prozesse, die sich hier wie dort abspielen. Ein Vergleich 
' zwischen dem Sexualeyclus der Vagina bei der Frau und bei einem Vertreter der niederen 
| Säugetiere, dem Meerschweinchen, erlaubt folgende Homologisierung von 4 Hauptphasen vor- 
' zunehmen: Der proliferativen Phase bei der Frau entspricht der Moestrus beim Meerschwein- 
‘chen, der Wachstums- und Sekretionsphase bei der Frau der Dioestrus beim Tier, der Kon- 
gestions- oder Menstruationsphase der Prooestrus und schließlich der kopulativen Phase oder 
' der Phase des reifen Follikels bei der Frau der Oestrus des Meerschweinchens. Der kurze 
| Menstruationstyp mit 21tägiger Dauer läßt sich dem Cyclus der niederen Säuger ohne weiteres 
gleichsetzen, er scheint der primitivere, ursprünglichere zu sein, zu dem viele Frauen mit 

verlängertem Cyclus zeitweise zurückkehren (z. B. in der Schwangerschaft), aber im all- 
gemeinen ist er der seltenere. Der verlängerte Menstruationstyp mit 25—28tägiger Dauer 
ist der verbreitetere, er entsteht durch eine Verlängerung der Follikelreifungszeit, wodurch die 
nachfolgenden Phasen ebenfalls verschoben werden, es kommt zu einer Umordnung in der 
‚ Reihenfolge des Auftretens der typischen Vaginalabstrichbilder und zur Ausbildung eines 

doppelten uterinen Cycelus: der Haupteyclus beginnt mit der Ovulation und endet mit der 
menstruellen Phase, wie bei den niederen Säugern und beim 21-Tage-Typ; der zweite Cyclus 
| beginnt mit der Phase des reifen Follikels und endet mit der Ovulation. Durch das Vorhanden- 
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sein eines solchen zweiten Cyclus erklärt sich das häufige Vorkommen von Abbauvorgängen 
oder Blutungen im Intermenstruum in enger Beziehung zum Augenblick der Ovulation. — 
Eingehende Literaturberücksichtigung und Bezugnahme auf die cyelischen Vorgänge bei den 
Primaten und anderen Säugern vervollständigen die eigenen Untersuchungen des Verf. Voss., 

Knaus, Hermann: Die periodische Frucht- und Unfruchtbarkeit des Weibes. 
(Univ.-Frauenklin., Graz.) Zbl. Gynäk. 1933, 1393—1408. 

Der Verf. wiederholt noch einmal die dem Befruchtungstermin zugrunde liegenden 
wissenschaftlichen Tatsachen, nämlich: die unbefruchtete Eizelle bleibt nach der Ovu- 
lation nur wenige Stunden befruchtbar, die Spermatozoen verlieren ihre Befruchtungs- 
fähigkeit in spätestens 48 Stunden, das Corpus luteum spurium des Menschen funk- 
tioniert 14 Tage, der Follikelsprung erfolgt spontan und 14 Tage vor Eintritt der folgen- 
den Menstruation, das Persistieren des Corpus luteum bei Eintritt einer Schwangerschaft 
beruht auf einer hormonalen Wirkung des implantierten Eies. Hierauf tritt der Verf. 
verschiedenen seiner Ansicht nach unrichtigen Behauptungen und Schlüssen L. Fraen- 
kels in der Frage des Konzeptionstermins entgegen. Ebenso glaubt er auf Grund seiner 
experimentellen Untersuchungen, die Annahme Grossers einer unregelmäßigen, d. h. 
durch die Kohabitation provozierte Ovulation, widerlegt zu haben. Es werden mehrere | 
Menstruationstabellen mitgeteilt, in welche der nach Knaus zu errechnende Ovulations- | 
termin (14. Tag vor Beginn der Menstruation) eingetragen ist. Es ist von Wichtigkeit, 
den Menstruationscyclus einer Frau mindestens während eines ganzen Jahres genau 
festzulegen. Dann ergibt sich, daß es regelmäßig menstruierende Frauen im Sinne | 
eines 28tägigen Cyclus nicht gibt, sondern vielmehr die Menstruation im Laufe der 
Zeit mindestens eine Schwankungsbreite von 4—6, in seltenen Fällen bis 8 Tage auf- 
weist. Hieraus ergibt sich ohne weiteres ein Schwanken des stets 14 Tage vor Menstrua- 
tionsbeginn liegenden Ovulationstermins. Eine Nichtbeachtung dieser Tatsache führt 
nach Ansicht von Kn. zu einer scheinbaren Unrichtigkeit seiner These. Die in den 
erwähnten Tabellen eingetragenen Kohabitationsdaten sollen nämlich beweisen, daß bei | 
genauer Beachtung dieses Ovulationstermins und in Anbetracht dessen, daß sowohl 
die Lebensfähigkeit des Eies wie des Spermas äußerst kurz ist, bei jeder Frau nur eine 
kurze Zeitspanne von wenigen Tagen innerhalb eines Menstruationscyclus besteht, | 
um zu konzipieren. Hieraus ergeben sich 2 physiologische Phasen der Konzeptions- 
unfähigkeit, nämlich die Zeit im Anschluß an die vorangegangene Menstruation sowie) 
die Tage vor Beginn der nächsten Menstruation. Auf Grund dieser Überlegungen ist, 
es möglich, eine physiologische Konzeptionsverhütung ohne Anwendung antikonzep-: 
tioneller Mittel zu treiben. Der Verf. fordert daher, daß jede im generationsfähigem | 
Alter befindliche Frau angehalten werden soll, möglichst von der Pubertät an einen) 
Menstruationskalender zu führen, um für den Fall ihrer Verheiratung die konzeptions-: 
freien Abschnitte des Menstruationsintervalls annähernd zu bestimmen und damit durch 
entsprechende Beratung der Ehegatten eine physiologische Geburtenregelung zu: 
erzielen. (Grosser, vgl. diese Ber. 22, 763.) F. Siegert (Düsseldorf)., 


Halbwachs, Maurice: Recherches statistiques sur la determination du sexe & 1 
naissance. (Statistische Untersuchungen über die Bestimmung des Geschlechts beii 
der Geburt.) Sonderdruck aus: J. Soc. Statist. Paris Nr 5, 32 8. (1933). | 

Verf. behandelt die Möglichkeit, daß das Geschlechtsverhältnis der Geborenen! 
mit dem Altersunterschied (A.U.) der Eltern in Zusammenhang steht. Daß die bis- 
herigen Untersuchungen dies nicht bestätigten, läge daran, daß mit zu großen Alters- 
intervallen (von 5 zu 5 Jahren) gearbeitet wurde. Nach einigen kleineren Sonder- 
statistiken des Verf., die in Halbjahres- und Jahresgruppen aufgeteilt sind, steigt der 
Knabenanteil mit abnehmendem A.U. der Eltern zunächst, nimmt aber bei kleineren 
Werten des A.U. wieder ab. — Verf. führt die bekannte Erhöhung des Knabenüber- 
schusses 1918—1920 dementsprechend auf die Abnahme des A.U. der Eheschließenden 
beim Kriegsende zurück, die Abnahme nach 1920 auf die noch weitere Verminderung 
des A.U. S. Koller (Bad Nauheim). | 
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' Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 


embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Kisser, Josef: Kritische Betrachtungen über das Wesen und den Begriff der Samen- 


: keimung. Biol. Zbl. 52, 534—548 (1932). 


In der Keimungsphysiologie fehlte es bisher an einer klaren Definition und Be- 


' griffsauffassung der Keimung und besonders auch des Keimbeginnes. Teilweise wurde 
; angenommen, daß die Keimung aus einer Summe von Teilprozessen besteht, anderer- 


seits war man der Ansicht, daß diese Teilprozesse in der Hauptsache nur die Voraus- 


‚ setzungen für die eigentliche Keimung sind, und andere Ansichten mehr waren ver- 
| treten. In eingehenden Erörterungen über das Wesen der Keimung stellt der Verf. 
‚ nun fest, daß nur der Embryo ohne das Endosperm Träger des Keimbegriffes sein kann 
‚ und er formuliert: „Die Keimung ist der Moment des Einsetzens einer durch aktive 
‚ Wachstumsvorgänge bedingten dauernden Vergrößerung des keimbereiten Embryo“, 
‚ oder „Keimung ist jener Moment, wo der Embryo aus einem Zustand der Wachstums- 
‚ ruhe in das Stadium des Wachstums eintritt“. Für die Praxis genügt es meist, das Sicht- 
 barmachen des durch die Samenschale brechenden Würzelchens festzustellen. Aber 
2. B. bei Fragen der Samenstimulation ist es wichtig, den genauen Beginn der Keimung 
' festzustellen. Verf. fand ihn zwischen der 10. und 16. Stunde nach der Einquellung. 


Esdorn (Hamburg). 
Woesler, Anna: Entwieklungsgeschiehtliche und eytologische Untersuchungen 


‚ an den Vorkeimen einiger Laubmoose, sowie einige Beobachtungen über die Entwieklung 
‚ ihrer Stämmehen. (Botan. Inst., Univ. Marburg.) Beitr. Biol. Pflanz. 21, 59—116 
' (1933). 


Die hier vorgelegten Untersuchungen beziehen sich auf Acaulon muticum, Leucobryum 


, glaucum, Bryum argenteum, Kurhynchium ruseiforme und Plagiothecium Roeseanum. Die 


Protonemata wurden auf Nähragar aus Sporen (primäres Protonema) oder aus Blatt- oder 
Achsenstücken (sekundäres Protonema) gezogen und beobachtet. In morphologischer Hin- 
sicht unterscheiden sich primäres und sekundäres Protonema nicht. Im physiologischen 
Verhalten konnten aber Unterschiede festgestellt werden. So entstanden an sekundären 


ı Protonemata die Moosstämmchenanlagen früher als an primären. Chloroplasten und 
' Kerne sind in den jungen Vorkeimzellen rundlich; mit zunehmenden Alter werden beide 


länglich und an den Enden zugespitzt. Durch Abkugelung und Zerfall entstehen aus den 


' Vorkeimen Brutzellen. Die Stämmchenbildung erfolgt in bekannter Weise. E. Knapp. 


Reinhard, A. W.: Zur Frage der Samenkeimung bei Solanum Iycopersicum. 


| (Pflanzenphysiol. Kabinett, Botan. Garten, Dnjepropetrowsk.) Planta (Berl.) 20, 792 


bis 794 (1933). 

Verf. führte einige Keimversuche mit Solanum lycopersicum aus. Je 45—50 gut 
mit Wasser abgewaschene Samen von Solanum lycopersicum wurden in Krystall- 
schalen zur Keimung gelegt und dem Einflusse verschiedener Konzentrationen des 
Saftes der zugehörigen Früchte unterworfen. Die Versuche zeigen, daß sogar 50 mal 
verdünnter Saft noch eine merkliche Verzögerung der Keimung bei Solanum lyco- 
persicum wie auch bei Linsensamen hervorruft. Neutralisation und Kochen des Frucht- 
saftes hoben seine hemmende Wirkung nicht auf. Durchgeführte Versuche mit dem 


: Zwecke, die Rolle der Schleimhäutchen, in welche die Samen von Solanum lycopersi- 


cum eingeschlossen sind, aufzuklären, zeigten, daß die Anwesenheit des Schleimhäut- 
chens (sogar bei sorgfältigem Abwaschen der Samen) die Samenkeimung merklich 
hemmt und daß diese Wirkung nicht nur mit Sauerstoffmangel, sondern auch mit 
irgendeinem hemmenden Stoffe, der in den Schleimhäutchen selbst vorhanden ist, 
zusammenhängt. Ebenso übte auch der Extrakt aus den zerriebenen Samen eine 


stark hemmende Wirkung auf die Keimung aus. Hoffmann (Bremen). 


Livingston, Burton E., and Ferdinand W. Haasis: Relations of time and maintained 


| temperature to germination percentage for a lot of rice seed. (Beziehungen zwischen 
Zeit und Temperatur für den Keimungsprozentsatz einer Anzahl von Reissamen.) 
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(Laborat. of Plant Physiol., Johns Hopkins Univ., Baltimore a. Coastal Laborat., Car- 
negie Inst. of Washington, Carmel, Calif.) Amer. J. Bot. 20, 596—615 (1933). 

Es wurde eine gewisse Anzahl „French“-Reissamen studiert, die wie folgt behandelt 
wurden: Die Samen wurden zuerst eingeweicht, dann auf Agarplatten in Petri- Schalen 
(50 Samen je Platte) zum Keimen gebracht. Dabei wurden 26 verschiedene eingehaltene 
Temperaturen zwischen 8—55° aufgezeichnet. Gekeimte Samen wurden gezählt, von 
jeder Platte in Zwischenräumen von 14 Tagen entfernt und die Ergebnisse für 13 ver- 
schiedene Zeiten der Keimungsperiode in Form von Tabellen aufgezeichnet. Die 
Keimung wurde als erreicht betrachtet, wenn die Samenhaut gerade durchbrochen war. 
Die Daten zeigen, daß praktisch vollständige Keimung (94—100%) innerhalb der 
lAtägigen Periode bei allen Temperaturen, ausgenommen bei 8° und 12° und bei 
41—55° erreicht wurde. Verff. gaben eine Reihe von Aufzeichnungen über verschieden 
eingehaltene Temperaturen je nach der Dauer der Keimperiode. Besondere Beachtung 
wurde auch der Trennung der Saatmenge in physiologische Klassen je nach Schnellig- 
keit der Keimung bei einer spezifisch günstigen Temperatur geschenkt. Durch die Wahl 
einer passenden Temperatur und der passenden Beobachtungszwischenräume sind viele 
verschiedene Klassifizierungen möglich gewesen. Diese Art der Klassifizierung gibt 
eine wertvolle Beihilfe für die Methoden, durch welche eine physiologische gleich- 
artige Fortpflanzung in einer Gruppe von Pflänzchen erreicht werden kann. Die Klassi- 
fizierung ist auf eine zeitliche Zunahme des Keimungsprozentsatzes aufgebaut, wobei 
die mittleren täglichen Zunahmen bei mehreren Temperaturen aufgezeichnet und in 
den ersten 7 Tagen der Bebrütung in jeder Einzelheit studiert wurden. Die kürzeste 
Bebrütungsperiode gibt einen besonders bezeichneten Keimungsprozentsatz, dessen 
Variationen graphisch aufgezeichnet sind. Die mittlere Zeitdauer, die zwischen dem 
Erscheinen der ersten und letzten Sämlinge verstrich, war am kürzesten bei einer 
Temperatur von etwas über 34°. Die durchschnittliche Bebrütungszeit wurde für die’ 
Keimung nach der Temperatur berechnet, diese war desto kürzer, je höher die Tem- 
peratur und umgekehrt. Zum Schluß befassen sich Verff. in einigen wenigen Versuchen | 
mit der Wirkung der verlängerten Bebrütung ohne Rücksicht auf die Keimung 
bei niedrigen und hohen Temperaturen und ziehen ferner Vergleiche zwischen Reis-' 
und Fichtensamen. Hoffmann (Bremen). | 

Sehröppel, Ferdinand: Katalase, Peroxydase und Atmung bei der Keimung licht- 
empfindlicher Samen von Nieotiana Tabaeum. Beih. z. bot. Zbl. I 51, 377—407 (1933). 

Die Fragestellung lag in einer näheren Aufklärung der Lichtwirkung auf den) 
Atmungsmechanismus des keimenden Samens. — Bei der Quellung im Dunkeln steigt 
die Aktivität der Katalase allmählich bis zur Zeit des Quellungsmaximums nach! 
12 Stunden, hält sich einige Zeit in dieser Höhe und fällt nach 32 Stunden ebenso) 
langsam ab. Wird von der 15. Stunde an 3 Stunden mit 1000 MK belichtet, so erfolgt: 
nach der 37. Stunde ein jäher Anstieg. Die Peroxydaseaktivität steigt dauernd) 
an und erreicht erst nach 25 Stunden ihren Maximalwert. Als Folge der Belichtung! 
scheint sich eine Abnahme zu ergeben. Die Atmungsmessungen in gewöhnlicher‘ 
Atmosphäre bringen eine Bestätigung der Ergebnisse von Kipp (diese Ber. 13, 282). 
In Sauerstoffatmosphäre ist vornehmlich die CO,-Abgabe gesteigert, so daß diese Kurve! 
näher als sonst an die O,-Kurve heranreicht. Eine Belichtung wie oben kurz nach der! 
Abnahme der Atmung bewirkt eine rasche Steigerung der O,-Aufnahme und (O,- 
Abgabe, aber bereits nach 2 Stunden ist die CO,-Abgabe gehemmt und die Werte: 
fallen rasch: der Atmungsquotient erleidet infolge der Belichtung einen dauernden) 
starken Abfall. In Stickstoff wird nur ein kleiner Wert der CO,-Abgabe erlangt, der! 
auch hier nach dem Quellungsmaximum abfällt. Die Belichtung übt nahezu keinen! 
Einfluß aus: der Anstieg ist minimal, fällt nach 30 Stunden auf die Werte der unbelich-: 
teten Samen und sie verlaufen lange gemeinsam in gleicher Höhe. Nach 69 Stunden) 
erlischt die CO,-Abgabe. Werden solche Samen nunmehr 1 Stunde belichtet, so be-. 
sitzen sie hernach in gewöhnlicher Luft 23—28 Keimprozente, bei Zugabe von Luft; 
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‚schon während des Belichtens aber 75. Bei längerem Verweilen in O,-freiem Medium 
‚blieb die Keimung aus. Es bestehen somit kurz nach dem Versiegen der CO,-Abgabe 
‚noch Vorgänge im Samen, welche eine Keimung ermöglichen. — Nach der Quellung 
werden die Stoffumsätze durch Belichten gefördert, während sie sonst erlöschen. Es 
| wird angenommen, daß das Licht unmittelbar auf die Atmung einwirkt. Härdil. 
| Popoif, M., und M. Stefanowa: Über die Hebung des Atmungskoeffizienten bei 
‚stimulierten Samen. (Biol. Inst., Umiv. Sofia.) Biochem. Z. 264, 434—436 (1933). 
Es ist bekannt, daß Popoff das Wesen der Stimulationsvorgänge auf die Hebung der 
Oxydationsprozesse in der Zelle zurückführt. Hirsesamen werden mit 3promill. KBr stimu- 
liert, getrocknet und 2 Monate später zur Keimung ausgelegt. Der Atmungskoeffizient wird 
durch die Menge der ausgeatmeten CO, bestimmt. Die Apparatur bestand aus 4 Petten- 
koffer-Röhren. Die stimulierten Samen zeigen durchweg einen höheren CO,-Koeffizienten. 
Niethammer (Prag). 
Liebisch, Werner: Die Einwirkung verschiedener Stimulantien, mit besonderer 
Berücksichtigung der Gase, auf pflanzliehe Organismen. (Botan. Museum u. Botan. 
Garten, Berlin-Dahlem.). Angew. Chem. 1933, 635—638. 
| Es ist bekannt, daß es verschiedene Verfahren gibt, das Austreiben ruhender Knospen 
‚bei Zweigen, ganzen Pflanzen und Knollen zu ermöglichen oder zu beschleunigen; 
ebenso kann die Samenkeimung beeinflußt werden. Ein kurzer, aber richtig dosierter 
‚Reiz kann genügen, um an den Pflanzen eine Reihe von Reaktionen auszulösen. Bei 
Knospen und Samen können die Atmungsprozesse gehoben werden. Bei Früchten 
‚treten in diesem Zusammenhange reifefördernde Wirkungen auf. Es werden nun eine 
Anzahl der bekannten Verfahren aufgezählt.: Frieren, Trockenhalten, Dauer- 
belichtung, Elektrizität, chemische Mittel, vor allem narkotisierende 
Mittel entfalten derartige Wirkungen. Alle diese Agenzien wirken gleichmäßig bei 
zuhenden Knospen und Samen. Zum Schlusse dieser rein referierenden Arbeit 
wird auch der Konservierung der Samen in Kohlensäure gedacht. Weiterhin wird als 
‚praktisch wichtig die Kohlensäuredüngung erwähnt und ebenso ein Zusammenhang 
jeiner solchen Düngung mit nächtlicher Zusatzbeleuchtung sehr gerühmt. Hervor- 
‚gehoben wird die Wirkung von Blausäure, die neben der Zellstimulation auch eine 
pflanzenpathologische Wirkung entfalten kann. Niethammer (Prag). 
| Lenoir, Maurice: Phenomenes de necrobiose observes dans le sae embryonnaire 
ide PAllium ursinum. (Absterbeerscheinungen, beobachtet im Embryosack von Allium 
‚ursinum.) (Laborai. de Botan., Univ., Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 113, 613—614 
(1933). 
| In dem sich entwickelnden Embryosack von Allium ursinum beobachtet der Verf. 
zwei verschiedene Sorten von Kernen: 1. solche, die aus dem Embryosack selbst stam- 
‚men (Synergiden- und Antipodenkerne und den sekundären Embryosackkern), und 
2. solche, die aus dem durch den Embryosack aufgezehrten Nucellusgewebe stammen. 
Die 1. Gruppe von Kernen stirbt ab, nachdem diese beträchtlich an Größe zugenommen 
und unregelmäßige Knospen gebildet haben. Aus dem sekundären Embryosackkern, 
‚der als einziger erhalten bleibt, geht ein parthenogenetisches Endosperm hervor. Von 
‚der 2. Gruppe von Kernen verschwinden die meisten nach rasch verlaufenden Absterbe- 
erscheinungen, andere werden zu Riesenkernen mit deutlichem Chromatingerüst und 
gehen früher oder später zugrunde. Schließlich kann aus einem Nucelluskern an irgend- 
‚einer Stelle ein apogamer Embryo entstehen. Verf. bemerkt, daß die beobachteten 
‚Verhältnisse in starkem Gegensatz zu allem bisher Beobachteten stehen. Ref. vermißt 
genauere Angaben über die Kriterien zur Unterscheidung der aus dem Embryosak 
‚und der aus dem Nucellus stammenden Kerne. Theodor Arzt (Wetzlar). 
Sehwartz-Kraepelin, Hanna: Experimentell-morphologische Untersuehungen über 
‚die Wachstumspotenzen bei Rhizom- und Zwiebelpflanzen. (Botan. Inst. u. Garten, 
arlsruhe.) Flora (Jena), N. F. 27, 93—118 (1933). 
An zahlreichen Stecklingsreihen wurden Entwicklungsfähigkeit, Trieb- und Spei- 
herkraft der einzelnen Internodien mit dem jeweils unterem Knoten geprüft. Höchst- 
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maß der Triebkraft war die Fähigkeit zur Bildung orthotroper Laubsprosse, bei der 
Speicherkraft die Knollenbildung. Zwischen diesen Extremen schwanken die Spros- 
sungen. Die ersten und die letzten Internodien zeigen die geringste Entwicklungsfähig- 
keit. Die Stellung des Internodiums am Sproß und die Zeit des Austreibens sind ent- 
scheidend für die Art des Triebes. Bei Epilobium hirsutum nimmt die Triebkraft 
nach den oberen Internodien hin mit Ausnahme der beiden letzten zu. Im Herbst ver- 
mehrt sich die Zahl der speichernden Stecklinge, das Maximum der Speicherkraft 
verschiebt sich nach den unteren Internodien, liegt aber immer noch bei den mittleren. 
Hier speichert auch das im Juli nicht entwicklungsfähige unterste Internodium. Im 
allgemeinen sterben im Herbst die Triebe leichter. Scrophularia nodosa kommt in 
allem ziemlich gleich. Die seitlichen Anlagen treiben plagiotrop rhizomartig aus. Bei 
Helianthus tuberosus speichern auch die oberen Internodien besser, trotzdem sind 
die basalen Teile bevorzugt. Die Tiebkraft ist höchstens 25%. Die Vorbehandlung 
der Knollen ist von größter Bedeutung für die aus ihnen entstehenden Sprosse. Früh- 
treiben erhöht die Speicherkraft der entstehenden Pflanzen, kurzes Trocknen und 
folgendes Frühtreiben verursacht Bildung von Sekundärknollen und verhindert Trieb- 
bildung. Die Entfernung des Vegetationspunktes, der jüngsten Blattanlagen allein 
oder der jungen Knollen vermehrt ebenfalls die Speicherkraft. Entgegengesetzt wirkt 
Entblätterung. Bei Zwiebeln verhalten sich innere und äußere Blätter verschieden, 
aber charakteristisch. Wegen der sehr interessanten Einzelergebnisse, besonders der 
mannigfaltigen Speicherungsformen und Reaktionen bei Helianthus, muß auf die 
Arbeit selbst verwiesen werden. Die Speicherkraft kam oft einer Assimilatenschoppung 
gleich. Viele Fälle lassen auf Inaktivierung hydrolysierender Fermente schließen. 
Eine kausale Analyse in dieser Richtung erscheint aussichtsreich. | 
Gerhard Kerstan (Halle a. S.). 

@ Krenke, N. P.: Wundkompensation, Transplantation und Chimären bei Pflanzen. 
Übersetzt v. N. Busch. Redig. v. 0. Moritz. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. d. 
Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, €. Neuberg, J. Parnas 
u. W. Ruhland. Bd.29.) Berlin: Julius Springer 1933. XVI, 934 8. u. 201 Abb, 
RM. 88.—. 
Das vorliegende Werk stellt die deutsche Ausgabe von Krenkes russischem Buch 
„Chirurgie der Pflanzen‘ dar. Durch die notwendig gewordenen Umarbeitungen und 
Ergänzungen, vor allem durch Einfügen neuer experimenteller Arbeiten des Verf. und 
seiner Schüler, ist daraus aber ein völlig neues Buch geworden. Trotz des gewaltigen 
Umfanges will es kein Handbuch sein. Vielmehr stehen im Mittelpunkt der Darstellung 
meist die eigenen Untersuchungen des Verf., die vielfach in der Breite von Original 
mitteilungen gegeben sind. Doch ist auch die einschlägige Literatur in reichem Maße 
angezogen. Die Fertigstellung der deutschen Ausgabe ist dem Zusammenarbeiten de 
Übersetzers und des redigierenden Bearbeiters so geglückt, daß, wie mir scheint! 
einerseits die persönliche Prägung nichts verloren hat, andererseits eine stilistisch 
einwandfreie Darstellung gefunden wurde. Sachliche Ergänzungen und kritische Be 
merkungen, mit reichen Hinweisen auf neuere Arbeiten sind vom Redigierenden i 
Form von Fußnoten eingefügt und stören die Geschlossenheit des Werkes nicht. — 
Fußend auf den Arbeiten von Vöchting, Goebel, Nemet, Winkler, Kor: 
schelt u. a. wird vor allem die experimentelle Seite der Fragen behandelt. Doch geh 
dem die künstlichen Einwirkungen behandelnden 2. Hauptteil (720 Seiten) ein die natür 
lichen mechanischen Einwirkungen behandelnder 1. Hauptteil (140 Seiten) voraus 
Vor allem die „natürlichen Verwachsungen von Pflanzenteilen‘ finden hier eine se 
weitgefaßte Darstellung, die manchmal weit in rein morphologische Fragen hinein 
reicht. Im 2. Hauptteil behandelt ein Kapitel zunächst die Reaktion von Zellen un 
Geweben auf die Verwundung, wobei besonders die Haberlandtsche Theorie de 
Wundhormone und die Theorie der mitogenetischen Strahlung eingehend gewürdig 
werden. Das nächste Kapitel umfaßt die Wundkompensationen mit den 3 Typen d 
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‚Regeneration (Restitution und Reproduktion), der Immutation (— Umbildung der 
Wundoberfläche oder des Bezirks um die Wunde herum) und der Inkrementation 
‚(= Veränderung des Wachstums oder der Entwicklung schon ausgebildeter Sprosse 
and Organe). Den Amputaten (Stecklingen) und deren Regeneration ist ein besonderes 
‚Kapitel gewidmet, in dem eine Reihe wichtiger Probleme hinsichtlich des Mechanismus 
der Regeneration aufgerollt werden (erblich ungleiche Zellteilungen, Polarität, Altern 
‚der Zelle, Verjüngung und Lebensdauer). In dem besonders ausführlichen Kapitel 
über die Transplantation sind, hauptsächlich auf Grund eigener Untersuchungen, die 
verschiedenen Stadien des Verwachsungsprozesses bei Pfropfungen dargestellt. Es sei 
\hier nur hingewisen auf die Beobachtung, daß die Bildung verbindender Siebröhren auf 
‚dem Wege des gleitenden Wachstums und weiterer Teilung ein und derselben Ausgangs- 
zelle erfolgt, ferner auf die erstmalige Feststellung der Verbindung von Leitsystemen 
bei Pfropfungen Monokotyler. Hier werden auch allgemeine Fragen entwicklungs- 
(physiologischer und evolutionstheoretischer Art gestreift. Die wechselseitige physiologi- 
(sche Beeinflussung von Unterlage und Reis findet ausführliche Darstellung. Auch die 
praktischen Anwendungsmöglichkeiten der Pfropfungen sind berücksichtigt. Bei den 
himären stellt der Verf. natürliche und künstliche Chimären einander gegenüber und 


ji 


| 
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wischen Solanum lycopersicum und S. memphitis hergestellt. Von seinen Er- 
'gebnissen mit diesem Material sei genannt: Erzeugung trichlamyder Chimären; Nach- 
weis der Beteiligung mindestens einer 4. Schicht bei der Blattbildung; Nachweis, daß 
Inicht immer alle äußeren Schichten am Aufbau des Blatthöckers teilnehmen, Fest- 
stellung von Anthocyan im Tomatengewebe der Chimäre, während von den Ausgangs- 
pflanzen nur $S. memphyticum in den Früchten Anthocyan enthält. Auch die natür- 
lichen Chimären, vor allem die chlorophylibunten, sind ausführlich behandelt. Eigene 
!Untersuchungen des Verf. zu diesem Gegenstand beziehen sich auf die buntblütige 
‚Verbena. Die Erklärung dieses Falles wird in somatischen Mutationen und direkten 
Igenetischen Faktoren für Buntblütigkeit gesehen. Schließlich wird noch die Einführung 
von Fremdstoffen in die Pflanze dargestellt. In einem Anhang betrachtet Moritz 
idie serologischen Beziehungen der Pfropfpartner zueinander, ausgehend von den be- 
ikannten Arbeiten Kostoffs. — Es ist zu begrüßen, daß die seither kaum zugänglichen 
Arbeiten des Verf. und seiner Schüler uns durch dieses Werk bekannt geworden sind. 
Außerdem war eine zusammenfassende Darstellung der behandelten Gegenstände ein 
Bedürfnis. Die Einheitlichkeit der Darstellung ist freilich durch die ausführliche Mit- 
iteilung von Versuchen, eingestreut zwischen Abschnitten mit einer zusammenfassenden 
{Darstellung der Probleme etwas gestört. Die Darstellung hätte wohl konzentrierter, 
die Auswahl von Beispielen sorgfältiger sein können. Besonders dort, wo sich der Verf. 
tan allgemeinere Probleme der Formbildung heranwagt, wird er nicht immer die Zustim- 
imung des Lesers finden. So befriedigt z. B. dort, wo ein Parallelismus zwischen Modi- 
kikationen und Mutationen vertreten wird, weder die Darstellung der experimentellen 
inoch der theoretischen Seite. Gelegentlich, wie in dem Abschnitt über die Natur der 
Epidermis, finden sich einige Unrichtigkeiten, die den Verf. zu unhaltbaren Schlüssen 
führen. Im ganzen ist aber festzustellen, daß die Behandlung der Probleme von weiten 
IGesichtspunkten aus die Lektüre des Buches äußerst anregend macht. Die klare 
Gliederung und ausführliche Register lassen das Buch auch als Nachschlagewerk gute 
Dienste leisten. Die Ausstattung mit zahlreichen Photographien ist ausgezeichnet. 
E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
Garms, Harry: Untersuchungen über Wundheilung an Früchten. Beih. z. bot. 
ıZbl. I 51, 437—516 (1933). 
I Auf Verwundung reagieren sämtliche untersuchten Früchte mit Bildung von 
|"Wundgewebe. Die Bildung ist je nach der Art der Wunde, nach Art der Frucht und 
Inach dem Zeitpunkt der Verwundung verschieden. Übereinstimmung zeigte sich in 
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einem Punkte: Die Teilungsfähigkeit des Wundgewebes nimmt vom Exokarp über das 
Meso- zum Endokarp, wo sie ihr Maximum erreicht, zu. Die Wundgewebezellen 
selbst erfahren vielfach Differenzierungen. Sie können z. B. zu Sklereiden, Krystall- 
zellen oder Tracheiden ausgebildet werden. An der Zellwandung kann Metacutini- 
sierung auftreten, wobei entweder bereits sekundär verdickte Zellen Suberinlamellen 
anlagern oder im Wundgewebe erst gebildete Zellen verdicken und verholzen und tertiär 
Suberinlamellen anlagern. Sklerose bleibt bei solchen Wundzellen, die normalerweise 
verholzen, unter dem Einfluß der Verwundung entweder aus oder wird verzögert. Im 
ganzen betrachtet, findet im allgemeinen eine allmähliche Anpassung des Wund- 
gewebes an das normale Gewebe statt. Dies zeigt sich auch im Verhalten der Zell- 
Inhaltsstoffe, wie aus Untersuchungen hervorgeht, die den Einfluß der Verwundung 
auf den Gehalt an Chlorophyll, Gerbstoff, Krystallen, Stärke und Anthocyan behandeln. 
Bei Samenknospen beteiligen sich an der Peridermbildung alle Gewebe bis auf das 
Endosperm. Drude (Magdeburg). | 
Silbersehmidt, Karl: Beiträge zur Kenntnis der Stoffwechselgemeinschaft zwische 
Piropfpartnern. (Botan. Anst., Univ. München.) Planta (Berl.) 19, 729—780 (1933) 
In 2 vorhergehenden Arbeiten (vgl. diese Ber. 18, 152) hatte Verf. die Methodil 
von Kostoff (vgl. diese Ber. 10, 849), die letzteren zu der Behauptung führten 
bei heteroplastischen Pfropfungen entständen in der Unterlage Antikörper gegen 
Eiweiße aus dem Reis, einer eingehenden Nachprüfung und Kritik unterzogen. I 
der vorliegenden Arbeit geht Verf. dazu über, an Hand homo- und heteroplastischei 
Pfropfungen von Tabal auf Datura ein Bild zu geben von den Verhältnisse 
stickstoffhaltiger Substanzen in der Pfropfungszone. Dazu verwendete er die folgend 
Methodik: Eine Anzahl von Reisern von Nicotiana tabacum wurden im Wege det 
Kopulation zur Hälfte mit gleichartigen Unterlagen, zur anderen Hälfte mit Datura 
stramonium vereinigt. Die Unterlagen wurden entblättert. Zu verschiedenen Zeiten 
nach der Pfropfung trennte Verf. die Partner in der Schnittfläche wieder und unter: 
suchte sie dann auf ihren Gehalt an Gesamt-N, Eiweiß-N und Amino-N. Außerden 
wurden zur Kontrolle die Stengel nicht gepfropfter Tabakpflanzen durch schieft 
Schnittflächen in 2 Teile zerlegt und an ihnen die gleichen Bestimmungen vorgenom\ 
men. Die genau beschriebenen chemischen Methoden lese man im Original nac 
Verf. bespricht die bei dieser Anlage der Versuche möglichen Fehlerquellen ausfüh 
lich. Die Versuche zeitigten folgende Ergebnisse: In den ersten 8 Tagen tritt ei 
Unterschied im N-Gehalt zwischen den verschiedenen Pfropfkombinationen und de 
Kontrollpflanzen nicht auf. Bei längerer Dauer des Pfropfkontaktes ist an. der Basil 
der Reiser eine Anhäufung N-haltiger Substanzen zu beobachten, die am 30. bir 
40. Tage nach Pfropfung ihren Höchstwert erreicht und von da ab etwa konstant bleibt 
Diese N-Stauung tritt sowohl bei homo- als auch bei heteroplastischen Kombinatione 
auf, erreicht aber bei den heteroplastischen einen wesentlich höheren Wert (Mittelwe 
Gesamt-N in Milligramm je Gramm Frischgewicht: 39,91 heteroplastisch gegen 25,5 
homoplastisch). Die Stauung ließ sich ganz oder teilweise aufheben durch Verdunkelun 
der Reiser oder durch Stecklingsbildung aus der Pfropfkombination. In einigen Fälle! 
erreichte dann der N-Gehalt der Unterlage einen wesentlich höheren Wert als in wei: 
akropetalen Zonen des Reises. Verf. entwirft folgendes Bild vom Verhalten der stie 
stoffhaltigen Substanzen im Reise: In der 1. Phase der Verwachsung, in der ein organi 
scher Zusammenhang der Pfropfpartner noch nicht besteht, dürfte den älteren Blätter 
des Reises Wasser und N-haltige Substanzen entnommen und den jüngeren Blättern 
sowie der Vegetationsspitze zur Verfügung gestellt werden. Hierfür sprechen die Ver 
suche von Mothes (vgl. diese Ber. 18, 42). Zwischen dem 5. und 10. Tage nac! 
Pfropfung werden die beiden Partner durch Callusbildung miteinander verbunde 
Damit wird die Wasserversorgung des Reises jedenfalls teilweise von der Unterla 
aus gesichert. Befunde von Ohmann [Zbl. Bakter., 2. Abt., 16 (1908)] weisen in dies 
Richtung. Verf. vermutet, daß von diesem Zeitpunkt an der Eiweißabbau in d 


749 


‚älteren Blättern des Reises abnimmt und allmählich ein basipetaler Strom von Pro- 
dukten der N-Assimilation beginnt. Ob die N-Substanzen schon in diesem 2. Stadium 
die Pfropfzone zu durchsetzen vermögen, erscheint unwahrscheinlich. Im 3. Stadium 
\treten Gefäßverbindungen zwischen den beiden Partnern als Folgen der Wirksamkeit 
des neugebildeten Cambium auf. Älteren Arbeiten entnimmt Verf. Gründe für seine 
‚Annahme, daß in dieser Phase wasserführende Bahnen wesentlich schneller gebildet 
\werden als die Siebröhren, und darin liegt seines Erachtens die Erklärung der N- 
| Stauung, denn das basipetal strömende N wird durch das Fehlen von Phloemsträngen 
Jan der Basis festgehalten, bis wenigstens soviel Siebgefäße gebildet sind, daß der Ab- 
fluß in die Unterlage und der Zufluß aus dem Reise sich die Waage halten. Ob die Stau- 
\ung außerdem bedingt wird durch eine Eiweißspezifität der beiden Partner, ist möglich, 
muß aber auf Grund der bisherigen Befunde unentschieden bleiben. Für diese An- 
nahme spricht, daß die N-Stauung bei homoplastischen Pfropfungen niemals einen so 
\hohen Wert erreicht, doch könnte dies aach auf einer schnelleren Verwachsung gleich- 
hartiger Pfropfpartner beruhen. — Verf. betont auf Grund all seiner Versuche, daß 
Kostoff die Erscheinungen des Eiweißstoffwechsels bei heteroplastischen Pfropf- 
\ikombinationen zwar richtig erkannt, aber falsch gedeutet hat. Da es Verf. gelang, 
(nachzuweisen, daß die Anreicherung von Aminosäuren in der Pfropfzone, die Kostoff 
ı'zurückführt auf eine Dissimilation des Eiweiß im Reise unter Einfluß von Lysinen 
‚und Präcipitinen aus der Unterlage, auf ganz anderen Ursachen beruht, ist die Theorie 
von. Kostoff über die immunitäre Beeinflussung der Reiser durch heteroplastische 
Unterlagen widerlegt. Hans Hirsch (Utrecht). 

N Beequerel, Paul: Croissance des mousses dans une atmosphöre qu’elles ont eon- 
‚Istitude. (Über das Wachstum von Moosen in einer Atmosphäre, welche sie sich selbst 
{igeschaffen haben.) ©. r. Acad. Sci. Paris 197, 783—785 (1933). 

An ähnliche Versuche von Maquenne, welche jener mit Blättern höherer Pflanzen 


‚Im März beginnen sich Wachstumsprozesse bemerkbar zu machen. Am Ende der Ver- 
tsuchszeit wird die Atmosphäre der Röhrchen analysiert und die Veränderung der 


l cm in die Länge gewachsen, in der Atmosphäre können 0,360 ccm O, und 0,640 cem 
‚N, nachgewiesen werden. Hypnum trichetrum produzierte neue Knospen und die dazu- 
„gehörige Atmosphäre enthielt 0,050 cem O, und 0,450 cem N,. Bei Hypnum purum 
‚iverlängerten sich die Sprosse um 4 cm. Die Atmosphäre enthielt 4,620 ccm O, und 
117,380 ccm N,. Bei Atrichum undulatum konnten 2 neue Triebe zu 3 cm Länge fest- 
‚gestellt werden und die entsprechende Atmosphäre enthielt 4,250 cem O, und 18,750 cem 
‚N,. Bei Sphagnum cuspidatum hatten sich neue Blättehen gebildet und in der Atmo- 
sphäre konnten 4,500 cem O, und 14 cem N, nachgewiesen werden. CO, konnte bei 
‚ikeiner Kultur nachgewiesen werden, da die Analysen nach einer längeren Helligkeits- 
‚Iperiode angestellt wurden. — Ob die Versuche allen Anforderungen, die in bezug auf 
|Sterilität, Kontrollen usw. zu stellen wären, genügen, kann Ref. nach der kurzen Mit- 
„teilung nicht beurteilen. Es werden neue Versuche unter peinlichst sterilen Bedin- 
gungen angekündigt, welche zur Aufklärung des Vorganges der Selbsterzeugung einer 
Atmosphäre beitragen sollen. @. Melchers (München-Nymphenburg). 
Castle, E. $.: The physieal basis of the positive phototropism of phycomyees. 
Die physikalische Grundlage des positiven Phototropismus von Phycomyces.) (Labo- 
rat. of Gen. Physiol., Harvard Umiv., Cambridge.) J. gen. Physiol. 17, 49—62 (1933). 
Ausgehend von den 3 Annahmen, daß die Krümmung die Folge der ungleichen 
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Lichtabsorption in den beiden Zellhälften ist, daß das Licht primär auf das Proto 
plasma wirkt und daß schließlich die lichtabsorbierende Substanz in der Zelle gleich 
mäßig verteilt ist, entwickelt Verf. die optische Theorie des Phototropismus von Phyco 
myces. Die Faktoren, welche das Gleichgewicht und das Ausmaß des Unterschieds de 
Lichtwirkung in den beiden Zellhälften bestimmen, sind Brechungsindex der Zelle 
Zellradius und der Absorptionskoeffizient des intracellulären Pigments. Für der 
Absorptionskoeffizienten ergibt sich ein Grenzwert, der nicht überschritten werde: 
kann. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Bonner, James: The action of the plant growth hormone. (Die Wirkung de 
pflanzlichen Wuchshormons.) (William @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences 
California Inst. of Technol., Pasadena.) J. gen. Physiol. 17, 63—76 (1933). 

Verf. arbeitete mit wuchsstofffreien Kolooptilringen von Avena, die er im Wasse 
oder in Wuchsstofflösung geeigneter Konzentration wachsen ließ. (Auffällig wareı 
dabei die starken individuellen Schwankungen in der Reaktion auf Wuchsstoff, di 
nach Ansicht des Verf. nur zum Teil aus geringen Altersunterschieden der Koleoptile: 
zu erklären sein dürften.) Wuchsstoffquelle war Rhizpus suinus. Die Wuchsstoff 
wirkung wird durch KCN und Phenylurethan aufgehoben; das weist daraufhin, dal 
sie eng mit dem Stoffwechsel der Zelle verknüpft ist und nicht in einer rein physika 
lischen Veränderung der Zellwand besteht. Weiter wurde untersucht, ob ein Zusammen 
hang zwischen Wachstum und Oxydation in der Zelle besteht. Die Wuchsstoffwirkun; 
äußert sich auch in einer Steigerung der Atmungsintensität, selbst bei alten Kolooptilen 
deren Wachstum nicht beschleunigt wird. Für die Annahme eines Zusammenhang 
der Stimulierung der Atmung und des Wachstums sprechen folgende Gründe: Wachs 
tum wie Atmung werden durch geringe Wuchsstoffkonzentrationen gesteigert, durec! 
hohe gehemmt. Die optimale Konzentration ist für beide Prozesse die gleiche. Ebens 
werden beide durch Sauerstoffmangel trotz des Vorhandenseins von Wuchsstoff ge 
hemmt. Endlich werden sie durch KON (103 N) oder Phenylurethan (0,05%) sistie 

” Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). | 

Nuernbergk, Erieh: Über den Auxin-Quertransport und den Geotropismus de 
Avena-Koleoptile: Einfluß der Dekapitation. (Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Flor 
(Jena) N.F. 28, 99—110 (1933). | 

Werden an die Schnittfläche eines waagerechten Koleoptilstumpfs einseitig Wach 
stoffagarwürfel angesetzt, das eine Mal an der Oberhälfte, das andere Mal an der Unte: 
hälfte, so entstehen in beiden Fällen gleich große Krümmungen, und gleich große auel| 
wenn die Koleoptile senkrecht steht. Ein Quertransport des Wuchsstoffes findet dem 
nach hier nicht statt. Werden dem Apikalende eines waagerechten Koleoptilzylinde: 
an Ober- und Unterhälfte getrennt (Glimmerblättchen) gleiche Wuchsstoffmenge 
geboten und am Basalende die durchgegangenen Wuchsstoffmengen wieder an Obe: 
und Unterhälfte getrennt aufgefangen, so zeigt sich, daß auf beiden Seiten dieselbe 
Mengen austreten. Also ist auch hier kein Quertransport wahrzunehmen. D; 
gegen wird in Übereinstimmung mit früheren Untersuchern festgestellt, daß eine ge 
tropische Krümmung eintritt, wenn die Schnittfläche eines waagerechten Koleopti 
stumpfs gleichmäßig mit Wuchsstoff versorgt wird. Erfolgt diese Wuchsstoffzuful 
an Ober- und Unterhälfte getrennt, so ergibt sich, wenigstens in einer Versuchsreil 
sehr eindeutig, eine weit geringere Krümmung. Leider wird das Ergebnis dadurch en 
wertet, daß die Krümmungsgröße auch dann herabgesetzt wird, und sogar noch stärk: 
als dort, wenn die Wuchsstoffzufuhr an rechter und linker Hälfte getrennt erfolgt. || 
allen Fällen werden die Krümmungen verstärkt, wenn der Wuchsstoffagar den Koleo: 
tilstümpfen schon einige Zeit vordem Umlegen aufgelegt wird, am besten etwa 30 M 
nuten vorher. Erfolgt das noch früher, so ist die Wirkung häufig schon wieder 
ringer. — Merkwürdigerweise sieht der Verf. in jeder der beobachteten Krümmungt 
einen Beweis für Quertransport der Wuchsstoffe, obwohl doch seine ersten Versuc! 
ganz dagegen sprechen, Die Behauptung, daß dieser angebliche Quertransport dur! 
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| ungleiche Transportwiderstände an Ober- und Unterseite hervorgerufen werde, ist voll- 
j ends ganz hypothetisch. Als zweites wesentliches Ergebnis wird angeführt, daß eine 
} Verwundung auf den Quertransport hemmend wirke — auch das eine ziemlich will- 
\ kürliche Deutung. H.Gradmann (Erlangen). 

h Henshaw, P. S., and €. T. Henshaw: Changes in susceptibility of Drosophila eggs 
1 to X-rays. I. A correlation of changes in radiosensitivity with stages in development. 
(Änderungen in der Empfindlichkeit von Drosophila-Eiern gegenüber den Röntgen- 
strahlen.) (Biophysical Laborat., Mem. Hosp., New York.) Radiology 21, 239—251 
(1933). 

| Apparatur: Coolidge-Röhre. Distanz 35cm. Intensität 234r pro Minute. 
‚Expositionszeit variiert zwischen 1—10 Minuten. In Abständen von etwa je 1 Stunde 
‚— ausgehend von der eben erfolgten Ablage bis in die Organogenese hinein — werden 
(jeweils größere Kontingente von möglichst gleichalterigen Eiern einer bald starken, 
bald schwachen Strahlendosis ausgesetzt. Der Empfindlichkeitsgrad gegenüber den 
‚Röntgenstrahlen wird aus der Zahl der in der Folgezeit nicht mehr entwicklungsfähigen 
Eier errechnet und graphisch dargestellt. Die untersuchten Entwicklungsstadien 
werden aber nicht nur zeitlich, sondern auch embryologisch-histologisch charakterisiert 
„an Hand von Schnittserien, die von Kontrolleiern stammen, welche in nämlichen 
„ı Zeitintervallen fixiert wurden (gute Mikrophotographien dieser Stadien). Die Resul- 
ıtate können kurz folgendermaßen zusammengefaßt werden: In der jüngsten Phase 
‚der Kernfurchungen zeichnen sich die Eier durch eine relativ starke Empfindlichkeit 
A) (d.h. Mortalität) aus, die sich aber bis zum Blastodermstadium und etwas darüber 
hinaus (bis zu 2!/, Stunden nach der Ablage) noch etwas steigert. Mit Einsetzen der 
ıh,Gastrulation“‘ (Amnioneinsenkung) geht diese Sensibilität ziemlich abrupt in eine 
„auffallend starke Widerstandsfähigkeit über, die dann bald nachher (von der 3. Stunde 
an), also mit Beginn der eigentlichen Organogenese wieder etwas abnimmt, um bald 
„darauf (etwa von der 5. Stunde an) erneut zuzunehmen. Obschon die Experimente 
‚nicht bis ans Ende der Embryonalentwicklung durchgeführt worden sind, darf man 
wohl annehmen, daß von nun an, mit der fortschreitenden Ausdifferenzierung der 


‚heben ist, daß in diesen Untersuchungen auf die genaue Präzision des Alters der Stadien 
Jein besonderes Gewicht gelegt worden ist. Rud. Geigy (Basel). 
Wintrebert, Paul: Mosaique, regulation, &pigenese. (Mosaikstruktur, Regulation, 
\Epigenese.) ©. r. Acad. Sci. Paris 197, 655—657 (1933). 

Verf. polemisiert gegen die Lehre von der Präformation bestimmter Keimbezirke, 
‚(wie sie vor allem bei den sogenannten Mosaikeiern angenommen wird. Nach Ansicht 
‚ıdes Verf. ist jede Entwicklung eine Epigenese; die Frage ob ein in frühen Stadien 
ıgesetzter Defekt während der weiteren Entwicklung erhalten bleibt, oder reguliert 
werden kann, hängt von der Plasmastruktur der Zellen und der Art der sukzessive 
lauf diese einwirkenden (bzw. fehlenden) Umwelteinflüsse (Induktionen) ab. Das Er- 
ıhaltenbleiben eines Defektes berechtigt nicht zu der Annahme einer Präformierung 


Luther (Erlangen). 

Tung, Ti-Chow: Recherehes sur la determination du plan median dans Peuf de 
„‚Rana fusea. (Untersuchungen über die Determination der Symmetrieachsen im Ei von 
ı/Rana fusca.) (Zaborat. d’Embryol., Univ., Bruzelles.) Archives de Biol. 44, 809— 841 
(1933). 

i Verf, untersucht die Beziehungen zwischen der Eintrittsstelle des Spermatozoons 
ılım Ei von Rana fusca und der späteren Symmetrieachse des Keimes. In der überwiegen- 
‚den Mehrzahl aller Fälle liegt die Eintrittsstelle des Spermiums nahezu genau in der 
ymmetrieebene des späteren Embryos; Roux hat daraus geschlossen, daß der Sperma- 
kern die Ausbildung der Achsensysteme im Ei bestimmt. Dies ist jedoch nicht der Fall: 
"bei künstlich lokalisierter Befruchtung durch eine das Ei nur an einer einzigen Stelle 
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berührende Capillare entsteht der graue Halbmond in jeder beliebigen Lage zu de 
Eintrittsstelle des Spermatozoons. Die Symmetrieebene der späteren Larve ist, wi 
auch die parthenogenetische Entwicklung durch Anstich zeigt, wahrscheinlich schoı 
im unbefruchteten Ei vorgebildet. Durch ihre Struktur begünstigt sie das Eindringer 
von Spermatozoen gegenüber der übrigen Bioberfläche, so daß im Normalfalle di 
Befruchtung fast stets in der Symmetrieebene des Keimes erfolgt. Luther (Erlangen). 

Gilchrist, Franeis &.: The time relations of determinations in early amphibiaı 
development. (Die zeitlichen Beziehungen in der Frühentwicklung von Amphibien. 
J. of exper. Zoöl. 66, 15—51 (1933). 

Verf. behandelte “Amphibieneier mit Wärme, und zwar in der Weise, daß zuers 
die eine Seite der Eier, dann die andere der Wärmebehandlung ausgesetzt wurde. Dir 
mannigfach variierten Versuche hatten den Zweck, die folgenden Perioden der Deter 
mination zu bestimmen: 1. Die Determination der Gastrulationsprozesse, die ihreı 
Höhepunkt etwa in der Höhe des Blastulastadiums haben; 2. eine Determinations 
periode in bezug auf Größe, Gestalt und Symmetrie der Neuralplatte, die am aktivste: 
ist während des späten Blastula- und den ersten Phasen des Gastrulastadiums; 3. ein 
Determinationsperiode für die relative Größe des Gehirns und des Kopfes, deren Maxi 
mum zur Zeit der Frühgastrula liegt, und 4. eine Determinationsperiode der Pronephri 
dialrudimente, die anscheinend ihren Höhepunkt während der Spätgastrulation un« 
Frühneurulation hat. Die Determination erstreckt sich nach Ansicht des Verf. übe 
längere Zeiten, und die Anlagenspaltung selbst stellt nur eine kurze kritische Phas 
innerhalb des ausgedehnten Prozesses der Differenzierung dar. Von wesentlicher Be 
deutung ist die Versuchsmethodik: Verf. unterscheidet schonende und gewaltsamen 
Methoden. Zu ersteren gehören die Versuche mit heißen Nadeln, die nur in schwachen 
Maße die Regulation hervorrufen und dadurch den Eindruck erwecken, als fände di. 
Anlagenspaltung schon auf sehr frühem Stadium statt. Gewaltsamere Methoden, wi 
z.B. die Transplantation, erhöhen die Regulationsfähigkeit und erwecken den Ein 
druck, als fände die Spaltung zu einem späteren Zeitpunkt statt. Nach den Versuche: 
des Verf. mit Wärmebehandlung liegt die embryonale Spaltung zwischen den durch di 
vorhergehenden Methoden gefundenen Zeitpunkten. Verf. verbindet sie durch ein 
Kurve, die S-förmig verläuft und bestimmt wird durch die drei Punkte: a) den Be 
ginn der Selbstdifferenzierung (erhalten durch schonende Eingriffe), b) höchste Aktiv; 
tät in der Determination (Wärmebehandlung durch den Verf.), c) Ende der Regulatio 
(Transplantationsversuche). M. Langendorff (Stuttgart). | 

Votquenne, Marius: La disposition generale des &bauches presomptives dans Pe 
de grenouille divise en huit blastomeres et les consequences de la destruetion d’un miert 
mere dorsal. (Die Verteilung der Organanlagen im Froschei auf dem 8- -Zellenstadiun 
und die Folgen der Zerstörung einer dorsalen Mikromere.) (Laborat. d’Embryol., Unis 
Bruselles.) ©. r. Soc. Biol. Paris 113, 1531—1533 (1933). 

Durch Anstechen wurde eine der 4 animalen Zellen im Ei von Rana fusca auf dei 
8-Zellenstadium abgetötet. Die erhaltenen Defekte stimmen mit dem bekannten Vogi 
schen Verteilungsschema der Organbezirke gut überein. Liest die zerstörte Zelle gena 
in der Mittelachse des späteren Keimes, so wird durch den Anstich das ganze prä 
sumptive Medullarmaterial und der Hauptteil des Organisationszentrums entfer: 
Trotzdem der Bezirk der oberen Urmundlippe damit in 2 getrennte Hälften gespalte 
ist, wird der später bei der Gastrulation entstehende Embryo stets einheitlich; dil 
Organisator stellt also in diesem Stadium noch ein harmonisch äquipotentielles Syste 
dar. Das medullare Material kann vollständig durch präsumptive Epidermis erset 
werden, ist also wahrscheinlich nicht von dieser verschieden. Luther (Erlangen). | 

Umanski, E.: Über das Induktionsvermögen des Regenerationsblastems. (Zoobic 
Inst., Oharkov.) Zool. Anz. 104, 119—130 (1933 . | 

Regenerationsblasteme vom Schwanz und der Extremität erwachsener Tritonel 
gaben, ins Blastocoel junger Gastrulae gesteckt, schöne Induktionen von Medulla 
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| platten und Muskelsegmenten. Die besten Fälle wurden mit etwa 14 Tage altem 
| Blastemmaterial erzielt, zu der Zeit, in der sich die Determination des Blastems voll- 
‘zieht. Da die Regenerationsblasteme eine erhöhte physiologische Aktivität gegenüber 
ihrer Umgebung aufweisen, glaubt Verf. die Induktionswirkung dieses Materials durch 
die Herausbildung eines Aktivitätsgefälles im Sinne der Childschen Theorie vom 
physiologischen Gradienten erklären zu können. Da inzwischen die Versuche von 
‚Holtfreter, Spemann u.a. mit abgetötetem Organisatormaterial und Extrakten 
‚die stoffliche Natur des Induktionsfaktors sehr wahrscheinlich gemacht haben, müssen 
‚erst weitere Untersuchungen in dieser Richtung abgewartet werden. Lather. 


Choi, M. H.: Determination of the posture of transplanted ear region eetoderm 
in amphibian embryoes. (Die Determination der Lage von transplantiertem Ektoderm 
der Gehörregion.) J. Severance Un. med. Coll. (Seoul) 1, 5—12 (1933). 

' Zur Untersuchung der Determination von Form und Lage bilateraler Organe 
nd ihrer Beziehung zur übrigen Determination wurden an Rana temporaria auf 

verschiedenen Stadien Autotransplantationen der ektodermalen Ohrregion vor- 
genommen. Das Ektoderm der linken Ohrregion wurde abgehoben und nach Drehung 
um 180° wieder eingesetzt, so daß der vordere Teil nach hinten und der obere nach 
unten kam. Als 1. Operationsstadium wurde das Erscheinen der Neuralwülste genom- 
men; das 2. Stadium war das der Neuralrohrschließung. Die auf dem ersten Stadium 
'operierten Keime bildeten meistens in der neuen Umgebung ein völlig normales linkes 
"Ohr aus; es ist also auf diesem Stadium noch keine Determinierung der Form oder 
Gestalt eingetreten. Aus der 2. Operation gingen Keime mit völlig umgedrehtem Ohr 
"Ihervor, wie sich aus der Lage der Bogengänge usw. beweisen ließ; außerdem konnten 
‚einzelne Organe verkümmert sein, wie z.B. dieLagena. Die Lage der Ohrregion ist also 
jauf dem Stadium des Neuralrohrschlusses bereits determiniert. Außer diesen Opera- 
"tionen wurden auf dem 2. Stadium noch Ektodermstücke der linken Ohrregion nach 
"Umdrehung in der Seitenlinie transplantiert. In diesem indifferenten Gewebe konnten 


‚das umliegende Gewebe beeinflußt. W. Nümann (Münster). 


Waterman, A. J.: Development of young rabbit blastoeysts in tissue eulture and 
‚lin graits. (Entwicklung junger Kaninchenembryonalanlagen in der Gewebekultur 
rund im Transplantat.) (Biol. Dep., Brooklyn Coll., Brooklyn.) Amer. J. Anat. 53, 
317—347 (1933). 

6—7 Tage alte Embryonalanlagen des Kaninchens wurden in künstliches Nähr- 
medium explantiert oder in die Bursa omentalis, in den trächtigen Uterushohlraum, 
bzw. auf die Eihüllen älterer Embryonen vom Kaninchen transplantiert. Das künst- 
liche Kulturmedium bestand aus 1 Teil Blutplasma vom Huhn + 3 Teilen Extrakt 
von Hühner- bzw. Rattenembryonen. Die in dieses Medium nach einer genau an- 
gegebenen Methode explantierten Blastulae vergrößerten sich zwar, bildeten aber 
höchstens einen kleinen Primitivstreifen; ältere Entwicklungsstadien mit beginnendem 
‚Primtivstreifen entwickelten sich dagegen im Explantat unter denselben Außen- 
bedingungen weiter bis zur Kopffortsatz- und Medullarplattenbildung, am 4. Tage 
trat ein pulsierendes Bläschen auf. Abkühlung bis auf 3° für die Dauer von 1—12 Stun- 
Iden schädigte das Explantat nicht. — Transplantate derselben Entwicklungsstadien 
in die Bursa omentalis blieben einige Tage am Leben, differenzierten sich aber nicht 
weiter, Transplantate in den trächtigen Uterus bzw. auf die Eihäute waren erfolglos, 
aber die Wirtsembryonen entwickelten sich trotz des operativen Eingriffes oftmals 
j tgestört weiter. Verf. ist der Meinung, daß eine Verbesserung der Explantattechnik 
weitere Erfolge verspricht. @. Hertwig (Rostock). 

d Nicholas, J. S., and Dorothea Rudniek: The development of embryonie rat tissues 
‚upon the ehiek ehorioallantois. (Die Entwicklung embryonaler Gewebe der Ratte auf 
| an 48 


Berichte über die wissenschaiftliche Biologie, 
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der Chorioallantois des Hühnchens.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.) 
J. of exper. Zoöl. 66, 193—261 (1933). 

Rattenembryonen und Teile von solchen lassen sich ähnlich wie Hühnerembryonen 
auf die Chorioallantois des Hühnchens verpflanzen und erzeugen wie diese eine Erosion 
und Zunahme der Gefäße. Junge Embryonen mit Häuten können eingeschlossen werden 
und eine Placenta bilden, doch gelingen Transplantationen nackter Embryonen oder | 
von Teilen leichter: Alle primären Keimblätter können aus sich die üblichen Gewebe 
differenzieren. Embryonen, die schon Auge, Ohr und Extremitätenknospen zeigen, 
oder Stücke von ihnen, verfallen im Transplantat der Degeneration. Nervengewebe 
wächst zunächst beschleunigt, dann langsamer und degeneriert dann, wobei periphere 
Teile, insbesondere Sinnesorgane, weniger empfindlich sind als zentrale. Entodermale 
Abkömmlinge zeigen die geringste Neigung zu weitergehender Differenzierung. | 

Gräper (Jena). 

Ludwig, Daniel, and Raymond M. Cable: The eifeet of alternating temperatures 
on the pupal development of Drosophila melanogaster Meigen. (Der Einfluß wechseln- 
der Temperaturen auf die Puppenentwicklung von Drosophila melanogaster Meigen.) 
Physiologie. Zoöl. 6, 493—508 (1933). | 

Die Temperatur hat bekanntlich einen bestimmenden Einfluß auf die Geschwindig- 
keit, mit der sich ein Entwicklungsvorgang vollzieht; als optimale Temperatur wird 
diejenige bezeichnet, bei welcher dieser Ablauf am raschesten vor sich geht. Außerdem | 
haben aber schon zahlreiche Forscher beobachtet, daß bei alternierender Anwendung | 
von 2 verschiedenen Temperaturen, also einer relativ niederen und einer relativ hohen, | 
die Entwicklungsdauer nicht so ist, wie man vermuten müßte, wenn man aus den beiden 
Temperaturen einfach den Mittelwert errechnet. Die meisten wollen eine stimulierende 
Wirkung beobachtet haben, andere im Gegenteil eine verzögernde. Die Verff. haben nun 
dieses Problem bei Drosophilapuppen einer näheren Prüfung unterzogen. Die Tiere 
werden jeweils in Behandlung genommen, sobald die ersten Anzeichen herannahender 
Verpuppung äußerlich sichtbar werden; die Beobachtung dauert bis zum Schlüpfen | 
der Imago. — Als Basis für die eigentlichen Untersuchungen wird zunächst die Ent- | 
wicklungsdauer der Puppen bei verschiedenen konstanten Temperaturen 
errechnet. Diese Vorstudien ergeben, daß die unterste Temperaturschwelle, 
bei der überhaupt noch Fliegen schlüpfen, zwischen 10° und 15°, dieoberste Schwelle 
zwischen 33° und 34° liegt. (In beiden Fällen, besonders aber im ersteren, kommen in | 
den Puppenhüllen wohl normale Fliegen zur Ausbildung; nicht die Entwicklung selbst 
also, nur das Schlüpfen wird durch diese Temperaturen verunmöglicht!) Die optimale 
Temperatur für beide Geschlechter beträgt genau 29,5°. — Entwicklungsdauer 
bei täglich wechselnder Temperatur; die Puppen werden 24 Stunden in einer 
Temperatur a, die darauffolgenden 24 Stunden in einer Temperatur b gehalten, dann 
wieder ina usw. — 1. Wechsel zwischen 2 Temperaturen, deren eine über dem Optimum 
(z. B. 33°), die andere unter dem Optimum (z. B. 24°) liest, ergibt eine Verzögerung, 
d.h. die Puppenentwicklung verläuft langsamer, als wenn die Temperatur auf dem, 
zwischen den beiden obigen Temperaturen liegenden Mittelwert (28,5°) konstant 
gehalten worden wäre. Die Verzögerung ist besonders deutlich, wenn die Puppen zu- 
erst (also auf jüngster Stufe) der hohen Temperatur und dann erst der tiefen ausgesetzt 
werden; dies hängt, wie weitere Versuche zeigen, damit zusammen, daß die Temperatur- 
empfindlichkeit junger Puppen stets größer ist. — 2. Wechsel zwischen 2 Tempera- 
turen, die beide zwischen dem Optimum und der unteren Schwelle liegen (etwa 12° 
(und 29,5°) ergibt weder eine deutliche Beschleunigung noch eine Verzögerung. — 
3. Bei einem Wechsel zwischen 2 Temperaturen, deren eine unter der untersten Schwelle 
(z.B. 7°), die andere zwischen dieser Schwelle und dem Optimum (z. B. 27°) liegt, 
wird die Entwicklung der Puppen beschleunigt, wobei sich auch hier wieder die 
jüngsten Stadien am empfindlichsten erweisen. Die systematische Untersuchung des 
im Anfang angedeuteten Problems klärt also den Widerstreit der Meinungen auf und 
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‚bringt zugleich die experimentelle Bestätigung einer Ansicht, die schon 1928 von Lud- 
wig, anläßlich seiner Untersuchungen an Popillia japonica, ausgesprochen worden ist. 
Rud. Geigy (Basel). 
Janda, Viktor, und Vojt&ch Koeiän: Über den Sauerstoffverbrauch der Puppen von 
| Tenebrio molitor L. während der Metamorphose bei verschiedenen Temperaturen, naeh 
| Verklebung einiger Stigmen, Durchschneidung der Tracheen, Verletzungen des zentralen 
| Nervensystems und nach Injektionen von Thyroxin- und Germaninlösungen. Zool. Jb. 
| Abt. allg. Zool. u. Physiol. 52, 561-590 (1933). 
| Die Veränderungen der Atmungsgröße von Tenebrio molitor während der Puppen- 
| ruhe wurden bei Temperaturen von 16—-37° verfolgt. Es werden ein absinkender, ein 
| gleichmäßig niedriger und endlich ein ansteigender Teil der Kurve unterschieden, die 
den Hauptperioden des Puppenlebens entsprechen. Mit Erhöhung der Temperatur 
werden die Kurven steiler und kürzer. Im wesentlichen werden also die Ergebnisse 
‚Kroghs bestätigt. Die Schwankungen des Sauerstoffverbrauchs im Laufe eines Tages 
‚sind in der Anfangs- und Endetappe des Puppenlebens erheblich größer als während 
|der niedrigen Mitteletappe. Als kürzeste Entwicklungsdauer wurde bei 34° die Zeit 
| von 4 Tagen 2 Stunden festgestellt. Irgendwelche wesentlichen Unterschiede zwischen 
‚männlichen und weiblichen Puppen konnten nicht beobachtet werden. Die Stigmen 
‚können bis auf wenige durch Verkleben ausgeschaltet werden, ohne daß eine Ver- 
ringerung der Größenordnung der Sauerstoffaufnahme eintritt. Auch isolierte Körper- 
segmente, deren Wundflächen abgedichtet waren, zeigten einen Sauerstoffverbrauch 
‚von dem ganzen Tier entsprechender Größenordnung und entwickelten sich zu Partial- 
‚imagines. Entfernung oder Zerstörung des Zentralnervensystems hat auf die Atmungs- 
‚größe keinen wesentlichen Einfluß. Injektionen von Thyroxinlösungen ergaben nur 
| bei einigen Individuen leichte Steigerungen der Sauerstoffaufnahme, meist waren sie 
‘ohne jeden Einfluß auf die Puppe. Nach Einspritzung wäßriger Germaninlösungen 
\iwar keinerlei Veränderung des Sauerstoffverbrauchs zu beobachten. Harnisch. 
1 Manery, Jeanne F., Virgene Warbritton and Laurence Irving: The development 
|of an alkali reserve in fundulus eggs. (Die Entwicklung einer Alkalireserve in Fun- 
‘| dulus-Eiern.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. Phy- 
siol. 3, 277—290 (1933). 
| Gearbeitet wurde mit dem Blutgasmanometer von van Slyke und Neill in der 
Modifikation für feste Gewebe von Irvingund Ferguson. Es wurden die verschiedenen 
‘| Stadien der Eier von Fundulus heteroclitus vom unbefruchteten Ei bis zum Aus- 
‚schlüpfen hinsichtlich des Kohlensäuregehaltes und weiter hinsichtlich des spezifischen 
| Gewichtes, des Lebendgewichtes und des Wassergehaltes untersucht. Der Kohlen- 
‚|säuregehalt stieg von 3,0 auf 18,5 ccm pro 100 g Eier, der Wassergehalt von 81 auf 83% 
i\des Lebendgewichtes, das Lebendgewicht von 10 Eiern von 34 auf 37,5 mg. Trocken- 
''gewicht und spezifisches Gewicht blieben unverändert. Geringe oder keine Alkali- 
‚\reserve wiesen auf die nichtbefruchteten Eier oder solche in frühen Furchungsstadien. 
| Ein Bicarbonatsystem tritt während des ersten Entwicklungstages auf und wächst stetig 
‚bis zum Schlüpfen. Ein Anstieg des Bicarbonatgehaltes macht sich sehr schnell während 
| Perioden hoher respiratorischer Tätigkeit bemerkbar. Luy (Hannover). 
" Yamamoto, Toki-o: Studies on the rhythmieal movements of the early embryo 
'|of Oryzias latipes. II. Temperature and the amplitude ofthe contraetion waves. (Studien 
|über die rhythmischen Bewegungen des jungen Embryo von Oryzias latipes. III. Tempe- 
ratur und Amplitude der Kontraktionswellen.) J. Fac. of Sci. Univ. Tokyo IV 3, 105 
bis 110 (1933). 
Embryonen des Süßwasserfisches Oryzias latipes im Alter von 15 Stunden bis 
‘4 Tage werden für die Untersuchung verwendet. Wasser von verschiedener Tempera- 
tur wird unter dem Mikroskop durch das Präparat geleitet, und es wird die Amplitude 
der Kontraktionswellen bei verschiedenen Temperaturen zwischen 7° und 39° fest- 
gestellt. Die Amplitude der Kontraktionswelle steigt an bis zu einer Temperatur von 
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15°, fällt dann zunächst langsam ab bis 29°, um dann rascher abzunehmen. [Vgl. J. 
Fac. Sei. Imp. Univ. Tok., 3, 147 (1931).] W. Wunder (Breslau). 

Yamamoto, Toki-o: Studies on the rhythmieal movements of the early embryo 
of Oryzias latipes. IV. Temperature eonstants for the veloeity of the wave and for 
the pause. (Studien über die rhythmische Bewegung des jungen Embryo von Oryzias 
latipes. IV. Temperaturkonstanten für die Geschwindigkeit der Wellenbewegung: ind 
für die Pausen.) J. Fac. of Sei. Univ. Tokyo IV 3, 111—117 (1933). 

Für einen Temperaturbereich von 9—39° wird die Beziehung zwischen Temparad 
tur und Geschwindigkeit der Kontraktionswellen untersucht. Bei einem. Embryo 
von 1 Tag Alter verlaufen gewöhnlich auf jeder Seite für sich Kontraktionswellen. — 
Die Temperaturkonstante A für die Geschwindigkeit der Kontraktionswellen bei 
höherer Temperatur war 5,0 x 10% und bei niederer Temperatur 8,5 x 10%. Die Tem- 
peraturkonstante für die Pause bei höherer Temperatur war 7,4 x 10°, für mittlere 
Temperatur 14 x 10° und für niedere Temperatur 16 x 10°. W. Wunder (Breslau). 

Helff, 0. M.: Studies on amphibien metamorphosis. XI. Development and regres- 
sion of dermal plieae following homoplastie and heteroplastie transplantation. (Studien 
zur Amphibienmetamorphose. XI. Entwicklung und Rückbildung der Hautfalten nach 
homoplastischer und heteroplastischer Transplantation.) (Biol. Dep., New York Univ., 
New York.) Biol. Bull. 65, 304—316 (1933). | 

1. Um zu prüfen, ob nach heteroplastischer Transplantation noch eine Haut- 
faltenbildung möglich ist, wurden Transplantationen von präsumptivem Hautfalten- 
material an 3 verschiedenen Spezies von Rana vorgenommen. Ein dorsolaterales 
Hautfaltenstück wurde vor der Metamorphose in die gleiche Region einer anderen | 
gepflanzt. Die Transplantate verheilen zunächst gesund, während der Metamorphose 
des Wirts erfahren sie aber meistens eine Dunkelfärbung und Reduktion der Ober- 
fläche. Einige wenige Fälle beweisen jedoch, daß eine Hautfaltenentwicklung und Aus- 
bildung von Schleimdrüsen möglich ist. Voraussetzung hierfür ist nur, daß keine 
Histolyse eintritt, die sich allerdings häufig durch Anwesenheit zahlreicher Leukoeyten 
kundtut. — 2. Homo- und heteroplastische Transplantationen von präsumptivem 
Hautfaltenmaterial auf bereits metamorphosierte Tiere können zeigen, ob der Anreiz’ 
für die Ausbildung desselben noch während der Metamorphose beibehalten wird. 
Meistens tritt infolge von Histolyse eine Degeneration verschiedener Zellschichten 
und Giftdrüsen ein. In wenigen Fällen zeigen sich jedoch schwach weiß gefärbte 
Streifen als erste Zeichen der Hautfaltenbildung. Bei heteroplastischer Transplan- 
tation findet sogar eine bessere Entwicklung statt als bei homoplastischer. Wachstum 
und Differenzierung der Hautfalten bedürfen also auch nach der Metamorphose noch 
fortgesetzter Entwicklungseinflüsse. — 3. Homoplastische Transplantationen von 
bereits entwickelten Hautfalten auf noch nicht metamorphosierte Tiere behalten ihre 
Struktur bei. Die Larven metamorphosieren und Schnitte zeigen gut ausgebildete 
Schleimdrüsen und sogar außergewöhnlich große Giftdrüsen. Bei heteroplastischer 
Transplantation kann eine Degeneration der Drüsen eintreten, auch wenn die äußeren’ 
Streifen keine Veränderung zeigen. (X. vgl. diese Ber. 25,306.) W. Nümann (Münster). 

Sehwind, Joseph L.: Tissue speeifieity at the time of metamorphosis in frog larvae. 
(Gewebsuigeniisulühläiten zur Zeit der Metamorphose bei Froschlarven.) (Dep. Kl 
Anat., Cornell Univ. Med. Coll., New York.) J. of exper. Zoöl. 66, 1—14 (1933). 

Verf. transplantierte Augenbläschen in das Gewebe der Schwanzknospen von 
Rana silvatica-Larven, die das mittlere Schwanzknospenstadium erreicht hatten. Das 
verpflanzte Gewebe entwickelte und differenzierte sich in der fremden Umgebung voll- 
ständig normal, ohne daß jedoch Nervenfasern vom Transplantat in das Rückenmark: 
einwuchsen. Interessant war das Verhalten des Transplantates während der Meta- 
morphose. Der Schwanz wurde resorbiert, ohne daß das Auge davon in Mitleiden-' 
schaft gezogen wurde. Die histologische Untersuchung ließ z. B. erkennen, daß die 
Schwanzmuskulatur stark den degenerativ en Prozessen unterlag, während die Augen- 
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muskeln vollständig normale Strukturen zeigten. Je weiter die Metamorphose und 
damit die Rückbildung des Schwanzes fortschreitet, desto näher rückt das Transplantat 
an den Körper heran und befindet sich nach beendeter Metamorphose in der Sacral- 
‚ gegend. Verf. schließt aus dem Verhalten des Transplantates während der Meta- 
morphose, daß es zurückzuführen ist auf innere Faktoren der Augenbläschenzellen. 
Diese Faktoren müssen determiniert sein, ehe das Schwanzknospenstadium gebildet 
‚ wird, wahrscheinlich schon zur Zeit der Gastrulation. M. Langendorff (Stuttgart). 


Yamada, Kiehinosuke: Über die Verteilung von Chlor insieh entwickelnden Hühnereiern. 
(Med.-Chem. Inst., Univ. Sendai.) Jap. J. med. Sci., Trans. II Biochem. 2, 71—79 (1933). 
Es wurden je 10 Eier von mit Mischfutter ernährten weißen Leghornhühnern von 
‚10 Nagoya-Cochinhennen bebrütet. Jedesmal wurde ein Ei jeder Henne analysiert, zuerst 
‚ die frischgelegten, dann die bebrüteten; vom 4. Bruttag angefangen jeden 2. Tag bis zum 
' 18. Bruttag. Die Werte der Tabellen im Original stellen also Mittel von 10 Analysen dar, 
Der verflüssigte Anteil des Eierklars wurde mit einer Spritze durch die durchbohrte Schale 
, entnommen. Nach vorsichtigem Dekantieren des Dotters wurde der Eiklarrest zum übrigen 
‘ Eiklar gegeben. Nach Ansammlung von Allantois- und Amniosflüssigkeit wurden vor allem 
‚ diese Flüssigkeiten entnommen (K. Yamada, vgl. diese Ber. %7, 469). Das Material wurde 
mit 5 ccm 20proz. KOH (10 ccm zur Analyse des ganzen Eiinhaltes) auf dem Wasserbad _ 
‚ vollkommen verflüssigt und mit Wasser auf 100 ccm aufgefüllt (200 ccm für ganzen Eiinhalt). 
Cl wurde im wesentlichen nach Rusznyäk bestimmt. Die Schale enthielt nur etwa 1 mg Cl 
_ und wurde nicht weiter analysiert. Auch die Embryonen wurden nicht analysiert, sondern 
' der Cl-Gehalt aus den übrigen Anteilen berechnet. — Die frischen Eier enthielten 162,6 bis 
' 178,7 mg% Cl, ®/;, davon im Eiklar, außerdem die geringe Menge in der Schale. Der Dotter 
‚ hat aber die höchste Chlorkonzentration. Mit der fortschreitenden Entwicklung des Embryos 
‚ macht sich eine gesetzmäßige Wanderung des Cl zwischen den Formanteilen des Eies be- 
‚ merkbar, die sich im wesentlichen an die bekannte Wanderung des Wassers anschließt und 
zur Regulierung des osmotischen Drucks sowie des Stoffhaushaltes während der Entwicklung 
des Hühnerembryos dient. Sie verläuft wie folgt: In den ersten Entwicklungstagen schreitet 
‚ die Wanderung vom Eiklar zum Dotter langsam vor. Zwischen dem 4. und 6. Entwicklungs- 
' tage steigert sich dieser Übergang sprunghaft in absolutem, aber nur wenig in relativem Sinne, 
weil das Dottervolumen zunimmt. — Zu derselben Zeit beginnt die Bildung des Fruchtwassers, 
dessen Cl-Konzentration von Anfang an die des Dotters und Eiklars übertrifft. Dabei ist 
der absolute Gehalt des Allantois- und Amniossaftes an Cl gleich, aber prozentuell ist der 
| letztere chlorreicher. Die Chloranhäufung im Fruchtwasser ist von einem starken Abfall der 
 Cl-Menge und -Konzentration im Eiklar begleitet. Zugleich nimmt das Volumen des Eiklars 
stark ab. Nach der ersten Entwicklungswoche setzt eine starke Volumsvermehrung der Frucht- 
wässer ein, wobei ihr Cl-Gehalt bis zur Erreichung ihres Maximalvolumens hoch bleibt. Da 
; auch der Embryo viel Cl aufnimmt, steigt die Cl-Menge im Dotter anfangs rasch (zwischen 
dem 8. und 10. Tage), dann fällt sie langsam. Gleichzeitig sinkt der Cl-Gehalt des Eiklars 
allmählich, bleibt mithin immer unter dem des Dotters. Während der zweiten Entwicklungs- 
' hälfte bleibt die Cl-Konzentration im Dotter und Eiklar fast konstant, obwohl die Gesamt- 
' menge mit der Volumsverminderung dieser Flüssigkeiten fällt. In den letzten Entwicklungs- 
tagen scheint der Dotter chlorreicher zu werden, wohl infolge der Einverleibung des Eiklar- 
restes in den Dotter. In der 3. Woche fällt auch die Konzentration der Amniosflüssigkeit 
merklich. — Abgesehen von den zeitlichen Schwankungen bleibt die Cl-Konzentration in den 
4 flüssigen Eianteilen während der mittleren Entwicklungsperiode im allgemeinen konstant. 
Sie ist am höchsten in der Amnios-, dann in der Allantoisflüssigkeit. Eiklar und Dotter zeigen 
die niedrigsten, untereinander fast gleichen Werte. Paul Haas (Wien)., 


Suster, Petru M.: Beinregeneration nach Ganglienexstirpation bei Sphodromanfis 
- bioeulata Burm. (Zool. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Zool. Jb. 
Abt. allg. Zool. u. Physiol. 53, 49—66 (1933). 

Verf. untersucht die Frage nach der Notwendigkeit des Nervensystems für das 
Zustandekommen der Beinregeneration bei Sphodromantis bioculata Burm. Mit einer 
feinen Schere wurde in verschiedenen Larvenstadien das linke Mittelbeinganglion und 
das dazugehörige Mittelbein (in verschiedenen Regionen) amputiert. Die regenerierten 
Beine waren bewegungslos und unempfindlich, was durch einfache Berührung oder 
durch elektrische Reizung nachgeprüft wurde. Die histologische Untersuchung zeigte 
‘an der Amputationsstelle des Ganglions nach der zweiten postoperativen Häutung 
Bindegewebe, welches sich nach den weiteren Häutungen noch stärker entwickelte. 
Bei Exstirpation des Beines nahe dem Körper und gleichzeitiger Entfernung des Gan- 
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glions regenerierte das Bein sehr langsam und blieb immer bewegungslos ‚es erfolgte 
keine Nerveneinwachsung in das Regenerat, dessen Muskelpartien undifferenziert blie- 
ben. Die Durchtrennung des Coxalnerven hatte zur Folge, daß das Bein nur in der 
Coxaregion beweglich, im übrigen aber unbeweglich blieb. Die Regeneration der Beine 
von Sphodromantis ist offenbar unabhängig von den zu ihnen gehörigen Ganglien. 

Dietrich Bodenstein (Rovigno d’Istria). 

Klatt, B.: Weitere Versuche (Hypophysenexstirpationen und -implantationen) an 
Tritonlarven. Roux’ Arch. 130, 79—108 (1933). | 

Die Arbeit enthält weitere Mitteilungen über den Ausbau von Versuchen, über 
die Verf. schon früher einmal (vgl. diese Ber. 18, 61) berichtet hatte. Im ganzen 
wurden von ihm 750 Hypophysenexstirpationen an Tieren aus 17 verschiedenen Bluts- 
familien der drei Molcharten T. taeniatus, carnifex und alpestris; ferner wurden bei etwa 
120 hypophysektomierten Tieren, in der Hauptsache T. taeniatus, 200 Implantationen 
vorgenommen. Im allgemeinen hat die Hypophysenexstirpation bei Molcharten von 
20 mm die Hemmung der Metamorphose zur Folge. Jedoch können einzelne Teil- 
vorgänge weiterlaufen und später auf verschiedenen Ausbildungsstadien zum Still- 
. stand kommen. Nach Verf. sei dies verschiedene Verhalten der Einzeltiere durch 
verschiedene erbliche Disposition erklärbar, zum Teil aber durch die Verschieden- 
heiten des Eingriffs, die Verf. aber bisher nicht präzisieren konnte. Einzig bei dem 
als ‚‚Dauermetamorphose‘“ bezeichneten Spätfolgezustand scheint speziell die Pars 
tuberalis der Hypophyse im Tier verblieben und für diesen Zustand mitverantwortlich 
zu sein. Implantation einer Hypophyse bewirkt Ingangsetzung der Metamorphose, 
jedoch sind auch hier die individuellen Verschiedenheiten sehr groß. Hinter- und. 
Zwischenlappen allein bewirken nur Wachstumshemmung und Schwärzung, Vorder- 
lappen allein Metamorphose ohne Eintreten eines Farbumschlages. Arteigene Im- 
plantation von Hypophysen hat günstigere Erfolge als artfremde. Der verlangsamte 
Ablauf der Metamorphose nach Implantation gestattet eine genaue Beobachtung der 
Teilvorgänge, insbesondere der Ausbildung der Zeichnung. Eine genauere Bezugnahme 
auf die wichtigen Ergebnisse der amerikanischen Autoren, insbesondere der Arbeiten 
von Blount (vgl. diese Ber. 24, 210), der Hypophysenexstirpationen und -implan- 
tationen bei Urodelenembryonen ausführte, wird vom Verf. nicht gegeben. | 

F. E. Lehmann (Bern). | 

Bücklers, Max: Die Regeneration der Netzhaut nach operativer Beseitigung. 
Versuche an Rana temporaria L. (Augenklin. u. Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Graefes 
Arch. 130, 257—311 (1933). 

Nachdem bisher die Regeneration der Netzhaut ausschließlich an den Urodelen 
studiert worden ist, hat Bücklers das gleiche Problem bei den etwas höher stehenden 
Anuren bearbeitet. Er gibt zunächst eine genaue Literaturübersicht über die normale 
Entwicklung der Anurennetzhaut und über die Regenerationsversuche, die an Urodelen 
vorgenommen worden sind. Über die meisten dieser Arbeiten ist bereits in diesem Blatte 
berichtet worden. Von besonderem Interesse ist dagegen eine Arbeit von Colueei 
(1890), die an schwer zugänglicher Stelle erschienen und daher ziemlich unbekannt 
geblieben ist. Auf sie wird deshalb in dem Abschnitt Literatur genau eingegangen. 
Die eigenen Versuche wurden an Larven von Rana temporaria L. vorgenommen. 
Bei diesen wurde die Netzhaut entweder teilweise oder, soweit als möglich (einschließ- 
lich Glaskörper) gänzlich entfernt. Die sicher nicht einfache Technik der Operation 
wird eingehend beschrieben, worüber in der Originalarbeit nachzulesen ist. Die Unter- 
suchungsergebnisse über die Neubildung der Netzhaut bei den genannten Versuchs- 
tieren stimmen mit den Beobachtungen an Triton (Colucei, Wachs) insoferne überein, 
als die Regeneration nach teilweiser Exstirpation vom Orte des Defektes, nach gänzlicher 
Entfernung aber nur von der Rückfläche der Iris ausgeht. Eine Regeneration vom 
Opticusstiel aus, wie sie Fuchs bei Alytes und Bufo angenommen hat, wird von B; 
nicht bestätigt. Dagegen decken sich die Anschauungen des Verf. vollkommen mit den 
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Anschauungen Coluceis, dessen Verdienste um die Erforschung dieses Problems ge- 
bührend hervorgehoben werden. Im einzelnen vollzieht sich die Regeneration der Netz- 


haut bei Rana temporaria, die durch schöne und zahlreiche Abbildungen veranschau- 


‚ licht wird, folgendermaßen: 1. Rana temporaria L. regeneriert die Netzhaut, wenn sie 


im Larvenstadium ganz oder teilweise entfernt worden ist. 2. Nach partieller Exstir- 


. pation wird der Defekt zunächst von wuchernden Pigmentzellen ausgefüllt. Darüber 
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bildet sich zum Glaskörper hin ein einschichtiges Pigmentepithel (erster Wundver- 
schluß). 3. Gleichzeitig findet in den angrenzenden verletzten Netzhautteilen eine 
Umdifferenzierung der Ganglienzellen statt. Sie rücken zur Wunde hin und bilden auf 
dem zuerst entstandenen Pigmentepithel eine mehrschichtige Lage zylindrischer Zellen 
von embryonalem Charakter (Blastem). 4. Die Differenzierung in die einzelnen Schichten 
beginnt, wenn das Blastem annähernd die Mächtigkeit der alten Retina erlangt hat. 
Zuerst tritt die innere reticuläre Schicht in Erscheinung . 5. Die Neubildung geht bald 
in eine Superregeneration über. Auf diese Weise kommt es zu Falten, die sich im Schnitt 
als Zapfen und Bänder darstellen. Gelegentlich kommt es so auch zu einer Verdoppe- 


' lung des Augenbechers. 6. Nach totaler Exstirpation beginnt die Regeneration an der 
' Irisrückfläche, und zwar an 2 scharf umgrenzten Orten, von denen der eine dorsal, 
der andere ventral liegt. Von diesen Stellen erhebt sich je eine Gewebsschale, die sich 


mit ihrem proximalen Ende von der Jris abhebt und an der Linsenkapsel entlang nach 
hinten wächst. 7. Die im Larvenstadium einsetzende Regeneration schreitet während 
der Metamorphose und darüber hinaus weiter. Die Metamorphose scheint also keinen 
Einfluß auf den Gang der Regeneration zu haben. 8. Fast in sämtlichen Fällen kam es 
zu drusenartigen Bildungen (,‚Rosetten‘‘) innerhalb der neugebildeten Retina. Die 
erste Analge zeigt im Innern Pigmentzellen, die einen Einfluß auf die Ausbildung der 
Stäbchen ausüben dürften. 9. Bei der Bildung des Glaskörpers scheint den Zellen der 
Membrana hyaloidea und der Pars caeca retinae eine wichtige Rolle zuzufallen. 10. Der 
Sehnerv pflegte im Anfang zu degenerieren, und zwar um so stärker, je größer der 
Defekt war. Seefelder (Innsbruck). , 

Henke, Karl: Zur Morphologie und Entwieklungsphysiologie der Tierzeichnungen. 
(Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Naturwiss. 1933, 633—639, 654—659, 665—673 u. 
683—690. 

Im ersten morphologischen Teil werden 2 Hauptzeichnungstypen aufgestellt: 
1.rhythmisch wiederkehrende, relativ einfache und im Verhältnis zur gemusterten 
Fläche mehr oder wenigerkleine Einzelelemente. An Abbildungen von Gastropodenschalen 
wird das Prinzip der hierhergehörigen Längs- und Querstreifung erläutert, dargetan, wie 
durch Kombination von beiden Gitter- und Fleckmuster, durch Verschiebungsvorgänge 
scheinbar regellose Fleckungen, Schrägbänderungen und weitere kompliziertere Muster 
entstehen können (ähnliche Verhältnisse z. B. bei geringelten Säugerhaaren, manchen 
Federzeichnungen). Rhythmische Zeichnungen können aber nicht nur durch Wachs- 
tum vom Rand aus entstehen (Erörterung des entwicklungsgeschichtlichen Geschehens 
bei dieser Musterbildung vom wachsenden Rand aus an der Schalenbildung der Gastro- 
poden) — sondern auch auf einer Zeichnungsunterlage, die zur Zeit der Festlegung 


- des Musters sich nur mehr in der Fläche vergrößert. Dies gilt für die streifigen und 


fleckigen Fellzeichnungen vieler Säuger: Blümelung der Rinder (evtl. durch Schwarz- 
Weiß-Vertauschung bei verschiedenen Rassen komplementär), Giraffenzeichung (bei 
den geographischen Rassen alle Übergänge von Blümelung zu Netzzeichnung), Rosetten- 
zeichnung der Leoparden (durch zentrale Aufhellung von Flecken entstanden), Zebra- 
streifung, Zeichnung der Löwe-Tigerbastarde (Mittelstellung zwischen der Streifung des 
Tigers und der Rosettenzeichnung junger Löwen). Komplizierteste Zeichnungsmuster 
kommen bei systematisch weit entfernten Tieren in gleicher Ausprägung vor (Beispiele 
aus den Mollusken). 2. Die Scheckung, in ihren Prinzipien erläutert an der Scheckung 
des Hauspferdes: Scheckungszentren, identisch mit: den Pigmentrückzugszentren, 
Abzeichenentstehung, Scheckungstypen, Unabhängigkeit der Scheckungszentren von- 
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einander in ihrem Ausbildungsgrad, Modifikationen dieser Scheckungszentren bei 
anderen Tieren (Rind, Taube, Goldfisch), Beziehung zwischen Haustierscheckung und | 
Wildzeichnung. Als weiteres Zeichnungsprinzip wird die Ausbildung von Grenzzonen 
an der Peripherie der nach 1. oder 2. angeordneten Musterteile abgehandelt: Entstehung 
von Doppelstreifen mit dazwischen gegenüber dem Untergrund verdunkeltem Ton beim 
Tiger, von dunkler Ränderung der einzelnen Flecken bei Rana palustris; Analyse des | 
Querbinden- und Rieselmusters bei dem Spanner Larentia sorditata, das im Prinzip dem | 
des Sumpffrosches ähnlich ist (ähnliche zugrunde liegende Formbildungsvorgänge?). 
Dies Prinzip der Grenzzonenbildung spielt eine besondere Rolle bei der Schmetterlings- | 
zeichnung. Nach deren gedrängter Darstellung auf Grund der Süffert-Schwan- | 
witschschen Analyse (Nymphalidenschema und seine Abwandlung zur Sympathie- 
färbung des Blattschmetterlings Kallima, Ableitbarkeit der Flechtenähnlichkeit gewisser | 
Eulen aus den Grundelementen des Noctuidenschemas durch Verschiebungsvorgänge) | 
wird das „‚zentrale Symmetriesystem‘ der Schmetterlingszeichnung als Randbildung auf | 
der Grenze zwischen verschieden differenzierten Feldern gedeutet, ausgehend von seiner | 
primitivsten Ausbildung als einziger Flügelquerbinde, fortschreitend über die 2 sym- 
metrischen Zentralbinden des Nymphalidenschemas zu den 3 paarweise zueinander 
symmetrisch ausgebildeten Binden der Noctuiden, den 4 Binden mancher Geometriden. | 
Ungewiß ist, ob die genannten heterogenen Felder der Scheckung oder der rhythmi- | 
schen Musterbildung zuzurechnen sind. Sie treten bei zunehmender Ähnlichkeit im 
Farbton als Zeichnungsfaktor völlig zurück gegenüber ihren randbildenden Grenz- 
zonen als den nunmehr eigentlich musterbildenden Elementen. Die Felder können 
noch einer sekundären rhythmischen Gliederung unterliegen. Die gleiche Randzonen- 
bildung, wie sie auf dem Flügel an der Grenze des zentralen Symmetriesystems vor-| 
kommt und dadurch Zentralfelder von Umfeldern abgrenzt, findet sich auch am. 
Rumpf: die Feldgliederung, die der Symmetriezeichnung der Flügel zugrunde liegt 
(Ober- und Unterseite!) greift auf ihn über; auch hier sind Zentralfelder und Um- 
felder zu unterscheiden und durch unter Umständen mehrfarbige Grenzzonen ent- l 
sprechend den Symmetriebinden der Flügel voneinander abgegrenzt. Der zweite ent-' 
wicklungsgeschichtliche Teil handelt zunächst die Beeinflußbarkeit des Zeichnungs-' 
musters durch Temperaturreize ab. Bei der Feuerwanze (schwarze Flecken auf rotem 
Grund) lassen sich durch Anwendung abgestufter Temperaturen in der Häutungs-' 
periode Kurven gewinnen, welche die Verbindung der Schnittpunkte der Temperatur-. 
grade mit den Fleckgrößen in einem Koordinatensystem darstellen; diese Kurven 
nehmen nur für die einzelnen schwarzen Flecken einen ganz verschiedenen, zum| 
Teil sogar gegensätzlichen Verlauf, indem bei einer bestimmten Temperatur sich der‘ 
eine Fleck vergrößert, während sich ein anderer verkleinert. Da die Reizwirkung! 
mit zunehmender zeitlicher Entfernung von der Häutung als sensibler Periode: 
abnimmt, so entstehen dieselben Kurven, wenn als Abszisse statt der Reizstärken)\ 
die Alter der Larvenstadien dienen. Die Entwicklungsfaktoren, welche die Ausdehnung: 
der einzelnen Flecken bedingen, sind also weitgehend unabhängig voneinander. Für: 
den Kaisermantel hat bereits früher Kühn nachgewiesen, daß bei Kälteeinwirkung: 
im Puppenstadium bestimmte Gruppen von Flecken in sich gleichartig, aber unab-. 
hängig von den anderen Gruppen modifizierbar sind. Diese Modifikationssysteme: 
erwiesen sich als identisch mit den Süffertschen Zeichnungssystemen seines Nym-- 
phalidenschemas. Ihre voneinander unabhängige Modifizierbarkeit wird ermöglicht: 
durch das Vorhandensein getrennter sensibler Perioden für die verschiedenen Systeme. 
Entsprechende Verhältnisse werden bei der Mehlmotte analysiert, bei der z. B. Hitze- 
anwendung mit zunehmendem Puppenalter anfänglich ohne Einfluß auf die Rand-) 
fleckengröße ist, später schwach verkleinernden, noch später stark vergrößernden: 
Einfluß hat (= sensible Periode), schließlich wieder wirkungslos wird; die sensiblen 
Perioden der einzelnen Randflecken decken sich völlig, während z. B. mit Zunahme 
der Randfleckengröße die Querbinden als Elemente eines anderen, nämlich des Sym- 
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metriesystems, sich abschwächen. Auch Form- und Lageveränderung der Querbinden 
kommen zustande, und zwar in einem sensiblen Zeitabschnitt, in dem die sensible 
Periode für Randfleckenmodifikation schon vorbei ist. Eine allgemeine Abschwächung 


_ aller Zeichnungssysteme in einem späten Reizungszeitpunkt beruht auf der Existenz 


einer gerade ausklingenden sensiblen Periode für Schuppenbildung, wie es übrigens auch 


_ eine solche für die Bildung der Flügelrandfransen gibt. Durch Vererbungsversuche konnte 
_ die gemeinsame genetische Bedingtheit aller zu demselben System gehörigen Einzelele- 


mente, d. h. ihre Abhängigkeit von ein und demselben mendelnden Faktor nachgewiesen 
werden, wohingegen verschiedene Zeichnungssysteme durch verschiedene frei kombinier- 
bar Erbfaktoren bedingt sind. Während sich nämlich die Korrelation zwischen 2 Rand- 
flecken bei 2 verschiedenen Farbrassen der Mehlmotte als verhältnismäßig gering erwies, 
war sie in F, wesentlich größer als bei den Ausgangsrassen, was nur durch das Hinzu- 
treten eines die Randflecken gleichsinnig beeinflussenden ‚variablen Faktors zu erklären 
ist, als welcher nur in den durch die Kreuzung in einer Zucht vereinigten verschiedenen 
genetischen Konstitutionen gefunden werden kann; dagegen nimmt die Korrelation 


zwischen Elementen verschiedener Zeichnungssysteme in der F,-Generation nicht zu; 
es folgt, daß im ersteren Fall die Erbanlagen nicht frei kombinierbar sind, wohl aber 


im zweiten. Es gibt freilich auch übergeordnete Faktoren, die auf verschiedene Zeich- 
nungssysteme gleichzeitig einwirken. Helle und dunkle Elemente des gleichen Zeich- 
nungssystems können von gemeinsamen Faktoren abhängen, indem z. B. bei Kreuzung 
eines wildfarbigen Stamms der Mehlmotte mit einem schwarzen, die Korrelation 
zwischen heller und dunkler Distalbinde, die bei den Ausgangsrassen eine hohe ist, 
in der F,-Generation nicht abnimmt, was nur bei Vorhandensein von Faktoren denk- 
bar ist, die beide Elemente gleichzeitig beeinflussen. Auch das Geschlecht hat als Erb- 
faktor auf verschiedene Systeme eine spezifisch verschiedene Wirkung, wobei sich zeigt, 
daß auch einmal für verschiedene Glieder des gleichen Zeichnungssystems verschiedene 
Faktoren existieren können: stellt man z. B. in einer durch Kreuzung verschieden stark 
gezeichneter Rassen erhaltenen Population Tiere verschiedenen Geschlechts mit 
gleicher Distalbindenstärke zusammen, so ist die Proximalbinde bei den Männchen 
stärker als bei den Weibchen. Zuletzt wird über die Resultate operativer Eingriffe an 
(der Flügelanlage von Philosamia cynthia berichtet: Auch hierbei ergaben sich für ver- 
schiedene Systeme voneinander unabhängige Entwicklungsfaktoren. Die Determination 
des Gesamtmusters ist weder reine Mosaik- noch Ganzheitsentwicklung. In einem 
bestimmten Stadium verhält sich die Anlage des Ocellus wie ein harmonisch-äqui- 
potentielles System, indem sie, operativ in Teilanlagen zerlegt, einen mehrkernigen 
oder mehrere völlig getrennte kleinere aber sonst typisch gebaute Ocellen liefert; 
ähnliches gilt für das zentrale Symmetriesystem, welches ebenso wie der Ocellus ein 
zentriertes System, d.h. eine allseitig geschlossene Figur darstellt. Dagegen werden 
bei den nicht zentrierten Systemen des Flügelrandes proximal von einer bestimmten 
Grenze an einem künstlichen Flügelrand keine Randmuster mehr gebildet. Die Auf- 
teilung der Randbinde in Flecken steht in enger entwicklungsphysiologischer Ab- 
hängigkeit von der Ausbildung der Flügeladern. Vult Ziehen (München). 


- Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 


Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Federley, Harry: The conjugation of the ehromosomes. (Die Konjugation der 
Chromosomen.) (Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. 
Kongr. Vererbgsw. 1, 153—164 (1932). 

Referat. — Vier Möglichkeiten gibt es, um die kausale Analyse der Chromosomen- 
konjugation durchzuführen: 1. die Untersuchung des normalen meiotischen Prozesses 
besonders von Arten mit langen Chromosomen; 2. Untersuchung der Meiose poly- und 
heteroploider Formen; 3. Studium des Chromosomenverhaltens bei der Keimzell- 
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bildung von Bastarden; 4. Analyse des Einflusses von Außenbedingungen und be- 
sonderen Genen auf die Chromosomenpaarung. Während der Verf. die beiden ersten 
Punkte nur kurz streift und sich mit der Feststellung begnüst, daß für die Konjugation 
die lineare Anordnung der Gene wesentlich ist, bespricht er ausführlich die Ergebnisse 
aus der Bastardeytologie. Aus den Digitaliskreuzungen (Haase-Bessell) ergibt 
sich, daß die Autosyndese der einzelnen Genome nur bei ganz bestimmten Artkreu- 
zungen ausgelöst wird. Die Chromosomen einer Art können bei Einkreuzung in drei 
verschiedene Arten entweder völlige oder geringe, im Ausmaß schwankende Auto- 
syndese oder Asyndese zeigen. Zu gleichen Ergebnissen führten die Schmetterlings- 
bastardierungen des Verf. Die verbreitete Annahme, daß der Grad der Konjugation 
von dem systematischen Verwandtschaftsgrad abhinge, wird durch bestimmte Kreu- 
zungen widerlegt, in denen bei beiden reziproken Kreuzungen im $ Asyndese, im 2 
Paarung sämtlicher Chromosomen einer Art mit der gleichen Anzahl der der anderen 
Art eintritt. Es sind für die Paarung also physiologische Zustände der Zelle bzw. des 
Kerns verantwortlich. Dies wird schließlich auch durch die Angaben über die Beein- 
flußbarkeit der Konjugation durch besondere Gene und durch Außenbedingungen ge- 
zeigt, die der Verf. sehr vollständig anführt. Er schließt mit der Feststellung, daß eine 
Einsicht in die Ursachen des komplizierten Vorganges der Chromosomenpaarung noch 
nicht möglich ist. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Stern, Curt: Neuere Ergebnisse über die Genetik und Cytologie des erossing over. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) (Ithaca, N. Y., Sützg. v. 24.—31. VIII. 
1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbsgw. 1, 295—303 (1932). 

Die direkte mikroskopische Untersuchung des Crossing-over-Vorganges hat; 
zu den Sätzen geführt, daß 1. die homologen Chromosomen Stücke austauschen, daß 
2. eine vorherige Paarung der Chromosomen notwendig ist, daß 3. die Chiasmata , 
eine wesentliche Rolle beim Austauschvorgang spielen und daß 4. die Chromosomen . 
beim Austausch längsgespalten sind. Man kann „als vorsichtiger Beurteiler wohl! 
feststellen, daß die mikroskopischen Befunde den angeführten Sätzen nicht entgegen-' 
stehen“. Die indirekte genetische Methode hat bewiesen, daß der Austausch | 
auf dem Stadium stattfindet, auf dem die Chromosomen längsgespalten sind, daß 
der Austausch von der Konjugation der Chromosomen abhängt, daß bei frühzeitiger' 
Lösung der Paarung ein Crossing-over nicht erfolgt und daß eine Interferenz zwischen 
den Austauschbrüchen besteht. Die weitgehende Parallele zwischen den Ergebnissen | 
der beiden Methoden wird noch unterstrichen durch den Nachweis, daß auch die: 
Chiasmata eine Interferenzwirkung aufeinander ausüben. Beweise für die Zusammen- 
gehörigkeit cytologischer und genetischer Phänomene konnten erst durch Kombina-' 
tion der direkten und der indirekten Methode erbracht werden. Durch Kreuzung! 
von Rassen mit doppeltheteromorphen Chromosomen bei Drosophila und beim Mais 
konnte gezeigt werden, daß das Crossing-over auf Chromosomenstückaustausch be-' 
ruht; damit ist der obige Satz 1 bewiesen. Satz 4 ist weiterhin beim Mais bewiesen: 
der Stückaustausch erfolgt auf dem 4-Strang-Stadium. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Sax, Karl: The eytologieal mechanism for erossing over. (Der cytologische' 
Mechanismus der Crossing-over.) (Arnold Aborektum, Harward Univ., Boston.) (Ithaca, , 
N.Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbgsw. 1, 256 bis: 
273 (1932). 

Der Verf. setzt sich mit der Belling-Darlingtonschen Fassung der partiellen 
Chiasmatypiehypothese auseinander und führt neue Argumente gegen sie und zu-: 
gunsten seiner Hypothese der Entstehung des Crossing-over durch Chiasmabruch an. 
Gegen die Auffassung, daß jedes Chiasma durch ein Crossing-over entstanden sei, 
bringt er cytologische und genetische Einwände, die ausführlich in dem sehr ge-. 
drängten Referat eingesehen werden müssen. Die ersteren beziehen sich auf den! 
Verlauf der Chromatiden über die einzelnen Chiasmata, besonders die oft beobach-. 
teten symmetrischen Chiasmata, auf deren Abnahme während des Fortschrittes: 


he 
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des Meiose, auf das Verhalten heteromorpher Chromosomenpaare und auf das In- 


einandergreifen (interlocking) der Chromatiden. Die genetischen Einwände beruhen 
auf dem Fehlen des Crossing-over im Drosophila-Männchen, auf der Reduktion 


des Crossing-over bei Nichttrennen und darauf, daß anscheinend die Anzahl der 


Chiasmata bei Vicia faba die Zahl der Austauschbrüche übersteigt. Alle diese 
Tatsachen glaubt der Verf. durch eine Hypothese besser erklären zu können. 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Darlington, €. D.: Chromosome study and the genetie analysis of speeies. (Chro- 
mosomenstudium und genetische Analyse der Arten.) (John Innes Hortieult. Inst., 


London.) Ann. of Bot. 47, 811—814 (1933). 
Neben der Feststellung polyploider Reihen und dem Nachweis von Chromosomenfrag- 
mentationen durch das Studium der Mitosen kann das Studium der Meiosis, die Untersuchung 


' der Paarung der Chromosomen und der Anzahl der Chiasmata Aufschluß geben über weitere 


Einzelheiten des Chromosomenbaues, wie das Vorkommen von Translokationen, Segment- 
austausch, Verdoppelungen und Inversionen. Durch diese Untersuchungen an Hybriden 
und an systematisch unsicheren Formen kann man Aufschluß erhalten über die Chromosomen- 
verhältnisse und damit über die genetische Grundlage verwandter Formen. E. Knapp. 

Cleland, Ralph E.: Predietions as to ehromosome eonfiguration, as evidence for 
segmental interchange in oenothera. (Die Voraussage von Chromosomenanordnungen 
als Beweis für die Theorie des Segmentaustausches in der Gattung Oenothera.) Amer. 
Naturalist 67, 407—418 (1933). 

Seit Belling zum erstenmal die Kettenbildung als eine Folge des Endenaus- 
tausches zwischen nichthomologen Chromosomen erklärte, haben verschiedene Autoren 
die Gültigkeit dieser Theorie auch für die Oenotheren nachzuweisen versucht. Die 
vorliegende Abhandlung ist dazu ein wesentlicher Beitrag. In einer früheren Arbeit 
hatte der Verf. die Chromssomenanordnung für die acuta (4+4-+1-2) und trun- 
cata (14) aus der Kreuzung 0. grandiflora deV. X franciscana de V. vorausbestimmt. 


Diese ist nunmehr nachgewiesen. Für weitere Untersuchungen wurden 3 kali- 


fornische Oenotheren verwendet. Sie haben die vorläufige Bezeichnung T + G, De- 


- vils Gate (Dev. G.) und Dalton (Dalt.) erhalten. Sie haben alle 7 Paare in der Dia- 


kinese, desgleichen die verschiedenen Bastarde zwischen diesen Formen. Die Enden 
der Chromosomen müssen also gleich sein. Da nun die Komplexverbindungen aus der 
Kreuzung O. grandifl. X (T+G) acuta die Anordnung 445-2, truncata 14 haben, 
muß dieselbe Anordnung vorhanden sein, wenn der Komplex ®(T + G) durch ®Dalt. 
ersetzt wird. Gleiches gilt für den Bastard ©. Hookeri X T+ G mit 4+5-2, sowie 
für die Kreuzungen mit O.suaveolens [flavens. YT+G) 4+4-+3-2; albicans. 
b(’T+G)12+1-2]. O. chikagoensis mit (T + G) gekreuzt ergibt excellens. 4(T + G) 
mit 7-2. Somit müssen die Bastarde mit den beiden anderen Formen Dev. G. und Dalt. 
die gleiche Anordnung haben, was auch der Fall ist. Darüber hinaus muß die Anord- 
nung jeweils dieselbe bleiben, wenn in den excellens enthaltenden Komplexverbin- 
dungen excellens durch ®(T + G), "Dev. G. oder #®Dalt. ersetzt wird. Für 9 konnte 
dies nachgewiesen werden. Unter gleichem Gesichtspunkt sind die Kreuzungen mit 


- O©.muricata und fanciscana behandelt. Erwähnenswert ist noch, daß für rigens. 


, BT + G die Anordnung 8+3-2 auf Grund der Befunde an bereits untersuchten Kom- 


plexverbindungen richtig vorausbestimmt werden konnte. Den früheren 9 Voraus- 
sagen des Verf. und anderer Autoren sind weitere 28 hinzugefügt. Mit Recht erblickt 
der Verf. darin eine starke Stütze für die Theorie des Segmentaustausches. Der Shull- 
schen Auffassung wird dadurch mehr und mehr der Boden entzogen. J. Schwemmle. 


Capinpin, Jose M.: Studies on the geneties and eytology of triploid venotheras. 
(Genetische und eytologische Untersuchungen an triploiden Oenotheren.) (Biol. Labo- 


"rat., Princeton Univ. a. Plant Breeding Div., Coll. of Agrieult., Univ. of the Philippines, 


Laguna.) Cytologia (Tokyo) 4, 355—426 (1933). Be 
Die Nachkommen der triploiden Oe. Lamarekiana rubricalyx, die sich aus einer 
nach verschiedenen Faktorenpaaren spaltenden diploiden rubricalyx ableitete, wurden 
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aufgezogen. Sie waren außerordentlich verschieden. 66 in sich einigermaßen einheitliche 
Gruppen ließen sich aufstellen. Die erwähnten Spaltungen waren gleicherweise zu 
beobachten. Die Albinos — es handelt sich wahrscheinlich um Schecken — werden 
mit der Anwesenheit von Faktoren erklärt, die sich aber nur mit dem Plasma von 
O. Lam. manifestieren. Von jeder Gruppe wurde eine Pflanze auf die Chromosomenzahl 
geprüft. Die gefundenen Zahlen variieren von 14—21. Das Maximum liegt bei 16. 
Die Abweichung von der theoretischen Kurve mit dem Maximum bei 17 und 18 wird 
mit der geringeren Keimfähigkeit der höherchromosomigen Samen erklärt. In den 
verschiedenen Aufzuchten Shulls wurde die Häufigkeit des Auftretens von triploiden 
Mutanten bestimmt. Viel seltener sind, wie nicht anders zu erwarten, die gigas-Mu- 
tanten. Viel Arbeit wurde weiterhin darauf verwendet, die Chromosomenanordnung 
bei einer großen Anzahl verschiedener Semigigas ausfindig zu machen. Neue | 
liche Gesichtspunkte wurden aber dabei nicht gewonnen. Die Bellingsche Theorie | 
des Segmentaustausches, die sich so fruchtbar erwiesen hat, hätte bei der Diskussion | 
stärkere Berücksichtigung finden müssen. J. Schwemmle (Erlangen). 

MeClintoek, Barbara: The assoeiation of non-homologous parts of ehromosomes 
in the mid-prophase of meiosis in Zea mays. (Die Paarung nichthomologer Chromo- | 
somenteile in der mittleren Prophase der Meiosis von Zea mays.) (California Inst. | 
of Technol., Pasadena.) Z. Zellforsch. 19, 191—237 (1953). | 

In dieser vorbildlichen Untersuchung wird der Nachweis erbracht, daß im Pachytän | 
außer der Paarung homologer Chromosomen auch nichthomologe Paarungen vor- 
kommen. Solche nichthomologe Paarungen wurden gelegentlich bei gewöhnlichen 
diploiden Individuen gefunden, treten aber vor allem auf in monoploiden, monosomen | 
und trisomen Individuen, ferner in Pflanzen mit deficiencies, Inversionen, Trans- 
lokationen und ringförmigen Chromosomen, in „asynaptischen“ Pflanzen und in 
solchen mit 1, 2 oder 3 sog. B-Chromosomen. Die Paarung nichthomologer Teile 
von Chromosomen erfolgt dann, wenn keine oder erschwerte Möglichkeit homologer 
Paarung der in Frage stehenden Chromosomenteile besteht. Es können hier aus der 
erstaunlichen Fülle exakter Einzelbeobachtungen nur einige Beispiele angeführt 
werden. Chromosomenteile, die keinen homologen Partner besitzen (z. B. in trisomen | 
oder deficieney-Pflanzen) führen eine Paarung oft durch eine Faltung des Chromo- 
soms durch, die eine Paarung nichthomologer Teile desselben Chromosoms ermöglicht. 
Wenn ein Chromosom eine Inversion zeigt, das homologe Chromosom diese Inversion 
aber nicht aufweist, so kann entweder die Paarung der beiden Chromosomen normal 
erfolgen, was an der Stelle der Inversion eine nichthomologe Paarung bedingt, oder 
es wird an der Stelle der Inversion homologe Paarung durch eine Chromosomenschleife | 
erreicht. Bei Trisomen treten häufig T-förmige Kombinationen der 3 homologen 
Chromosomen auf, dadurch zustandekommend, daß der eine Arm des 1. Chromosoms | 
sich mit dem entsprechenden Arm des 2. Chromosoms homolog paart, der andere, 
Arm des 1. Chromosoms aber eine homologe Paarung mit dem entsprechenden Arm 
des 3. Chromosoms durchführt. Die noch ungepaarten Arme des 2. und 3. Chromo- 
soms paaren sich nun nichthomolog. Ringförmige Chromosomen paaren sich entweder | 
homolog mit den entsprechenden Teilen des homologen Chromosoms, oder sie führen | 
nichthomologe Paarung innerhalb des Chromosoms durch Zusammenklappen des 
Ringes durch. Die Beobachtungen zeigen, daß im Pachytän Kräfte zur Paarung 
der Chromosomen zu zweien wirksam sind, Kräfte, die zwar vor allem zwischen Homo- 
logen wirksam sind, sich aber auch auf nichthomologe Chromosomenteile erstrecken. 
Die nichthomologe Paarung ist ebenso eng wie die homologe, doch bleibt sie selten 
bis zur Diakinese bestehen. Die Trennung der Nichthomologen erfolgt im Diplotän. 
Im allgemeinen beginnen die Chromosomenenden mit der Paarung, sei diese nun homo- 
log oder nicht, doch kann die Paarung auch an anderen Chromosomenteilen beginnen. 
Der Spindelfaseransatzstelle fällt dabei aber keine besondere Rolle zu. In unbalan- 
zierten Chromosomensätzen scheint die Art der synaptischen Konfiguration von der' 
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relativen Lage der Chromosomen in den präsynaptischen Stadien abzuhängen. Eine 
Reihe von Beobachtungen führen Verf. zu dem Schluß, daß Translokationen wahr- 
scheinlich auf die Paarung nichthomologer Chromosomenteile zurückzuführen sind. 
Von den sonstigen Ergebnissen der Arbeit sei nur noch ein sehr bemerkenswerter Fall 
angeführt: In einem für eine Inversion heterozygoten Chromosomenpaar wurde homo- 
loge Paarung durch Bildung einer Chromosomenschleife erreicht (vgl. oben). Crossing- 
over an der Inversion verursachte nun die Entstehung eines langen Chromosoms mit 
2 Spindelfaseransatzstellen und eines kurzen Chromosomenstückes ohne Spindel- 
faseransatz. In der Anaphase waren beide zu erkennen: Das Chromosom mit 2 Spindel- 
faseransatzstellen wurde nach beiden Polen gezogen und blieb deshalb zwischen beiden 
Polen zurück, das Stück ohne Spindelfaser aber blieb frei im Cytoplasma liegen. — 
Eine große Anzahl ausgezeichneter Mikrophotographien und schematischer Skizzen 
ergänzen die hervorragende Arbeit, die erneut zeigt, was der Mais nicht nur für gene- 
tische, sondern auch für eytologische Fragen hergeben kann. E. Knapp (Berlin). 

Lilienfeld, F. A.: Karyologische und genetische Studien an Fragaria. I. Ein tetra- 
ploider fertiler Bastard zwischen Fragaria nipponiea (n—=7) und Fragaria elatior 
(n = 21). (Laborat. of Genet., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. of Bot. 6, 425—458 (1933). 

Versuche zur Herstellung von Bastarden zwischen diploiden Arten von Fragaria 
und der einzigen tetraploiden Art, F. elatior, sind bisher so gut wie ergebnislos ge- 
blieben. In F.nipponica wurde eine diploide, zur Kreuzung mit F. elatior geeignete 
Art gefunden. Die Kreuzung elatiorQ x nipponica $ ergab eine tetraploide 
fertile F,-Bastardgeneration. In der Meiosis zeigen sich meist 14 Gemini, gelegentlich 
aber auch ein oder zwei Tetravalente. Hieraus wird geschlossen, daß das Nipponica- 
Genom mit einem der 3 Elatior- Genome homolog ist und die beiden übrigen Elatior- 
Genome miteinander homolng sind und sich autosyndetisch paaren. Ob alle Genome 
untereinander homolog sind, der Bastard also autotetraploid ist, läßt sich noch nicht 
sagen, soll aber durch weitere Versuche festgestellt werden. Die F, war sehr einheitlich 
und elatiorähnlich. Die F, (noch nicht endgültig untersucht) ist meist ebenfalls 
tetraploid und zeigt hinsichtlich der morphologischen Merkmale eine große Mannig- 
faltigkeit. Die F, ist getrenntgeschlechtlich, wie es nach der von Correns festgestellten 
Heterogamie des Elatior-Weibchens zu erwarten war. Da die F, zur Zeit der Ver- 
öffentlichung noch nicht blühte, lassen sich über deren Geschlechterverteilung nur 
Vermutungen aussprechen. Es ist hier zum erstenmal die Herstellung eines fertilen 
Bastards zwischen einer getrenntgeschlechtlichen und einer primär gemischtgeschlech- 
tigen Art geglückt, weshalb die Analyse der Geschlechterverteilung der folgenden Gene- 
rationen erhebliches Interesse beansprucht. Die reziproke Kreuzung nipponica? 
x elatior & ergab trotz guten Ansatzes nur einen Keimling. Dieser war pentaploid. 
Wahrscheinlich war das Nipponica-Genom verdoppelt. Die Rückkreuzung Ela- 
tiorQ@ x F, { (tetraploid) und reziprok ergaben pentaploide Nachkommen (außerdem 
ein hyperpentaploides Individuum). Die Rückkreuzung Elatior? x dem pentaploiden 
F, & gelang schlecht und ergab 2 35chromosomige Individuen. Die Rückkreuzung 
Nipponica® x F,& (tetraploid) gab bei geringem Keimprozent triploide Sämlinge. 
‚Die reziproke Kreuzung hatte keinen Erfolg. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Cooper, D. €.: Maerosporogenesis and embryology of Melilotus. (Die Makrospore 
und der Embryo vom Melilotus.) (Dep. of Botany a. of Geneties, Agrieult. Exp. Stat., 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Bot. Gaz. 95, 143—155 (1933). 

In vorliegender Arbeit berichtet der Verf. über die Ergebnisse cytologischer und 
embryologischer Untersuchungen an Melilotus alba u. off. Als haploide Zahl der Chromo- 
somen hat er acht festgestellt. Carl Carstens (Westerstede). 

Kagawa, Fuyuwo, and Goichi Nakajima: Genetical and eytologieal studies on spe- 
eies hybrids in Quamoelit. (Genetische und eytologische Studien an Artbastarden 
von Q.) Jap. J. of Bot. 6, 315—327 (1933). 

Nach Bailey soll Q. Sloteri (2n = 58) ein konstanter Bastard sein zwischen 
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Q. coceinea (2n — 28) und Q. pennata (2n = 30). Kreuzungsversuche zwischen 
coccinea und pennata ergaben eine intermediäre F, mit 2n = 29, die Sloteri 
ähnlich war. Doch waren die F,-Pflanzen völlig steril. Die cytologische Untersuchung 
der Meiosis in den PMZ. der F,-Pflanzen ergab mancherlei Unregelmäßigkeiten. Da 
auch Pollendyaden vorkommen, wird die Möglichkeit des gelegentlichen Auftretens 
von tetraploiden F,-Pflanzen in Erwägung gezogen, die vielleicht mit Q. Sloteri 
identisch sein könnten. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
Bleier, H.: Cytologische Untersuchungen an Kartoffeln (Solanum). (Sammel- | 
referat.) Züchter 5, 225—232 (1933). | 
Kurz und klar dargestellt, findet man in dieser Zusammenfassung alles einschließ- 
lich der charakteristischsten Abbildungen, was über die Cytologie der Kartoffel und | 
nächster Verwandten bis 1932 veröffentlicht ist. Besonders eingehend ist die als proble- | 
matisch bezeichnete Frage der sekundären Paarung behandelt. Als solche wird „eine | 
Annäherung von Gemini, die erst in der Prometaphase einsetzt, im Gegensatz zur 
primären Paarung bezeichnet, welche in der Prophase stattfindet und auf Chiasma- | 
bildung der Geminipartner beruht‘. Sekundäre Paarung werde als Zeichen schwacher 
allgemeiner Affinität angesehen. Falls die Untersuchungsergebnisse über die sekundäre | 
Paarung beweiskräftig sind, so ist anzunehmen, daß die Grundzahl von Solanum 6 
und die Kulturkartoffel mithin octoploid ist. Der polyphyletische Ursprung der süd- | 
amerikanischen Kulturkartoffeln ist wahrscheinlich. ZH. v. Rathlef (Halle a. S.). 
Navashin, M., and P. Shkvarnikov: Process of mutation in resting seeds aceelerated | 
by inereased temperature. (Die Beschleunigung des Mutationsprozesses durch erhöhte 
Temperatur.) (Laborat. of O'ytogen., Timiriazev Biol. Inst., Moscow.) Nature (Lond.) 
1933 II, 482— 483. 
In einer früheren Untersuchung hatte Nawaschin nachgewiesen, daß jahrelanges | 
Lagern der Samen von Ürepis tectorum eine Erhöhung der Mutabilität zur Folge, 
hatte. Gegenstand dieser Mutationen war die Chromosomenmorphologie insofern, als 
hier zahlreiche Abnormitäten beobachtet wurden, vor allem Translokationen. Die Aus- 
lösung dieser Mutationen wurde dabei in irgendwie abnorımen Stoffwechselprozessen 
des ruhenden Samens vermutet. — Ein ganz ähnlicher Effekt wurde nun durch Hitze- 
behandlung einjähriger Samen erzielt. Die Samen wurden bei 54—55° gehalten, und 
zwar 20 Tage, 40 Tage und 44 Tage lang. Die erste Folge war ein bedeutendes Absinken 
der Keimfähigkeit, die nur 94 bzw. 72 und 44% erreichte. Entsprechend zeigten sich | 
im Laufe der Entwicklung an den Pflanzen zahlreiche Abweichungen; viele Individuen 
jedoch „wuchsen aus diesen Mißbildungen heraus‘, sie wurden später normal. Bei 
Pflanzen, die der hohen Temperatur 44 Tage lang ausgesetzt waren, wurden auch 
zahlreiche, erwartete Chromosomenabweichungen gefunden; die Pflanzen selbst waren | 
in dieser Hinsicht Sektorialehimaeren. — Eine ähnliche Wirkung wie die 20tägige | 
Hitzeeinwirkung hatte eine Röntgenbestrahlung trockener Samen mit 15000 r. u 
Die Parallelität der Erscheinungen nach Altern und Hitzebehandlung wird dadurch zu | 
erklären versucht, daß erhöhte Temperatur die chemischen Prozesse im Embryo be- | 
schleunigt, also eine Abkürzung des Alterns darstellen soll. — Weitere Untersuchungen, | 
besonders über die Wirkung natürlicher Sonnenbestrahlung auf trockene Samen, sind | 
im Gange. (Vgl. diese Ber. 27, 342.) Propach (Müncheberg). 
Johnson, Edna Louise: The influence of X-radiation on atriplex hortensis L.| 
(Der Einfluß von Röntgenbestrahlung auf A. hortensis.) New Phytologist 32, 297 bis | 
307 (1933). | 
Eine rote Variation von A. hortensis erwies sich als besonders strahlenempfindlich. | 
Nach Behandlung: 52 Kv.5 m. a. 20 Minuten in 30 cm Entfernung entwickelten sich | 
starke Deformationen und verkleinerte Internodien. Ein nach 60 Tagen erheblicher 
Größenunterschied zwischen bestrahlten Pflanzen und Kontrollen war nach 100 Tagen | 
sehr viel geringer geworden. 10 Tage alte Sämlinge der roten, einer weißen und einer 
grünen Variation wurden dann auf ihre Strahlenempfindlichkeit hin verglichen. Alle, 
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zeigten Blattdeformationen, häufig veränderte Blattstellung, dichotome Verzweigung 
und vermehrte Entwicklung von Seitentrieben. Die roten und weißen Pflanzen waren 
durchschnittlich stärker geschädigt als die grünen. Bei allen Varietäten war die Catalase- 
entwicklung herabgesetzt. Der Abfall betrug bei den roten Pflanzen durchschnittlich 

30,1%, bei den weißen 13,1% und bei den grünen nur 3,3%. E. Stein (Berlin-Dahlem). 

Emme, H., und M. Schablovskaja: Beitrag zur Frage der Morus-Züchtung. 

_(Sammelreferat und eigene Beobachtungen.) (Inst. /. Pflanzenzucht, Leningrad. 
Transkaukas. Inst. f. Seidenraupenforsch., Tiflis.) Züchter 5, 222—225 (1933). 

Im 1. Teil der Abhandlung werden kurz einige Daten der Literatur über eytologi- 
sche und genetische Verhältnisse verschiedener Morusarten und -varietäten referiert. 
Daraus geht hervor, daß die Genese 42chromosomiger Kulturrassen aus den 28chro- 
mosomigen Wildarten experimentell noch nicht geklärt ist. Es liegt wohl Triploidie 
vor, denn in der 1. Reifeteilung der Arten mit 2n = 42 Chromosomen treten 14 Bi- 
valente immer auf, daneben eine wechselnde Zahl von Univalenten; ein charakteristi- 

‚ sches M-Chromosom ist 3fach vorhanden. — Die Literaturangaben über Züchtung und 

Genetik sind an sich schon dürftig, sie beruhen noch dazu auf sehr geringen Zahlen. 

. Merkmale sind Fruchtgröße, Blattform, An- oder Abwesenheit von Blattstielen, Wuchs- 
habitus der Zweige und das Geschlecht. — In eigenen Untersuchungen gelangten in 

der Hauptsache einige ostasiatische, italienische und kaukasische Lokalrassen zur 
Bearbeitung. Die Mitteilungen hierzu tragen vorläufigen Charakter und beschränken 
sich auf einige wenige Merkmale: Dauer der Knospenschwellung, der Blattentfaltung 
und der Lebenslänge der Blätter. Die Ergebnisse rechtfertigen aber eine Hoffnung 
auf aussichtsreiche züchterische Bearbeitung. Propach (Müncheberg). 
"; 'Tydeman, H. M.: Breeding experiments with „paradise“ apple rootstocks. (Züch- 
tungsversuche mit „Paradies“-Apfelunterlagen.) J. of Pomol. 11, 214—236 (1933). 

Es wird über Untersuchungen an den Nachkommen aus Kreuzungen verschie- 
dener ‚Paradies“-Apfelunterlagen berichtet. Die dafür verwendeten Varietäten der 
Unterlagensorte ‚Paradies weisen verschiedene Verträglichkeit untereinander auf. 
Fruchtansatz, Samenzahl pro Frucht und Keimprozent der Samen wechseln zum Teil 
erheblich je nach der betreffenden Kombination. In einigen Kreuzungen treten chloro- 
tische Sämlinge auf. Für die verschiedenen Kreuzungsnachkommen wurde eine ein- 
gehende vergleichende Eigenschaftsanalyse an den Sämlingen durchgeführt. Diese 
erstreckte sich u. a. auf die Wuchshöhe, die Länge der Seitenzweige, den Stammumfang, 
die Zahl und Länge der Wurzelschößlinge. Sowohl an den Sämlingen wie an den Wurzel- 
abrissen wurden dann 15 Merkmale einer weiteren genauen Beobachtung unterzogen, 
von denen einige genannt seien: Holzfarbe, Zahl und Gestalt der Lenticellen, Blatt- 
gestalt und Blattfarbe, Krankheitsfestigkeit und vor allem Bewurzelungstyp und 
andere Wurzeleigenschaften. Der Verf. weist auf die Bedeutung eingehender Studien 
an Unterlagenkreuzungen für das wichtige Gebiet der Unterlagenzüchtung hin. 

Schmidt (Müncheberg). 

Jung, Ernst: Über die Beziehungen zwischen Befruchtungsprozentsatz, Tausend- 
korngewieht und Kornertrag hei Winterroggen. Z. Züchtg A 18, 526—544 (1933). 

1 Untersuchungen an 6 Roggensorten ergaben, daß zwischen dem mittleren Be- 
fruchtungsprozentsatz und dem durchschnittlichen Tausendkorngewicht je Ahre inner- 
halb der einzelnen Varietäten und unter den verschiedenen Sorten keine eindeutigen 
Gesetzmäßigkeiten bestehen. Häufig wird zwischen dem Befruchtungsprozentsatz und 
dem Tausendkorngewicht je Ähre eine Korrelation gefunden, die meist positiv und ge- 
ring ist, die jedoch auch gänzlich fehlen kann. Befruchtungsprozentsatz und Korn- 
ertrag pro Ähre stehen innerhalb einer Sorte in positiver Korrelation. — Für die prak- 
tische Züchtung läßt sich das Ergebnis folgendermaßen formulieren: Mittelmäßig und 
gut besetzte Ähren liefern meist mittlere und schwere Körner. Durch Sortierung nach 
Größe und Gewicht werden große Körner aus schlecht befruchteten Ahren nicht aus- 
geschieden. Daher ist stets für die Kornauswahl die Herkunft mitzubeurteilen und 
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soleh& Körner sind auszuschalten, die bei überdurchschnittlichem Gewicht aus schlecht 
besetzten Ähren stammen. Stubbe (Müncheberg). 


Tsehermak, E.: Über den Größen- und Farbendimorphismus der Körner bei den 
Wild- und Kulturformen des Roggens und Weizens. Z. Züchtg A 18, 431—436 (1933). 

Bereits im Jahre 1904 wurde an Körnern der einzelnen Ährchen von einigen Wild- 
formen des Roggens, und zwar an Secale montanum, S. anatolicum und S. fragile, am | 
Wildweizen Triticum villosum und mehreren Aegilopsformen, z. B. Aeg. ovata, Aeg. 
ventricosa und Aeg.triaristata, ein erblicher Kornfarbendimorphismus beobachtet, 
der mit der Größe des 1. und 2. Blütchens parallel ging. Kreuzungen zwischen diesen 
_ Wildformen und Kulturformen mit einheitlich hellen Körnern ergaben in der F, ein 
Vorwiegen des Farbendimorphismus, in der F, trat eine von anderen Wildformmerk- 
malen unabhängige Spaltung ein, deren Modus wegen des kleinen Materials nicht ganz 
sicher gestellt werden konnte. In den additiven Bastarden des Verf., den Aegilotricum- | 
und Triticum turgidovillosum-Bastarden, bleibt der Farbendimorphismus auch in den 
späteren, nicht spaltenden Generationen erhalten, wenn er auch nicht in jedem Ähr- 
chen ausgeprägt ist. Die Spelzenform und -beschaffenheit ist nicht allein für die Form 
und Gestalt der sich entwickelnden Früchte verantwortlich zu machen, sondern beide 
Eigenschaften beeinflussen in der Fruchtschalendicke, in der Kleberbeschaffenheit 
und im Proteingehalt auch die Qualität der Körner. Stubbe (Müncheberg). 


Boekholt, K.: Untersuehungen über die Bedeutung der Blattfarbe bei der Züchtung‘ 
von Weiß- und Schwedenklee. (Inst. f. Pflanzenzücht., Preuß. Landwirtschaftl. Ver-' 
suchs- u. Forsch.-Anst., en Warthe.) Züchter 5, 157—159 (1933). 

Die Arbeit befaßt sich mit Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Blattfarbe‘ 
und Eiweißgehalt bei Weiß- und Schwedenklee. Der Eiweißgehalt dunkellaubiger Weißklee- 
pflanzen ist bei den Blättern um 29,5% und bei den Stengeln um 23,5% höher als der hell-. 
grüner Pflanzen. Wenn auch beim Schwedenklee die Unterschiede nicht so groß sind, so ist 
es doch sicher, daß auch bei ihm ein Einfluß der Blattfarbe auf den Eiweißgehalt vorhanden! 
ist. Die Nachkommenschaften dunkelgefärbter Weißkleepflanzen haben vorwiegend dunkel- 
laubige Individuen (58% dunkel, 34% mittel, 8% hell). Die Nachkommenschaften mittel- 
laubiger Pflanzen zeigen die Zahlen 33,4, 55,1, 11,5 und die hellaubigen Pflanzen die Prozent-, 
zahlen 20,1, 58,2, 21,7. Die Blattzeichnung des Weißklees läßt keine eindeutigen Beziehungen! 
zum Eiweißgehalt erkennen. Bei der Auslese scheint aber eine Bevorzugung der ungezeich-. 
neten Typen empfehlenswert; denn die Assimilationstätigkeit gezeichneter Blätter ist doch 
wohl geringer als die ungezeichneter. Für die Kleezüchtung kommt der Blattfarbe eine: 
wesentliche Bedeutung zu; die Blattfarbe ist ein einfaches, leicht zu verwendendes Merkmal 
bei der Auslesezüchtung auf höheren Eiweißgehalt. W. Riede (Bonn). 


Magruder, Roy, and €. H. Myers: The inheritance of some plant eolors in eabbage. 
(Die Vererbung einiger Farbtypen beim Kohl.) (Ohio Agricult. Exp. Stat., Wooster.)) 
J. agrieult. Re 47, 233—248 (1933). 

Die Untersuchungen sind ausgeführt an Brassica oleracea var. capitata und be-. 
treffen einige der bekanntesten Farbtypen dabei. Als dunkelrot (purple) SM, helleres: 
Rot (magenta) sM, rotrippig (sun color) Sm und grün (green) sm werden die Type 
klassifiziert und symbolisiert. Die Reihenfolge der Dominanz ist entsprechend, abe 
von Fall zu Fall nicht vollständig. Propach (Müncheberg). 


Blank, L. M., and J. €. Walker: Inheritance of Fusarium resistance in Brussels 
sprouts and kohlrabi. (Erblichkeit der Resistenz von Rosenkohl und Kohlrabi ge- 
genüber Fusarium.) (Div. of Horticult. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, 
U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 4, 1015—1022 (1933). 

In früheren Arbeiten hatten die Verff. die Erblichkeit verschiedener Kohlarte 
gegenüber Fusarium conglutinans geprüft und hatten hierbei gefunden, daß die 
erbliche Resistenz auf einem einzigen dominanten Mendelfaktor beruht. In bezug auf 
die Empfänglichkeit der verschiedenen Kohlarten gegenüber dem Parasiten wurden 
große Verschiedenheiten aufgefunden. Inder vorliegenden Arbeit dehnen die Verff. 
ihre Untersuchungen auf Rosenkohl und Kohlrabi aus. Der Prozentsatz resistenten 
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Pflanzen bei Handelssorten dieser beiden Unterarten wurde viel höher befunden 
als bei den früher geprüften Kohlvarietäten. Durch Selektionierung konnten „reine 
Linien“ von völlig krankheitsresistenten Kohlrabi und Rosenkohl gewonnen werden. 

‚ Bei den Kreuzungen mit anfälligen Individuen der gleichen Unterarten oder der empfäng- 
licheren Kohlarten ergab sich, daß die Eigenschaft der Krankheitsresistenz gegenüber 

‚ Fusarium conglutinans dominant ist und wahrscheinlich durch einen einzigen Mendel- 

schen Faktor bestimmt wird. Bei dem relativ nicht sehr erheblichen Zahlenmaterial 
ist der letztere Schluß noch nicht völlig evident. (Vgl. diese Ber. 15, 359.) 

Karl Silberschmidt (München). 


| 
| 
| 
| Roemer, Th.: Immunitätszüchtung. Eine zusammenfassende Darstellung 14jähri- 
ger Arbeiten aus dem Gebiete der Biologie (1920—1933). Flora (Jena) N.F. 28, 145 
| bis 196 (1933). 

| 


Der Verf. gibt eine Zusammenfassung der Arbeiten des Instituts für Pflanzenbau und 
Pflanzenzüchtung der Universität Halle a. S., die sich auf 31 Veröffentlichungen dieses In- 
\ stitutes stützen kann; fremde Literatur wird kaum herangezogen. — Mit großer Eindringlich- 
| keit wird die Bedeutung der Immunitätszüchtung aus den nationalwirtschaftlichen und sozialen 
' Auswirkungen der Ernteschäden aufgezeigt und die Möglichkeiten und Grenzen deren Bekämpfung 
‚ mit ihrer Hilfe besprochen. Im Methodischen wird vor allem die Unentbehrlichkeit der künst- 
lichen Infektion gezeigt und die Notwendigkeit genauer Kenntnisse bezüglich der Biologie 
der Erreger betont, wie die Abhängigkeit ihrer Entwicklung von Umweltbedingungen, ihre physio- 
logische Spezialisierung, die Zusammensetzung der einzelnen Populationen nach Biotypen, deren 
| Verschiebung und ihre natürliche Verbreitung. Die Erkennung und Erhaltung der Biotypen 
erfordert sorgfältig durchgearbeitete Testsortimente. Wichtig für den Züchtungsweg ist, daß 
die Widerstandsfähigkeit eine sorten- und nicht arttypische Eigenschaft ist, so daß man in 
' der Mehrzahl der Fälle mit Sortenkreuzungen zum Ziel kommen kann. Artkreuzungen wird man 
also, um das Einschleppen unerwünschter Merkmale zu vermeiden, nur in besonderen, sonst 
 hoffnungslosen Fällen heranziehen und selbst dann Kulturarten vor wilden den Vorzug geben. 
Das Auffinden der widerstandsfähigen Sorten verlangt den Besitz umfangreicher Sortimente 
aus allen Weltteilen. Die gefundenen Sorten dienen als Ausgangspunkte für die Kreuzungs- 
 züchtung, neben welcher der Auslese aus natürlichen Populationen kaum mehr eine Rolle 
zukommt. Wichtig ist dabei die Feststellung, daß sich die Widerstandsfähigkeit bisher mit den 
anderen wertbildenden Eigenschaften frei kombinierbar erwiesen hat; in ihrer Erblichkeit 
kann sie, je nach Pflanzenart und Schädling dominant oder recessiv, mono- oder polymer sein. 
Der Transgressionszüchtung kommt, da sie sehr vom Zufall abhängig ist, vorläufig kaum prak- 
tische Bedeutung zu. Für eine Reihe der bearbeiteten Ziele liegen bereits sehr wertvolle Er- 
gebnisse vor, oder sind für die nahe Zukunft zu erwarten. Als solche sollen genannt werden 
widerstandsfähige Neuzüchtungen von Winterweizen gegen Steinbrand (Tilletia tritici) 
und Gelbrost (Pucceinia glumarum), von Sommerweizen gegen Steinbrand, Flugbrand 
(Ustilago) und Braunrost (Puccinia triticina), von Hafer und Sommergerste gegen Flug- 
brand, von Bohne gegen die Brennfleckenkrankheit (Colletotrichum lindemuthianum). 
Dabei sind einzelne dieser Sorten auch gegen mehr als eine dieser Krankheiten fest. Andere 
Arbeitsziele sind noch nicht soweit gediehen; bei Erbse z. B. fehlt es bis jetzt an der rostresi- 
stenten Ausgangsform. Der Verf. spricht mit Recht den Wunsch aus, daß sich die „reine 
Botanik‘ mehr jener Vorarbeiten annehmen solle, die den Praktiker jeweils nur aufhalten, 
auf denen er jedoch als unumgänglichen Voraussetzungen aufbauen muß. von Berg (Wien). 


Sturtevant, A. H.: The use of mosaies in the study of the developmental effeets 
ofgenes. (Der Gebrauch der Mosaiks für das Studium der Wirkung der Gene während 
der Entwicklung.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) (Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 
.24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbgsw. 1, 304—307 (1932). 

Aus den ersten experimentellen Tatsachen über den Gynandromorphismus von 
Drosophila hatte man geschlossen, daß sich die beiden differenten Zellarten völlig 
autonom entwickeln, daß also die Ausbildung des Geschlechts und der geschlechts- 
gebundenen Charaktere einzig und allein durch die genetische Konstitution jener 
Zellen bestimmt werde, von denen sie sich ableiten. Diese Ansicht trifft für die meisten 
Fälle bei Drosophila zu, jedoch gibt es auch Ausnahmen. Diese werden vom Verf. 
hier zusammengestellt. Bei einem Gynandromorphen, dessen beide geschlechtlich 
differente Zellarten sich durch den Besitz bzw. Mangel eines Bar-Gens unterscheiden, 
weist das Auge 3 Zonen auf, die von Bar verschieden beeinflußt werden. In einer 
peripheren Zone prägt sich der Bar-Charakter nicht nur in genetischem Bargewebe 
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aus, sondern auch in kleinen Nicht-Barbezirken. In der nach dem Zentrum zu folgenden 
Region sind die Verhältnisse gerade umgekehrt, genetisches Bargewebe erhält hier 
durch die Wirkung von benachbart liegendem Nicht-Bargewebe normale Fazetten- 
zahl. Auf die Augenmitte endlich hat Bar überhaupt keinen Einfluß mehr. Diese Ver- 
hältnisse sind entweder durch eine Wechselwirkung zwischen den beiden Gewebearten 
zu erklären oder durch einen zeitlichen Unterschied in der Determination der Fazetten- 
entwicklung. Eine Entscheidung zwischen den beiden Möglichkeiten kann bis jetzt 
nicht erbracht werden, da bei.allen bisherigen Bar-Gynandromorphen einheitlich die 
Elimination des X-Chromosoms auf sehr spätem Entwicklungsstadium erfolgte. _ 
Wenn Partien mit einem scute-Allel in kleinen Flächen in normales Gewebe eingespren- | 
kelt sind (späte Elimination), dann reduzieren die Allele die Borsten nicht in dem Grade, 
wie sie es tun, wenn ein ganzes Individuum scute-Konstitution besitzt. Bei früher 
X-Chromosomen-Elimination entstehen natürlich große scute-Flächen und diese be- | 
sitzen nun völlige Autonomie. Das gleiche Phänomen wurde für yellow festgestellt. | 
Die Manifestierung dieses Gens ist in großen Arealen typisch, wird aber in kleinen Ein- 
sprenkelungen abgeschwächt. — Sehr verwickelt liegen die Verhältnisse bei vermilion- 
Gynandromorphen. Man wußte schon lange, daß in solchen Tieren ein Auge, das 
genotypisch vermilion-Charakter trägt, in seinem Phänotypus vermilion, wildfarbig | 
oder intermediär sein kann. Bei Drosophila simulans fand nun Verf., daß die Ovarien | 
der geschlechtlichen Mosaiks in allen Fällen nicht-vermilion waren, die Hoden dagegen | 
vermilion. 53 von den Gynandromorphen mit nicht-vermilion Ovarien hatten Augen | 
mit vermilion-Genotypus und trotzdem waren diese letzteren bei 51 wildfarbig. 20 Gyn- 
andromorphe mit normalen Hoden besaßen vermilion oder intermediäre Augen. Die 
Augenfarbe der Fliegen mit schwach entwickeltem Hoden oder mit einem Hoden und 
einem Ovar fielen in eine der 3 Klassen. Die Ausbildung der vermilion-Farbe muß also | 
durch irgendeinen im normalen Ovar vorhandenen Faktor unterdrückt werden. — 
Bei Gynandern der gleichen Drosophilaart entdeckten Dobzhansky und der Verf. | 
ähnliche Beziehungen zwischen Gonade und Augenfarbe. Diesmal handelte es sich um 
den white-Faktor, der außer der weißen Augenfarbe noch ein Durchsichtigwerden der 
Vasa efferentia und der Hodenhüllen verursacht. Die Wildformmännchen haben die! 
beiden letzteren schon gleich beim Ausschlüpfen rein gelb gefärbt. Sitzt in einem Gyn- 
andromorph ein Hoden oder ein Vas efferens mit white-Genotypus an weiblichen Keim- 
organen, so werden sie trotz ihrer genetischen Konstitution gelb. Ferner, wenn in! 
irgendeiner Körperregion Wildtypgewebe vorhanden ist, dann wird auch ein voll-| 
ausgebildeter männlicher Keimapparat entgegen seiner white-Natur etwas gelb gefärbt. | 
Eine genauere Analyse zeigte, daß in Gynandromorphen mit roten Augen etwa 4 Tage! 
nach dem Schlüpfen an den Hoden Farbe produziert wird; besitzt das Mosaik weiße, 
Augen, dann erscheint die Farbe erst nach 9—10 Tagen; sind die beiden Augenfarben | 
in beträchtlichen Arealen nebeneinander vorhanden, dann dauert es durchschnittlich! 
5—8 Tage. Hier bei den white-Gynandromorphen ist also die Gonade von der Augen-| 
farbe abhängig, bei den vermilion-Gynandern umgekehrt die Augenfarbe von der! 
Gonade. . Hans Buchner (München). ' 

Muller, H. J.: Further studies on the nature and causes of gene mutations. Recent‘ 
work on the causes of mutations. (Weitere Studien über die Natur und Ursache der! 
Genmutationen.) (Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat.| 
Kongt. Vererbgsw. 1, 213—-255 (1932). | 

Verf. diskukiors die Fragen, die in den letzten Jahren auf Grund der Strahlen-! 
genetik bei Drosophila wieder oder neu aufgerollt wurden, wobei alle die Arbeiten) 
berücksichtigt werden, die Hinweise für die arbeitstheoretische Betrachtung des Muta-) | 
tions- und Genstrukturproblems enthalten. Muller legt dabei das Hauptgewicht auf! 
die Angriffspunkte zu weiterer Arbeit, denn, wie er selbst sagt, „löst er weniger Fragen! 
als er aufwirft“. Deswegen entzieht; sich das Gebrachte aus der referierenden Dar-ı 
stellung. Hingewiesen sei 1. darauf, daß M. sich bezüglich der Entstehung von Brücke 
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' Translokationen usw. der Arbeitshypothese Serebrovskys anschließt, 2. darauf, daß 

'M. es ablehnt, die Höhe der Mutationsrate bei bestimmten Genen und bei bestimmter 
Strahlungsdosis zu spekulativen Messungen der Gengröße zu benutzen, und 3. auf die 
‚neue ern ai in hyper-, hypo-, a-, anti- und neomorphe Mutationen. 

| Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

| Dubinin, N. P.: Step-allelomorphism in Drosophila melanogaster. (Treppenallelo- 
morphismus bei Drosophila melanogaster.) (Inst. of Bxp. Biol., Univ., Moscow.) J. 

Genet. 27, 443—464 (1933). 

In Autor Arbeit wurden die Untersuchungen über das Allel scute!3 (vgl. diese Ber. 
29, 686) weiter ausgedehnt. Dieses Allel weist verschiedene Abweichungen von den 
‚anderen Gliedern der Allelomorphentreppe auf. Es beeinflußt fast alle Zentren des 
| Basigens und ist homozygot letal. Die Letalität wird behoben, wenn das homo- 


| sc’? u MENE Rt ! s 
 zygote m Q und das Y g noch ein überzähliges Bruchstück eines X-Chromosoms 


‚ besitzen, in welchem der Locus scute fehlt, so daß die Ausprägung der sc!5-Charaktere 
‚möglich ist. Für eine genaue Analyse sind aber auch diese Individuen untauglich, 
‚da die Borsten-reduzierende Wirkung von sc!® durch das deletierte X-Chromosom 
ı gehemmt wird, wodurch die Borsten länger werden, als sie sein dürften. Am ausge- 
ı prägtesten zeigt sich die Sonderstellung gegenüber den anderen Allelen in den Com- 
pounds. Jene mit den achaete-Genen und jene mit sc?, sc#, sc, sc! und sc!! unter- 
‚liegen der normalen Regel, daß nur jene mutierten Zentren phänotypisch sich mani- 
festieren, welche in beiden Allelen des Compounds in homozygotem Zustand vorhanden 
sind. Diese Gesetzmäßigkeit ist bei einer 2. Gruppe von Compounds, jenen mit scl, 
sc®, sc? und sc? durchbrochen, indem hier auch solche Borsten reduziert werden, deren 
Zentren in diesen Transgenen gar nicht mutiert sind. — Verschiedene Tatsachen spre- 
| chen nun sehr dafür, daß es sich bei sc!® um ein Deficiency handelt, bei welchem das 
linke Chromosomenende mit dem Locus für scute und yellow verlorengegangen ist: 
1. sc!5 wirkt ziemlich auf alle Zentren des Basigens in sehr starker Weise ein; 2. aus 
einer Kreuzung eines sc’-Individuums, das die normale Körperfarbe des Wildtypus 
besitzt, mit einem yellow-Individuum kommt unerlaubterweise yellow in Erscheinung; 
3. in den Compounds mit sc! sind die Borsten extrem reduziert, was als typisches 
_Übertreibungsphänomen gewertet werden kann; 4. die obengenannte homozygote 
"Letalität spricht ebenfalls im Sinne einer Chromosomenunvollkommenheit. Gegen 
die Auffassung, daß sc!? ein Deficiency sei, führt Verf. lediglich das eine ins Feld, daß 
er es unter Hinweis auf die Verhältnisse bei anderen scute-Allelen für möglich hält, 
daß die Mutation yellow in einem Chromosom entstehen kann, das bereits sc!5 enthält. 
— Jene Allele, welche sich in den Compounds mit sc!? regelwidrig verhalten, sind im 
Plan des Basigens sehr ähnlich gelagert. Zur Erklärung ihres regelwidrigen Verhaltens 
sieht Verf. 2 Möglichkeiten: die 1. ist die, daß sc!® selbst an der besonderen Mani- 
festierung der scute-Allele schuld ist, welche mit ihm in einem Compound vorhanden 
sind. Diese Transgene würden dann als Modifikatoren wirken. Die 2. Möglichkeit 
fußt auf der Annahme, daß bei den einzelnen Treppenallelen nicht nur jene Genzentren 
mutiert seien, welche in normalen Compounds phänotypisch in Erscheinung treten, 
"sondern auch eine Reihe anderer, allerdings nur sehr schwach. sc!® würde dann einen 
starken Analysator darstellen, der imstande wäre, diese schwachen Mutationen zu 
manifestieren. Verf. hält die letztere Erklärung für die wahrscheinliche und glaubt, 
zu ihrer Stütze noch einen Ren ee ih zu können zwischen den Compounds 

ct 6 
e: nn und = einerseits und - def SE und 3 eng nen u ein wirkliches 
Deficieney). Die entsprechenden Compounds, also z. B. — 75, und ER sind einander 


meist ganz identisch. Die analysierende Tätigkeit von je wird durch 2 im III, Chro- 
mosom gelegene Modifikatoren unterdrückt, welche beide die Borstenzahl und -größe 
wiederherstellen. Nur die 1. notopleuralen bleiben reduziert. Merkwürdigerweise 
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wirken die Modifikatoren viel stärker auf die im rechten Teil des Basigens achaete- 
scute gelegenen Allele (‚„seute-Typus“) ein als auf die im linken („achaete-Typus“). 
Hans Buchner (München). | 

Glass, H. Bentley: A study of dominant mosaie eye-colour mutants in Drosophila 
melanogaster. II. Tests involving erossing-over and non-disjunetion. (Untersuchung 
dominanter mosaikartiger Augenfarbe-Mutationen bei Drosophila melanogoster. II. Ver- 
suche über Faktorenaustausch und das Nichttrennen von Chromosomen.) (Dep. of Zool., 2 
Univ. of Texas, Austin.) J. Genet. 28, 69—112 (1933). | 

Die Arbeit umfaßt neun durch Röntgenbestrahlung hervorgerufene Mutatione 
von Drosophila melanogaster, die mosaikartige Augenfärbung hervorrufen. Sech 
Mutationen sind Allele von brown (II-Chromosom, 105) und werden V1, V2, V3, 
V4, V5 und V6 bezeichnet; eine (Grape) ist allel zu pink (III-Chromosom, 48); 
Moire 1 und Moire 2 sind einander allel und liegen im linken Ende des III-Chromosoms 
(zwischen 10 und 20). Eine ausführliche Beschreibung aller 9 Mutationen wird im ersten, 
noch im Druck befindlichen Teil der Arbeit gegeben; der vorliegende zweite Teil ent- 
hält aber ausgezeichnete farbige Tafeln, die die Augenfarben der Mutanten natur- 
getreu wiedergeben. Alle obenerwähnten Mutationen sind mit Chromosomenaberra- 
tionen verbunden: entweder mit Inversionen, oder mit Translokationen, oder mit beide 
diesen Typen der Chromosomenveränderungen gleichzeitig. Der größte Teil der diese 
Mutationen begleitenden Chromosomenbrüche (die zu Inversionen und Translokationen 
führten) erfolgte in der Nähe der Spindelfasern oder am extremen rechten Ende des 
II-Chromosoms. Studien über Faktorenaustausch in Chromosomen, die Translokationen 
enthalten, haben folgendes gezeigt. Bei doppelten Translokationen ist der Faktoren- 
austausch in einem der betroffenen Chromosomen erhöht, wenn er im anderen herab 
gesetzt ist. Je weiter der Bruch von der Spindelfaser erfolgt ist, desto stärkeren Ein! 
{luß übt er auf den Faktorenaustausch aus. Verf. kommt zu dem Schluß, daß Trans- 
lokationen auf dreierlei Art den Faktorenaustausch beeinflussen: 1. der Faktoren- 
austausch wird herabgesetzt durch in entgegengesetzten Richtungen wirkende Attrak: 
tion der zusammengesetzten Chromosome, was die Beobachtungen von Dobzhansky 
bestätigt; 2. der Faktorenaustausch wird durch das angeheftete Chromosomenstück 
wahrscheinlich irgendwie rein mechanisch beeinflußt; 3. der Bruch als solcher übt 
einen Einfluß aus. Bei geeigneten Kreuzungskombinationen (z. B. homozygote und 
heterozygote Translokationen und Kombinationen mit Chromosomen ohne Faktoren: 
austausch) können die drei obenerwähnten Faktoren mehr oder weniger gesondert be: 
obachtet werden. Viele Einzelheiten müssen im Original dieser Arbeit nachgeleser 
werden. (I. vgl. diese Ber. 26, 89.) M. Timojeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Mohr, Otto L.: On the poteney of mutant genes and wild-type allelomorphs. (Über 
die Potenzen von mutierten Genen und von Wildtyp-Allelomorphen.) (Anat. Inst. 
Univ., Oslo.) (Ithaca, N. Y., Süzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kong 
Vererbgsw. 1, 190— 212 (1932). 

1. Das en der mannigfaltigen Kombinationen von Allelen der Vestipielnt 
untereinander und mit dem normalen Allel; 2. der diskutierende Vergleich der zahl: 
reichen Arbeiten über Faktorenausfälle bei Drosophila lassen Verf. als theoretisch wichti, 
folgern: Die mutierten und die normalen Allele sind sich im wesentlichen ähnlich und 
addieren sich im Effekt. Die mutierten Gene besitzen geringere Potenz als die normaler 
Allele, entfalten in doppelter Dosis größere Potenzen als einzeln. Die Normalgen« 
werden unterschieden 1. in solche, die haploid die volle Wildwirksamkeit besitzen 
(haplo-sufficients) und 2. in solche, die geringere Potenzen besitzen, die haploid nich‘ 
den Schwellenwert des Wildtyps erreichen und für die dominanten Abänderungen be 
Faktorenausfällen verantwortlich sind (haplo-insufficients). Eugen Schwarz. 

Agol, I.: Das Sichtbarmachen „‚verborgener“ Teile der seute-Allele mittels Faktoren 
ausfälle (defieieneies). Biol. Z. 1, Nr 3/4, 9-20 (1932) [Russisch]. 

H. J. Muller hat Dee, daß die Abweichungen der scute-Merkmale von de 
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‘ Norm bei Drosophila melanogaster von der Zahl der betreffenden Allele, die die Fliegen 
enthalten, abhängig sind: Überzählige Allele (enthalten in Duplikationen von X-Chro- 
‚ mosomenstücken oder in kleinen, deletierten Extrachromosomen) rufen ein Normal- 
„werden der scute-Merkmale und Deficiencies (Ausfälle) eine Verstärkung der mutanten 
Merkmalsabweichungen hervor. Auf Grund dieser Feststellungen hat Verf. die Mani- 
„festierung verschiedener scute-Allele in Kombination mit einer Deficieney des extremen 
linken Endes des X-Chromosoms studiert, also in Weibchen von folgender Konsti- 


h def | i a ; 
 tution: Paar? Es stellte sich heraus, daß durch die Deficiency die Merkmalsabwei- 


chungen aller scute-Allele verstärkt werden und solche Borstengruppen angegriffen 
werden, die bei für das betreffende Allel homozygoten Weibchen normal bleiben. 
‚Dabei ergeben sich Widersprüche zu der „Hypothese des Treppenallelomorphismus‘, 
die von Dubinin, Serebrowsky und ihren Mitarbeitern auf Grund der Vergleiche 
‚von verschiedenen scute-Allelen entwickelt wurde. Die wichtigsten Widersprüche sind: 
‘1. daß in Kombination mit der Deficiency bei einigen Allelen solche Borsten angegriffen 
‚werden, die auf Grund des ‚Planes der Genzentren‘“ von scute unverändert bleiben 
sollten, und 2. daß einige ‚letale Genzentren“ sich als zu dem Gen scute gar nicht gehörend 
herausgestellt haben. Trotz der Widersprüche und Zweifel glaubt Verf. doch noch nicht 
ganz die „Hypothese des Treppenallelomorphismus‘ verlassen zu können. Einzel- 
‚heiten müssen im Original dieser Arbeit nachgelesen werden. (Vgl. diese Ber. 24, 99.) 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Greb, Raymond J.: Effects of temperature on produetion of mosaies in Habro- 
\bracon. (Über die Wirkung der Temperatur auf die Erzeugung von Mosaiks bei 
‚Habrobracon.) Biol. Bull. 65, 179—186 (1933). 

Weibchen von Habrobrason werden vor der Eiablage für 1 Stunde einmal einer 
‚Temperatur von 5—10°, zum anderen — 14 bis — 10° ausgesetzt. Unter den Nach- 
‚kommen war die Zahl der Mosaiks nicht erhöht. Den gleichen Mißerfolg brachte eine 
"Dauerhaltung der Tiere zwischen 18 und 20° statt bei 30°. Wurden Weibchen dagegen 
‚jeden 4. Tage einer besonders hohen Temperatur von 35° vorübergehend ausgesetzt, 
iso waren unter den Nachkommen viel zahlreichere Mosaiks als bei den Kontrollen, 
‚die bei 30° gezogen wurden. Bei diesen Experimenten war der Prozentsatz der Weib- 
chen gegenüber den Kontrollen stets etwas niedriger. Dauernd bei hoher Temperatur 
und dauernd bei niedriger Temperatur gezogene Weibchen zeigten geringere Fruchtbar- 
keit als die Kontrollen. Die übrigen Temperaturexperimente waren ohne Einfluß auf 
die Fruchtbarkeit. Kröning (Göttingen). 

Itoh, Hidegoro: The sex-chromosome of a stone-ily, Acroneuria jezoensis Okamoto 
(Plecoptera). (Die Geschlechtschromosomen einer Steinfliege, Acroneuria jezoensis 
Okamoto.) Cytologia (Tokyo) 4, 427—443 (1933). 

Nach Junker hat Perla marginata diploid im männlichen Geschlecht 22 Chro- 
‚mosomen, von denen 2 Geschlechtschromosomen sind. P. marginata gehört indes 
zum XO-Typ, in dem das X durch 2 ungleich große Chromosomen repräsentiert wird. 
'Die andere bisher untersuchte Plecoptere Perla immarginata besitzt nach Nakahara 
diploid 10 Chromosomen, von denen das eine Paar Geschlechtschromosomen nach dem 
XY-Typ darstellen. Der Verf. untersuchte eine weitere Art Acroneuria jezoensis. 
'Sie besitzt im männlichen Geschlecht 25 Chromosomen, von denen eines ein X-Chromo- 
som ist. Das Weibchen besitzt 26 Chromosomen (von denen 2 X-Chromosomen). Die 
'Spermatogenese wird eingehend beschrieben. Erwähnenswert daraus ist, daß das 
X-Chromosom konstant 2 Einschnürungen aufweist, die während aller Keimzellen- 
'reifungsphasen gut zu verfolgen sind. Kröning (Göttingen). 

Kawaguchi, Eisaku: Die Heteropyknose der Geschlechtschromosomen bei Lepido- 
pteren. Cytologia (Tokyo) 4, 339—354 (1933). 
| Das Phänomen der Heteropyknose, i. e. das Haften eines Chromosomengeminus 
‘am Nucleolus, wird während der Teilungsstadien in der Oogenese bei 5 von 7 unter- 
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Nähr-, wie in Eizellen. Das Verhalten der Chromosomen zum Nucleolus ist aber vo 
Spezies zu Spezies verschieden, ferner anders in den Oocyten als in den Oogonien. Di 
durch Abbildungen belegten Einzelheiten müssen aus dem Original ersehen werden. 
Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Kosminskij, P., und B. Sragina: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. X. Zu- 
sammenhang ehem neutralen Merkmalen und der Lebensfähigkeit. Zool. Z. 12, 
H.2, 3—25 u. dtsch. Zusammenfassung 25 (1933) [Russisch]. 
F,-Rückkreuzungs- und F,-Generationen von Raupenzuchten wurden 2malig i in 
Keane Altersstufen Aieeshl, um die Lebensfähigkeit der verschiedenen Geno- 
typen zu prüfen. Von den zahlreichen geprüften Genen setzten die Lebensfähigkeit 
herab: M (moricaud) und 8 (striped) im Vergleich zu P (normal), o (durchsichtige 
Raupen) gegenüber O und v (grüne Raupen) gegenüber V. Der Faktor K (Ienobhedl 
setzte im heterozygoten Zustand die Lebensfähigkeit nur in einer Linie herab, es ist 
dort also augenscheinlich eine Kopplung von K mit anderen, die Lebensfähigkeit herab- 
setzenden Genen vorhanden. (Vgl. diese Ber. 18,719.) Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem) 
Kosminskij, P., und L. Feinberg: Beiträge zur Genetik des Seidenspinners. XI] 
Vererbung der gelben Kokonfarbe. Zool. Z. 12, H.2, 26—58 u. dtsch. Zusammen! 
fassung 58 (1933) [Russisch]. | 
Es treten nach Kreuzung weißkokonfarbiger chinesicher oder japanischer Rasser| 
des Seidenspinners mit ebenfalls weißkokonfarbigen kleinasiatischen Rassen Gelb: 
kokonfarbige auf. Dieses Vorkommen ist, wie von Verff. festgestellt wurde, abhängi 
von der Anwesenheit des Genes A bei den japanischen und chinesischen Rassen und de: 
Genes YP bei den mittelasiatischen Rassen. Weiterhin wurden kompliziertere Spal 
tungsverhältnisse analysiert, woraus sich ergab, daß die gelbe Kokonfarbe noch offen: 
sichtlich von der Anwesenheit mehrerer Gene abhängt; die verschiedene Wechsel 
wirkung der Gene im homozygoten und heterozygoten Zustand, sowie die gleiche Wirı 
kung von Genen für grüne Kokonfarbe ergeben die mannigfaltigsten Phänotypen und 
komplizieren die Analyse. Das Gen A ist höchstwahrscheinlich im 3. Chromoson 
zwischen Z und v, näher an v, lokalisiert. Verff. schlagen vor, alle Gene der Kokon: 
farbe mit dem Buchstaben C zu bezeichnen, zu dem als kleiner Buchstabe die alte Be 
zeichnung hinzuzufügen ist; die. Gene würden also heißen: Cy, Cx, Cf, Cpk. Dazı 
kommt das von Verff. neu gefundene und hier erstmalig beschriebene Gen Cl, das ein 
blaßgelbe Kokonfarbe erzeugt, wobei der mittlere Teil des Kokons besonders intensit 
gefärbt ist. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Goodrich, H. B.: One step in the development of hereditary pigmentation in thı 
fish oryzias latipes. (Eine Entwicklungsstufe der vererbbaren Pigmentierung be 
Oryzias latipes.) (Marine Biol. Laborat., Woodshole, Mass.) Biol. Bull. 65, 249 bi 
252 (1933). 
Bei Oryzias latipes (Aplocheilus) gibt es u. a. eine autosomale Allelomorphenseri 
BB'b. B ist dominant über B’ und b, B’ über b. B ist ein Farbfaktor und beding 
die Blaufärbung des Fisches, die ht Melanophoren hervorgerufen wird. Bei Ah 
wesenheit von B und Anwesenheit von B’ werden nur wenige Melanophoren gebildet| 
und daher ist der Fisch bunt gescheckt. 5 bedeutet das Fehlen der Farbe. Goodrie! 
konnte durch Behandlung eines Tieres, welches bb war, mit Dopa Melanophorenbildun. 
hervorrufen, woraus er schloß, daß die Oxydase zwar vorhanden ist, aber das Chroma 
gen zur Melanophorenbildung in den bb-Fischen fehlt. Hans Breider (Braunschweig). | 
Antonius, Otto: Bemerkungen über Bastarde und Bastardzucht. Biol. generali 
(Wien) 9, 3. Liefg, 39—47 (1933). | 
Verf. beschreibt mehrere Fälle von Artbastarden bei Vögeln und Säugetieren 
In dem rein kasuistischen Beitrag zur Artbastardierung werden außerdem viele sexua 
biologische Eigentümlichkeiten mitgeteilt, die nach Verf. der erfolgreichen Artkreuzun 
als Haupthindernisse entgegenstehen. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). | 


suchten ‘Arten verschiedener Lepidopteren-Familien ‘gefunden, und zwar sowohl n 


| 
| 
| 
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Crew, F. A. E., and S. K. Kon: A lethal in the rat. (Ein Letalfaktor bei der 
Ratte.) (Inst. of Animal Genet., Univ., Edinburgh.) J. Genet. 28, 25—31 (1933). 

Dieser erste bei der Ratte entdeckte Letalfaktor wirkt sich in einer frühen Säug- 
lingssterblichkeit aus. Die Tiere entwickeln sich normal bis zum Beginn der 2. Lebens- 
woche. Dann beginnen sie abzunehmen und unter fortschreitender Abmagerung und 
Schwäche tritt zwischen dem 8. und 13. Lebenstage der Tod ein. Anfangs sind sie un- 
ruhig, anscheinend hungrig, und trinken noch gut, bald aber in wachsenden Pausen, 
bis sie zum Saugen zu schwach sind. Der Saugreflex bleibt bis zuletzt erhalten. Das 
Körperfett schwindet zusehends, aber die verschiedenen Organe erweisen sich bei der 
mikroskopischen Untersuchung äls normal. Daß die Schuld nicht bei der Mutter liegt, 
ergab sich aus einem Ammenversuch. Kreuzungen ergaben, daß es sich um einen ein- 
fach rezessiven, autosomalen Faktor handelt. Zum Schluß erörtert Verf. den Begriff 
„Letalfaktor“. Er beanstandet mit Recht (Ref.) die übliche Einteilung in letale und 
subletale Faktoren. Ein Letalfaktor ist ein genetischer Faktor, der 1. die Entwicklung 
einer Gamete oder Zyote verhindert, in der Weise, daß entweder ein für die normale 
Entwicklung notwendiger Faktor fehlt, oder daß ein neues, normalerweise nicht vor- 
handenes Moment hinzukommt, oder der 2. einen normal funktionierenden Charakter 
der Zygote so abändert, daß er stark abnorm wird. Jedes Gen, das den Tod eines 
Individuums bewirkt, ist ein Letalfaktor, gleichviel, wann es sich tödlich auswirkt. 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Zorn, W., L. Krüger und H. Rauer: Die Erbwertbestimmung in der Gräfl. Keyser- 
linskschen Hampshire-Stammzucht Cammerau. (Inst. f. Tierzucht u. Milchwirtschaft, 
Uni. Breslau.) Züchtungskde 8, 321—332 (1933). 

Obwohl auf dem Gebiete der Schafzucht sehr erfolgreiche Züchterarbeit geleistet 
wurde, ist es immer noch erforderlich 40—60% der Tiere von der Zucht auszuschließen, 
weil sie dem Zuchtziel nicht genügen. Um diese Ausfälle zu verringern, wird als Grund- 
lage für die Zuchtwahl der in der Praxis häufig benutzte einfache Vergleich der Mittel- 
werte der Leistungen der Nachkommen eines männlichen Tieres mit denjenigen ihrer 
Mütter abgelehnt. Statt dessen wird angestrebt, zunächst die Außeneinflüsse in ihrer 
Wirkung auf die Einzelindividuen auszuschalten und dann an Hand einer mit ‚„‚Erbgitter“ 


. bezeichneten Korrelationstabelle den Einfluß des Vaters zu ermitteln. Wenn Leistungen 


der Mütter der Nachkommen eines männlichen Tieres nicht bekannt sind, wird versucht, 
den Erbwert des Vaters aus der Verteilung der ungewerteten Leistungen der Nach- 
kommen unmittelbar zu bestimmen. Das Verfahren, welches zur Beurteilung der 
Milchleistung des Rindes bereits von Krüger früher benutzt wurde, ist in der vorlie- 
genden Arbeit verwertet worden, um die Grade der Erblichkeit der wirtschaftlich wich- 
tigen frühreifen Entwicklungs- und Mastfähigkeit nachzuweisen. Lauprecht. 

Becker, R. B.: Recessive eoloration in Dutch belted eattle. (Rezessive Färbung 
beim Lakenfelder Rind.) (Florida Agricult. Exp. Stat., Gainesville.) J. Hered. 24, 
283—286 (1933). 

Die sog. Lakenfelder oder holländischen Gurtenschecken sind schwarz mit einer 
breiten weißen Binde um das Mittelstück des Rumpfes. Sie spielen in ihrer ursprüng- 
lichen Heimat, Holland, keine Rolle mehr, dagegen besteht in den U. S. A. noch .eine 
nicht sehr umfangreiche Zucht dieses Schlages. Bei Kreuzung einer Lakenfelder Kuh 
der Stationsherde, die allerdings, nach Angaben des Verf. und der beigegebenen Photo- 
graphie zu schließen, reichlich Zeichen von Einkreuzung anderer Schläge aufweist, mit 
einem Jerseybullen ließ .sich an 3 Kälbern folgendes feststellen: Die schwarze Farbe 
der Lakenfelder dominiert über das fahle Rot der Jerseys, ebenso dominiert die Gurten- 
zeichnung über die Ganzfärbigkeit der Jerseys. Damit werden frühere Feststellungen 
von Kuiper bestätigt. Nach letzterem Autor gab es früher auch rote Lakenfelder. 
Daß schwarze Tiere dieses: Schlages Rot versteckt führen können, beweisen 2 rote 
Gurtenschecken unter den 3 Kälbern der erwähnten Kuh. Weiße Abzeichen an den 
Unterfüßen und der Schwanzspitze, die bei allen 3 Kälbern und auch in der reinen 
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Jerseynachzucht des zur Kreuzung benutzten Bullen auftraten, sieht Verf. als durch 
einen rezessiven Faktor bedingt an. Dieses Merkmal, das von anderer Seite wohl mit 
Recht scharf von der Scheckung der schwarz- und rotbunten Schläge unterschieden 
wird, scheint jedoch in seinem Erbgang durchaus noch nicht geklärt zu sein. v. Patow. 

Stolyhwo, Casimir: Le problöme de P’heredit& de la taille. (Das Problem der Ver- 
erbung der Körpergröße.) Anthropologie 10, 253—257 (1932). 


Verf. hatte Gelegenheit, die Vererbung der Körpergröße an 638 polnischen Emi- 


granten in Brasilien zu studieren. Zusammen mit Bateson, Davenport, V.Haecker, 


Scheidt, Hilden, Frets u.a. vertritt er die Ansicht, daß die Körpergröße, wie 


alle quantitativen Merkmale, durch eine große Anzahl von Erbfaktoren bestimmt wird, 
deren Effekt außerdem noch durch peristatische Einflüsse kompliziert wird. Verf. 
erkennt, daß die Kinder der polnischen Auswanderer eine bedeutend höhere durch- 


schnittliche Größe als ihre Eltern haben, besonders wenn die letzteren in Polen geboren | 


wurden. Sodann kommt er zu der wichtigen Erkenntnis, daß die Art, wie die Körper- 
größe von einer Generation auf die andere übertragen wird, sich stark dem Typus der | 
Vererbung der geschlechtsgebundenen rezessiven Merkmale nähert. An 2 Tafeln zeigt | 


Verf., daß seine Annahme berechtigt ist, doch ist die Prozentzahl der Söhne, deren 
Körpergröße für eine Erbübertragung von der Mutter spricht, bedeutend höher als die 
Zahl der Töchter, die ihre Größe vom Vater vererbten. Diese Abweichung von der 


theoretischen Erwartung kann entweder durch den Einfluß unterstützender oder | 


unterdrückender peristatischer Faktoren, oder durch eine, bis jetzt unbekannte Kom- 
plikation im Vererbungsprozesse erklärt werden. Das werden Verf. zukünftige Unter- 
suchungen zeigen, die vielleicht auch den Widerspruch mit dem Resultat von Pearson 
und Lee klären werden. J. A. Valsik (Prag). 

Weninger, Margarete: Zur Vererbung des medianen Oberkiefer-Tremas. (Anthro- 
pol. Inst., Univ. Wien.) Z. Morph. u. Anthrop. 32, 367—393 (1933). | 

Der Arbeit liegen Beobachtungen an 26 Familien (bzw. Elternpaaren mit Kindern) 
zugrunde. Bei 17 Familien wurde von der jüngsten Generation ausgegangen. Außer 


dem Trema (Diastema) und dem Ansatz des Lippenbändchens wurden nocht beobachtet: | 


Alter, Geschlecht, Zahnbestand, Größe und Stand der Zähne, besonders im Zwischen- 
kiefer, Retention von Zähnen, Bißform des Frontgebisses, etwaige sonstige abnorme 


Merkmale. Als Träger eines Tremas wurden nur Fälle bezeichnet, die keine die Diagnose | 
erschwerenden Eigenschaften aufwiesen. Die Personen sämtlicher Stammbäume 
wurden vom Autor selbst untersucht. Jede Familie ist eingehend beschrieben. — 


58,24% der Kinder aus den diskordanten Ehen sind mit dem Merkmal behaftet. Die 
Häufigkeit und Regelmäßigkeit, mit der sich das Trema von einem der Eltern auf die 
Nachkommen vererbt, macht die Annahme eines einzigen dominanten Faktors wahr- 
scheinlich. Eine geschlechtsgebundene Vererbung kommt nicht in Betracht, wenn- 
gleich die Häufigkeit im Auftreten des Tremas bei beiden Geschlechtern verschieden 
ist. Sollte sich bei Erweiterung des Materials das gleiche Zahlenverhältnis zeigen, so 


müßte man, nach der Meinung des Autors, außer dem autosomalen dominanten Faktor 
noch ein im Geschlechtschromosom lokalisiertes Gen annehmen, das die Menifestation 


hindert. Der Autor nimmt einen recessiv-geschlechtsgebundenen Hemmungsfaktor 
an. — Nur in 2 Familien hatten beide Eltern je eines behafteten Kindes kein Trema. 
In beiden Fällen handelte es sich um Ehepartner von besonders großem Rassenabstand. 
— Verschiedene Tatsachen sprechen dafür, daß der tiefe Ansatz des Lippenbändchens 
nicht als Ursache für das Entstehen des Tremas anzusehen ist. Gleichzeitig mit Trema 
kommen oft auch andere Anomalien vor. (Fehlen der seitlichen oberen Schneidezähne, 
der Eckzähne, der Prämolaren.) F. Stumpfl (München). 

Araki, Bungo: Statistisches Studium über die japanischen Zwillinge an zweiter 
Stelle. (Anat. Inst., Univ. Nagasaki.) Nagasaki Igakkwai Zassi 11, 891—898 u. dtsch. 
Zusammenfassung 899 (1933) [Japanisch]. 

In Japan sind 32% der Zwillinge eineiig. Bei der ersten Geburt waren eineiige, 
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bei der zweiten zweieiige Zwillinge häufiger. Mütter bis zum Alter 25 hatten mehr 
einelige, darüber mehr zweieiige Zwillinge; Väter von 31—35 Jahren mehr zweielige, 
die älteren mehr eineiige. — Allgemein waren Zwillinge bei der ersten Geburt seltener 


als bei den folgenden. S. Koller (Bad Nauheim). 


Bi, 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre. Anthropologie.) 

Tamamsjan, Sofija: Materialien zur Caryosystematik der kultivierten und wilden 
Umbelliferen. Trudy prikl. Bot. i pr. II Genetics, plant breeding and eystology Nr 2, 
137—161 u. engl. Zusammenfassung 161—164 (1933) [Russisch]. 

Infolge der geringen Anzahl der bisher untersuchten Gattungen vermeidet es die 
Verfasserin, aus ihren Befunden positive Schlüsse für die Systematik der Familie zu 


' ziehen. Im allgemeinen stimmen die Auffassungen der Systematik. Idiogrammatisch 


scheint die Entwicklung innerhalb der Familie, wie auch sonst öfter, von gleicharmigen 
über ungleicharmige zu Chromosomen mit kopfigem Anhängsel zu gehen. Eine Reduk- 


‚ tion der Grundzahl im Laufe der Entwicklungsgeschichte, wie sie z. B. für Cruciferen 


und Polygonaceen angegeben wird, fehlt gänzlich, ebenso Polyploidie. Das wichtigste 


' sind zunächst in solchen Arbeiten die Idiogramme und die Chromosomenzahlen, diese 


seien daher gegeben. Es sind die Diploidzahlen für Hydrocotyle moschata ca. 36, 


 Eryngium campestre 14, E. amethystinum 14, E. planum 16, Lagoecia cuminoides 16, 


 Anthriscus silvestris 18, Scandix Pecten Veneris 26, Sc. pinnatifida 20, Torilis infesta 
. 12, Astrodaucus orientalis 20, Coriandrum sativum 22, Bifora testiculata 22, Bupleurum 
 rotundifolium 16, Apium graveolens 22, Petroselinum sativum 23, Falcaria sioides 22, 
 Carum Carvi 20, Pimpinella Anisum 20, P. aromaticum 20, Oenanthe pimpinelloides 22, 
 Foeniculum sativum 22, Crithmum maritimum 22, Ferula schtschurovskiana 22, Ane- 


thum graveolens 22, Pastinaca sativa 22, Heracleum pastinacaefolium 22, Tordylium 


' maximum 22, Daucus Carota 18, D. Carota var. agrestis 18, Orlaya platycarpos 18. 


@. Schellenberg (Wiesbaden). 
Schopfer, W.-H.: Recherches biomötriques sur P’infiorescence de Primula veris (L.) 


Huds. (Biometrische Untersuchungen an der Inflorescenz von Primula veris [L.] 
 Huds.) ©. r. Soc. Physique Gendve 50, 149—152 (1933). 


Bei den von 10 verschiedenen ‚Stationen‘ mit verschiedenen ökologischen Ver- 


| hältnissen stammenden Pflanzen stellt der Verf. varlationsstatistisch die Anzahl der 
Blüten in einer Dolde fest, die zwischen 1 und 34 schwankt. Für alle Stationen, von 


denen je etwa 300—500 Dolden gezählt wurden, ergaben sich Kurven mit sehr deut- 
lichen Gipfeln bei 3, 5 und 8 Blüten je Dolde und gelegentlich mit sehr wenig aus- 
gesprochenen Nebengipfeln. Nur bei einer Station fehlte der Gipfel bei 3 Blüten. 
Die Ergebnisse Erreras an Primula elatior stimmen mit denen des Verf. überein; 
Chodat findet für Primula veris eine Kurve mit 2 Gipfeln bei 6 und 8 Blüten. So 
ergibt sich die größte Regelmäßigkeit für den Gipfel bei 8 Blüten. Der Gipfel bei8 Blüten 


ist mit einer Ausnahme der höchste. Von den in jeder der 10 Populationen unter- 


suchten Pflanzen verteilen sich je etwa 36—45% auf die 3 Gipfel. Da die einzelnen 
Stationen trotz verschiedener ökologischer Verhältnisse dieselben Kurven zeigen, 
nimmt der Verf. einen Einfluß der Außenwelt auf die Blütenzahl in den Dolden nicht 


“an. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. Theodor Arzt (Wetzlar). 


Branscheidt, P.: Beitrag zur Frage der Sortenbeschreibung und der Fertilitäts- 


verhältnisse beim Pfirsieh. Gartenbauwiss. 8, 45—76 (1933). 

Bei den Versuchen, für Pfirsiche eine genaue Sortenbeschreibung durchzuführen, findet 
der Verf. die Einteilung, wie sie Goethe 1907 vornahm, als völlig ausreichend. Die Einteilung 
erfolgt nach der Blüte, rosenförmig groß und klein oder glockenförmig groß und klein. Andere 
Merkmale, wie Zeitpunkt der Blüte und Blattentfaltung von Wuchstypen, spielen eine unter- 
geordnete Rolle. Die Fertilität des Pfirsichs ist mit Ausnahme von June Elberta und J. H. 


 Hale gut. Alle anderen 28 untersuchten Sorten sind selbstfertil. Die beiden genannten Sorten 


hatten bei Pollenkeimungsuntersuchungen sterile Pollen. Die Versuche sollten für spätere 


genetische Arbeiten Intersterilitätsgruppen klarlegen, die aber nicht mit Sicherheit festge- 


stellt werden konnten. W. v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 
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Falkenström, G.: Die Metamorphose von Deroneetes depressus sensu Fabr. und 
latescens Falkenström nebst Zügen aus ihrer Ökologie. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 
29, 161—220 (1933). 

Deronectes depressus Fabr. und latescens Falkenström sind morphologisch gut 
voneinander abgegrenzte Arten, die aber oft Bastarde bilden, die man in großer Zahl 
an einzelnen Lokalitäten antrifft. Die Bastarde zeigen eine bunte Mischung der Merk- 
male der Stammformen und der Nachweis des Vorliegens zweier gut charakterisierter 
Arten, an Stelle einer sehr variablen, konnte nur durch systematische Zuchtversuche 
erbracht werden. Larven und Puppen von depressus und latescens sind ebenfalls 
deutlich voneinander unterscheidbar. Sehr ausführliche Beschreibung und genaue 
Abbildungen der einzelnen Stadien. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Zarapkin, $. R.: Über gerichtete Variabilität bei Coceinelliden. IV. Variation der 
Fleekengröße bei einigen Epilachna-Populationen. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Hürnforsch., Berlin-Buch.) Z. Morph. u. Okol. Tiere 27, 476—487 (1933). | 

Die Pigmentverteilung auf den Elytren ist gerichtet, determiniert die Verwirk- 
lichung jedes Musters und beschränkt die zufällige Entstehung von Formen. Nach 
Ansicht des Verf. ist die Bestimmung der Gerichtetheit in der Mustervariation bei 
Epilachna-Arten von großer diagnostischer Bedeutung. Man kann mit dieser Me- 
thode Rassen und Populationen trennen sowie meist die Zugehörigkeit eines einzelnen In- 
dividuums zu einer systematischen Sippe bestimmen. (Vgl. diese Ber. 16, 738.) 

H.v. Lengerken (Berlin). | 

Riddle, Oscar, and Theodora €. Nussmann: A sex difference in pituitary size and 
intestinal length in doves and pigeons. (Ein Geschlechtsunterschied in der Größe der 
Hypophyse und der Länge des Darms bei Tauben und Lachtauben.) (Carnegie Inst. 
of Washington, Stat. f. Exp. Evolution, Cold Spring Harbor, Long Island, N.Y.) 
Anat. Rec. 57, 197—204 (1933). 

Bei 2 Taubenarten (Columba domestica und Streptopelia risoria und verschiedener 
Bastardrassen) wurde die Größe der Hypophyse (total und Hinter- und Vorderlappen | 
einzeln) durch das Gewicht bestimmt und die Länge des Darmkanals vom Magen bis 
zum Anus gemessen. Dabei wurde gefunden, daß die Weibchen der beiden Arten! 
absolut und relativ größere Hypophysen und Hypophysenvorderlappen besitzen als 
die Männchen der gleichen Art und Rasse. Obwohl die Weibchen ein geringeres Körper-: 
gewicht zeigen, sind ihre Vorderhypophysen im Durchschnitt um 5,4% größer bei den, 
Haustauben und um 6,1% größer bei den Lachtauben; die Ergebnisse basieren auf 
Messungen an insgesamt 532 gesunden Tieren. Der Vorderlappen der größeren Art 
(Haustauben) scheint relativ größer, auf die Einheit des Körpergewichts bezogen, als 
derjenige der kleineren Art (Lachtauben). Bei beiden Arten wurde weiterhin gefunden, 
daß die Weibchen den längeren Darmkanal besitzen. Bei den Haustauben beträgt der! 
Längenüberschuß etwa 5% und bei den Lachtauben nahezu 4% ; relativ zum Körper- 
gewicht wurde der Längenüberschuß zu 9% bzw. zu 13% gefunden. A. Hartmann. 

Saller, K.: Über den Einfluß einseitiger Kastration (Halbkastration) auf die zurück-- 
bleibende Keimdrüse (nach Untersuchungen an männlichen weißen Hausmäusen). Ein: 
Beitrag zur Frage der Wechselbeziehungen zwischen Keimdrüse und Gesamtkörper.. 
(Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Roux’ Arch. 129, 410—441 (1933). | 

An normalen und halbkastrierten Hausmausmännchen wurden Untersuchungen über 
die Wechselbeziehungen zwischen dem Gesamtkörpergewicht und dem Hoden sowie seiner 
einzelnen Teile angestellt. Beim normalen Männchen beträgt das mittlere Hodengewich 
82 mg bei einem Körpergewicht von 20 g; es besteht eine enge Korrelation zwischen der Meng 
von Keimgewebe und Zwischengewebe im Hoden, mit steigendem Körpergewicht nimmt 


auch das Zwischengewebe stark zu, weniger stark das Keimgewebe, und noch geringer ist 


die Zunahme des Gesamthodengewichts. Halbkastrationen wurden an Jugendlichen, an er- 
wachsenen Männchen und an Greisen (über 2 Jahre alten Tieren) vorgenommen und der zweite 
Hoden nach verschieden langer Zeit entnommen. In Bestätigung früherer Untersucher konnte 
bei in der präpuberalen Zeit halbkastrierten Tieren ein beschleunigtes Hodenwachstum fest- 


gestellt werden. Die Halbkastration, die auch beim erwachsenen Tier zu einer Hodenver- 
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größerung führt, ist in ihren Folgen am auffallendsten bei vom Verf. erstmalig untersuchten 
Greisen, bei denen der Hoden vorher schon eine gewisse Reduktion erfahren hatte und bei 
denen nun eine Hodenvergrößerung bis um 120% eintritt, wobei das Keimgewebe die stärkere 
Zunahme erfährt (die Beteiligung der einzelnen Gewebearten am Aufbau des Gesamthodens 
wurde bei allen untersuchten Tieren durch Zeichnung und Planimetrierung von Serienschnitten 
bestimmt). Die Versuchsergebnisse führen den Verf. zum Schluß, daß ‚„‚zwischen dem Hoden 
‚und dem Gesamtkörpergewicht sowie den Faktoren, die sich außerdem im Gesamtkörper- 
gewicht ausdrücken, eine bestimmte mengenmäßige Proportion besteht. Wird diese Pro- 
portion durch Entnahme eines Hodens gestört, so sucht der Körper durch kompensatorische 
Vergrößerung des verbleibenden Hodens die normale Proportion wiederherzustellen“. 
Voss (Mannheim). °° 

Letard: La naissance et la disparition d’une mutation au sujet d’un couple de 
ehats nus. (Geburt und Verschwinden einer Mutation betreffend ein Paar haarlose 
Katzen.) (Ecole Veterin., Lyon.) Rev. vet. 85, 545-552 (1933). 

Völliges Fehlen der Behaarung ist bei Hunden, Kaninchen, Pferden, Rindern, 
Ziegen, Schweinen, Ratten und Mäusen schon gelegentlich beobachtet worden. Bei 
Katzen ist es eine sehr seltene Erscheinung. Sogenannte Nacktkatzen werden aus 
Mexiko berichtet, wo sie früher unter dem besonderen Schutz der Azteken sehr ver- 
breitet gewesen sein sollen. — Verf. beschreibt 2 Nacktkatzen verschiedenen Ge- 
schlechts, welche 1930 auf einer Katzenausstellung in Paris gezeigt wurden und in 
Würfen von 2 normalhaarigen Katzen in einem Vororte von Paris geboren worden sind. 
Die Tiere sind bis auf die Oberlippengegend, wo sich spärliche Überreste von Sinnes- 
haaren befinden, völlig haarlos, haben eine weiche, stark gefältete und gut abhebbare 
Haut. Der Kater ist an der Körperoberseite dunkel, unten rosa gefärbt, die Katze ist 
bis auf einen dunklen Fleck am Rücken rosa. Leider sind beide Tiere ohne Nach- 
kommen gestorben, sodaß sich der Verf. mit Spekulationen über die mutmaßliche Ur- 
sache und Art der beobachteten Erscheinung, die ja wahrscheinlich eine Mutation 
darstellt, begnügen muß. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Bamber, Ruth C.: Correlation between white coat colour, blue eyes and deafness 
in eats. (Über die Korrelation von weißer Fellfarbe, Blauäugigkeit und Taubheit 
bei den Katzen.) J. Genet. 27, 407—413 (1933). 

Nach einigen Untersuchern sollen weiße, blauäugige Katzen stets taub sein, 
während weiße Katzen mit andersfarbigen Augen hören können sollen. Die Korrelation 
soll so weit gehen, daß ein weißes Tier mit einem normalfarbigen und einem blauen 
Auge einseitig taub sein soll. Von anderen Autoren wird diese enge Korrelation be- 
stritten. Es wird ein Fall beschrieben eines weißen, blauäugigen Katers, der normal 
hören konnte und einer weißen Katze mit einem grünlich gelben und einem blauen 
Auge, die taub war. Die Korrelation zwischen Taubheit und Augenfarbe ist mithin 
nicht sehr eng. Ein weiteres Tier von weißer Körperfarbe mit roten Augen, wahr- 
scheinlich ein Albino, konnte normal hören. Kröning (Göttingen). 

Hubriech, Paul Alfred: Größen- und Wachstumsverhältnisse normaler Rinderhoden. 
(Inst. f. Tierzucht u. Geburtskunde, Univ. Leipzig.) Leipzig: Diss. 1932. 49 8. 
Verf. untersuchte die Größen- und Wachstumsverhältnisse von Rinderhoden bei 
Schlachttieren folgender Rassen: Schwarzbuntes Niederungsrind (391 Hodenpaare), 
Höhenfleckvieh (86 Hodenpaare) und sonstige (14 Hodenpaare) verschiedener Alters- 
stadien. Von der Geburt ab bis über den Eintritt der Geschlechtsreife hinaus zeigt 
sich in wechselnder Stärke ein fortlaufendes Wachstum der Hoden. Bis zum Alter 
von 15 Monaten wächst der Hoden stärker als der Nebenhoden. Erst von 15 Monaten 
ab wächst der Nebenhoden stärker als der Hoden. — In der Mehrzahl der Fälle war 
der rechte Hoden größer und schwerer als der linke. Ein Vergleich des Hodenwachs- 
tums mit dem des Gesamtkörpers zeigt, daß ersteres in den ersten 1!/, Lebensjahren 
überwiegt. Bei Mensch und Tier findet sich ein Abschnitt starken Hodenwachstums, 
in den die Geschlechtsreife fällt. Diese Wachstumsperiode umfaßt beim Menschen 
das 13. bis 18. Lebensjahr, beim Rinde nach Hubrich den 5. bis 10. Monat. Später 
ist das Hodenwachstum bei beiden geringer. — Die mühevolle Arbeit füllt im Rahmen 
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der planmäßigen Arbeiten des oben genannten Instituts die Lücke in unseren Kennt- 

nissen über die Schwankungen im makroskopischen Verhalten der Rinderhoden aus. 
Lauprecht (Göttingen). 

Freysehmidt: Die Veränderung des Typs und der Körperform beim Niederungs- 


rinde. Züchtungskde 8, 273—288 (1933). 

Die jährlich stattfindenden Wanderausstellungen der Deutschen Landwirtschaftsgesell- 
schaft gestatten die Änderung des Typs der Rinder, ihre Anpassung an das jeweilige Zuchtziel 
dauernd zu verfolgen. An Hand von einer großen Anzahl sehr guter Abbildungen wird die 
Veränderung der Körperform der Rassen des Niederungsrindes in den letzten Jahrzehnten 
dargestellt. Im Verlauf der letzten 40 Jahre ist in den schwarzbunten Schlägen unter Er- 
haltung der bereits vorhandenen wertvollen Merkmale eine starke Vergrößerung der Breiten- 
und Tiefenmaße des Rumpfes erreicht worden. Außerdem ist die Bemuskelung, die Ver- 
stärkung des Knochengerüstes und die Entwicklung des Euters verbessert worden. Die Milch- 
und Milchfettleistungen sind gewaltig gesteigert worden. — Beim rotbunten und roten Niede- 
rungsrind wird die gleiche Körperform und Leistung erstrebt und in ähnlichem Grade wie 
bei den schwarzbunten Tieren erreicht. Das einseitig auf Milchleistung gezüchtete Angler- 
Rind und das in erster Linie auf Fleischleistung gezüchtete Shorthorn-Rind erhielt ebenfalls 
eine zweckmäßige Typveränderung. Lauprecht (Göttingen). 


Imperiali, Mina: Untersuchungen über die Körperlänge und ihre Variationen 
an stadt- und landzürcherischen Stellungspflichtigen. Ein Beitrag zur Kenntnis der 


Determinanten des Längenwachstums. Arch. Klaus-Stiftg 8, 217—246 (1933). 
Untersucht wurden 12344 Männer. Es entfielen 8820 auf Stellungspflichtige der Stadt 
Zürich und 3524 auf Landleute des Bezirks Horgen. Bezüglich der Körpergröße wurden 
5 Gruppen aufgestellt: Körperlänge unter 160, Körperlänge von 160—170, von 170—175, 
von 175—180 und über 180. Außer der Körpergröße wurde auch noch der Brustumfang in 
die Statistik mit einbezogen. Technisch -wurde diese letztere Messung bei wagerecht nach 
vorn gehaltenen Armen vorgenommen. Es ergab sich, daß die mittlere Körperlänge der Stel- 
lungspflichtigen der Stadt von 1898—1930 um 1,0 cm zugenommen hatte und zwar um 3 mm 
im Jahrzehnt. Der Prozentsatz der über 170 cm Messenden hatte sich auf Kosten der unter 
170 cm Langen um 25,1% vermehrt. Das gleiche gilt in etwa gleichem Maßstabe für die Land- 
leute. Dagegen hatte der mittlere Brustumfang der Städter um 3,93 cm zugenommen, der- 
jenige der Landleute überhaupt nicht; auch steht weiter einer Umfangzunahme des rechten 
Oberarms um 2,2 cm bei den Städtern nur eine solche von 0,4 cm bei den Landleuten gegen- 
über. Das Breitenwachstum ist also bei den Landleuten hinter dem Längenwachstum zurück- 
geblieben. Als Ursache für das gesteigerte Längenwachstum lehnt Verfn. Erb- oder Rassen- 
faktoren ab, auch die Einflüsse durch Einwanderung körperlich größerer Elemente oder die 
Einwirkung besserer Ernährungsverhältnisse, dagegen glaubt sie, daß die „hochgetriebene 
Kultur und ihre Auswüchse‘‘ dauernd eine gesteigerte Erregbarkeit des Hirns setzt, besonders 
bei den Städtern gegenüber der Landbevölkerung, welche insbesondere die vegetativen Hirn- 
zentren im Zwischenhirn (Hypothalamus und Infundibulargegend) stärker reizt, die nun 
ihrerseits einen stärkeren Wachstumsimpuls abgeben sollen. W. Brandt (Köln). 


Saller, K.: Beitrag zur Anthropologie der Ostjuden. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) 
Z. Morph. u. Anthrop. 32, 125—131 (1933). 

Der Verf. hat 21 von ostjüdischen Eltern abstammende, in Göttingen studierende ame- 
rikanische Studenten gemessen und das Ergebnis seiner Messung mit den Resultaten von 
Messungen Lundborgs und Linders an schwedischen Rekruten gleichen Alters, Wagen- 
sells an sephardischen Juden und Weißenbergs an südrussischen Ostjuden verglichen. 
Seine Ostjuden sind erheblich größer als die beiden andern jüdischen Vergleichsgruppen, ja 
nähern sich stark der Körpergröße der Schweden an, wie überhaupt die von Saller gemes- 
senen Studenten auch in ihren sonstigen einzelnen Körpermaßen (den absoluten sowohl wie 
den relativen) besser zu den Schweden als zu den beiden verglichenen jüdischen Gruppen 
passen. Nur in bezug auf die Armlänge stehen sie den anderen Judengruppen wesentlich 
näher als den Schweden. Die ungewöhnlich großen Körpermaße seiner Östjuden glaubt S. 
einerseits mit einer allgemeinen Zunahme der Körpergröße erklären zu können, wie sie im 
Verlauf der letzten Jahrzehnte auch für andere Populationen verschiedentlich festgestellt 
wurde, andererseits mit der Verschiedenheit in der sozialen Herkunft der verglichenen Gruppen. 
Auch in einzelnen Kopfmaßen weichen die untersuchten Studenten wesentlich von den beiden 
zum Vergleich herangezogenen Judengruppen ab und nähern sich oft sehr den Schweden an. 
Aber in den Hauptproportionen besteht eine zum Teil sehr große Übereinstimmung mit den 
südrussischen Juden Weißenbergs. Mit den sephardischen Juden ist sie wesentlich geringer 
(Rassenunterschied). Beide Ostjudengruppen unterscheiden sich aber von den Schweden 
durch erheblich rundere Köpfe, breitere Gesichter, eine geringere Unterkieferwinkelbreite und 
einen etwas beträchtlichen Ohrindex. Die in manchen absoluten Maßen festgestellte An- 
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näherung der untersuchten Studenten an die Schweden darf nun aber nicht als ein Beweis 
dafür angesehen werden, daß sie einen stärkeren Einschlag nordischen Bluts als die südrus- 
sischen Juden Weißenbergs besäßen. Dagegen spricht ihre Übereinstimmung in den Kopf- 
proportionen mit den ostrussischen Juden, sowie ihre Nasenform und Pigmentierung. Es 
wäre nach S. nun näher zu untersuchen, ob vielleicht die Angleichung mancher absoluter 
Maße der ostjüdischen Studenten an die Schweden durch soziale und Umweltfaktoren all- 
gemeiner Art bedingt ist. M. H. Baege (Jena). 


Günther, H.: Die Variabilität der Interorbitalbreite und des Augenabstandes. 
2. Morph. u. Anthrop. 32, 250—274 (1933). 

Die Untersuchung benützt als Ausgangspunkt die Individualmasse bzw. Mittelwerte von in 
der Literatur schon bearbeiteten Gruppen, und zwar sowohl von Schädeln alsauch von Lebenden. 
Hierzu kommen noch eigene Beobachtungen an Patienten der Leipziger Augenklinik und an 
Schädeln der Leipziger Anatomischen Sammlung. Die absoluten Maße, die die Interorbital- 
region charakterisieren, und die zugehörigen Indices werden einer Verarbeitung nach stati- 
stischen Gesichtspunkten unterzogen. — Die wertvollsten Ergebnisse der Arbeit beziehen sich 
wohl auf die Feststellung der Alters-, Geschlechts- und Rassenunterschiede. Von den Alters- 
unterschieden sei erwähnt, daß Interorbitalbreite und Augenabstand mit dem Wachstum 
stetig zunehmen und „etwa im 20. Lebensjahr ihren Endwert“ erreichen. Dagegen bleibt 
der Interorbitalindex (Interorbitalbreite in Prozenten der Biorbitalbreite) im postfetalen 
Leben ziemlich konstant, ebenso der Index interorbito-jugalis (Interorbitalbreite in Prozenten 
der Jochbogenbreite), ferner die in Prozenten des Kopfumfanges ausgedrückte Interorbital- 
breite und Pupillardistanz. Der Fetus hat einen größeren Interorbitalindex. An den Ge- 
schlechtsunterschieden sind die größeren Dimensionen der Interorbitalbreite bzw. der Augen- 
winkeldistanz und Pupillardistanz bei den Männern das Wesentliche. Der Interorbitalindex 
und der Umfangs-Interorbitalindex zeigen keine deutlichen Geschlechtsunterschiede. Die 
Interorbitalbreite ist ein besonders bezeichnendes Rassenmerkmal. Damit ungefähr parallel 
gehen meist die Mittelwerte des Interorbitalindex und des Umfangs-Interorbitalindex. — Wich- 
tig sind auch die Beziehungen der Interorbitalbreite zu den Konstitutionsanomalien. Hier 
betont der Verf., daß die Grenzen des Normbereiches bei den verschiedenen Rassengruppen 
nicht als gleich angenommen werden dürfen. Die Bestimmung eines Einzelindividuums als 
euryop oder stenop kann nur mit Rücksicht auf die Rassenzugehörigkeit gefällt werden. 

Josef Weninger (Wien). 

Rosinski, Boleslaw: The skulls of Telei from Bougainville. (Die Schädel der 
Telei von der Insel Bougainville.) Anthropologie 10, 234—241 (1932). 

Verf. verarbeitete das von E. Frizzi publizierte Schädelmaterial mit der Methode der 
Ähnlichkeiten und die Schädel mit unvollständigen Maßen mit der Methode der mittleren Diffe- 
renzen. Beide Methoden wurden von J. Czekanowski beschrieben. Mit Hilfe der Meth. 
der Ähnlichkeit analysierte Verf. 25 Schädel, die sich in 6 anthropologische Gruppen einreihen 
lassen. In der I. Gruppe sind langköpfige, ziemlich hohe Schädel mit breiter Stirn, niedrigem 
Gesicht und Augenhöhlen und breiter Nase. Der durchschnittliche Oceipitalindex ist 77,9, 
der Alveolarindex 105,3. Die II. Gruppe ist der I. sehr ähnlich. Die Schädel sind nicht so 
lang, aber höher, mit breiterer Stirn, höherem Gesicht, die Nase weniger breit, Augen- 
höhlenindex 75,0, Occipitalindex 72,7, weniger prognathisch (Alveolarindex 102,0). Die 
III. Gruppe besteht aus mesocephalen und hohen Schädeln mit enger Stirne, niedrigem Ge- 
sicht, nicht sehr hohen Augenhöhlen und breiter Nase. Der Occipitalindex ist 72,3, der 
Alveolarindex variiert ziemlich stark. Die IV. Gruppe ist ziemlich kompakt und besteht aus 
langen, mittelhohen Schädeln mit enger Stirne, hohem Gesicht und Augenhöhlen, enger Nase 
und Mesognathie. Der durchschnittliche Occipitalindex ist 74,0. Die V. Gruppe besteht aus 
sehr langen, aber sehr niedrigen Schädeln, mit hohem Gesicht und Augenhöhlen, mittelbreiter 
Nase und Mesognathie. Occipitalindex 76,2. Die VI. Gruppe unterscheidet sich im Schädel-, 
Nasen- und Alveolarindex nicht von der I. Die Schädel sind lang, mittelhoch, mit mittel- 
breiter Stirn, mittelhohem Gesicht, hohen Augenhöhlen, breiter Nase und Prognathie. 
Oceipitalindex 75,3. Auf ähnliche Art analysiert Verf. auch 15 Schädel mit unvollständigen 
Maßen. Alle anthropologischen Typen können in 3 große Gruppen zusammengestellt werden. 
Die größte gehört der schwarzen Rasse an (47,5%) und besteht aus 3 Typen: der austro- 
afrikanischen (Gruppe VI) 12,5%, der nigritischen (Gruppe I) 22,5% und aus Hybriden 
verschiedener schwarzer Rassen (Gruppe II) 12,5%. In die zweitgrößte Gruppe gehören die 
mediterranoiden (Gruppe V) 17,5% und meridionalen (Gruppe IV) 17,5%, Typen. Die 
kleinste Gruppe wird von Mischtypen der gelben Rasse (Gruppe III) 22,5%, gebildet. Die 
schwarzen Rassentypen gehören den ältesten Kulturgebieten an, die meridionalen und medi- 
terranoiden Typen sind in Verbindung mit der matrimonialen Kultur, wie sie in Melanesien 
noch heute gefunden wird, die asiatischen Rassentypen sind wohl Überreste einer früheren 
polynesischen Population. Im allgemeinen kann die melanesische Population in 3 anthro- 
pologische Zonen eingeteilt werden. In der 1. Zone (Bismarckarchipel, Salomoninseln und 
St. Cruz) ist die meridionale Type vorherrschend. In der 2. Zone (Neu-Kaledonien, Freund- 
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schaftsinseln) dominiert die mediterranoidale Type. In der 3. Zone, zu der im Osten die 
Fidschiinseln und im Westen die Gazellenhalbinsel gehört, erscheinen die asiatischen Typen. 
Abgesehen von den gelben Rassentypen, können wir die Telei in die 1. Zone einreihen. Der 
hohe Prozentsatz der schwarzen Elemente weist auf eine Verwandtschaft der Telei mit den 
Einwohnern des Inneren der Insel hin und unterscheidet wohl auch die Papuas als Ganzes 
von den reinen Melanesiern. J.A. Valsik (Prag). 
Henzel, Tadeusz: The anthropologieal analysis of Bushmen skulls. (Die anthro- 


pologische Analyse der Buschmann-Schädel.) Anthropologie 10, 219—221 (1932). 
Verf. analysierte die von Shrubsall publizierten 5 Strandlooper- und 4 Bushmen-Schädel 
mitCzekanowskisMethode der Differenzen und kontrollierte das Resultat mitOzekanowskis 
Methode der Ähnlichkeiten, um festzustellen: 1. ob beide Völker selbständige und homogene 
Gruppen bilden und 2. welche anthropologischen Typen die untersuchten Schädel vorstellen. 
Die Analyse basierte auf folgenden Indices: 1. Kopf-, 2. Höhen-, 3. Virchows Obergesichts-, 
4. Kollmanns Obergesichts-, 5. Nasen-, 6. Orbital-, 7. Alveolarindex. 2 Diagramme zeigen, 
daß sich die untersuchten Schädel in 3 Gruppen gruppieren, deren I. durch einen einzigen 
Schädel gebildet wird und gewisse Beziehungen zur II. und III. Gruppe aufweist. Anthro- 
pologisch gehört der Schädel dem orientalischen Typus an, der den rassischen Hauptbestandteil 
der afrikanischen Hirtenstämme, besonders der Hamitten, bildet. Er ist mesocephal (Index 
77,0), hoch (Index 71,3), mit hohem Gesichte (Virchow 75,6, Kollmann 58,0), enger Nase 
(48,9) und hohen Augenhöhlen (94,4). Die II. Gruppe besteht aus 5 Schädeln, die dolicho- 
cephal (Index 74,1) und nicht sehr hoch (69,3) sind, ein niedriges Gesicht (Virchow 61,2, 


Kollmann 47,8), breite Nase (56,7) und niedrige Augenhöhlen (77,1) haben. Sie gehören dem 


negroidalen Typus an, der die wichtigste Komponente der Bushmenbevölkerung bildet. Die 
III. Gruppe besteht aus 3 Schädeln, die durch ihre Rassenmerkmale: Mesocephalie (75,9), 
mäßige Höhe (67,4), niedriges Gesicht (Kollmann 49,2, Virchow 65,0), sehr breite Nase 
(63,6) und ziemlich hohe Augenhöhlen (88,4) dem austro-afrikanischen Typus angehören, der 
in Südafrika und im Sprachgebiete der Bantu sehr oft vorkommt. Im allgemeinen kann gesagt 
werden, daß weder die Strandloopers noch die Bushmen eine reine, homogene Gruppe bilden. 
Der negroidale Typus kommt in beiden Völkern am öftesten vor, bei den Bushmen bildet er 
sogar das Grundelement der Population. J. A. Valsik (Prag). 
Koller, Rosa: Santalschädel. (Anthropol. Abt., Naturhistor. Staatsmuseum, Wien.) 


Anthrop. Anz. 10, 235—238 (1933). 

In vorliegender kurzer Arbeit werden 4 Schädel von Santal, eines Munda sprechenden 
vorderindischen Volkes beschrieben. Die Schädel (2 männliche, 1 weiblicher und 1 kindlicher) 
entstammen der Sammlung des Naturhistorischen Museums in Wien. Nach der Aufzählung 
der metrischen und deskriptiven Merkmale kommt die Verf. zu dem Schluß, daß bei den Santal 
ein primitives Rassenelement vorhanden ist, das Beziehungen zur ‚austromelanesischen 
Rasse‘‘ P. Sarasins bzw. zum australiformen Rassenkreis anderer Autoren aufweist. 

Josef Weninger (Wien). 

Wood-Jones, Frederie: The external characters of an Australian foetus. (Die 

äußeren Merkmale eines Australier-Fetus.) J. of Anat. 67, 549—554 (1933). 


Die Mitteilung ist mehr von anthropologischem und vergleichend anatomischem Interesse. 
Der weibliche Fetus stammt etwa aus der 17. oder 18. Woche des Fetallebens und wird mit 
etwa gleichaltrigen Feten von Portugiesen und von Hawai-Chinesen verglichen. — Die bei 
erwachsenen Eingeborenen Australiens auffallende Länge der Glieder ist bereits vorhanden; 
das Verhältnis der Vorder- und Hinterextremitäten ist aber das gleiche; ebenso das der 
Extremitätenteile zueinander. Die Haut ist gelber, die Genitalien nicht anders gefärbt als 
die Haut des übrigen Körpers. Ein Mongolenfleck fleckweise von der Lendenwirbelsäule 
aufwärts bis zwischen die Schulterblätter wird zum ersten Male beim Australier beobachtet. 
Die Gesichtsform ist bereits sehr typisch, besonders auffällig die Breite der Nase, die ebenso- 
viel mißt wie die Länge. — Während die Finger freie Nägelränder haben, fehlen die Nägel 
an den Zehen rudimentär; die freien Ränder fehlen. — Die äußeren Genitalien sind primitiv, 
wie es Verf. schon von Australiern beschrieben hat. R. Meyer (Berlin).°° 
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Addison, W. H. F., and Henry H. Donaldson: On the area of the sunken eerebral 


cortex as determined from the length and depth of seleeted sulei in three elasses of human 
brains: Scholars, hospital whites, hospital negroes. (Über die Area des eingesunkenen 
Gehirnscheitels, sowie deren Bestimmung auf Grund von Länge und Tiefe bestimmter 
Windungen an drei Formen von Menschenhirnen: Schülern, kranken Weißen und 
kranken Negern.) (Anat. Laborat., Univ. of Pennsylvania a. Wistar Inst. of Anat. a. 
Biol., Philadelphia.) J. comp. Neur. 57, 429—453 (1933). 


. „Zweck der Untersuchung war die Feststellung, ob rassische Unterschiede in bezug auf 
die Scheitelhirnfläche des Hirns, die frontalen parietalen, temporalen oder oceipitalen Teile 


bestehen. An 60 Schäden wurden eine Reihe ausgewählter Windungen gemessen, die Gewichts- | 


wi 
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verhältnisse der einzelnen Lobi bestimmt. Die Scheitelfläche des Hirns zeigt bei Weißen 
wie Negern keine bedeutenden Unterschiede. Bei der Tiefe und Länge einzelner Hirnwin- 
dungen sind Differenzierungen wahrscheinlich. Göllner (Berlin).°° 


Hrdliöka, Ales: The eskimo of the Kuskokwim. (Die Kuskokwim-Eskimo.) (U. 8. 
Nat. Museum, Washington.) Amer. J. physic. Anthrop. 18, 93—145 (1933). 


Nach Untersuchungen an 182 männlichen Kuskokwin-Eskimos ist zu sagen, daß es sich 
um eine Gruppe mit zwei Unterabteilungen handelt, die im ganzen jedoch ziemlich einheit- 
lich ist. Die Kuskokwin-Eskimo sind typische Süd- und Mittelwest-Eskimos mit gelbbrauner 
Haut, schwarzem straffem Haar, braunen Augen, mit einer Körpergröße um 162 cm, relativ 
langem Stamm und kurzen Beinen, mit großem mittellangem bis rundem und recht hohem 
Kopf. Das Gesicht ist hoch und breit, die Unterkieferwinkelbreite beträchtlich, die Nase 
ist lang und breit. Physiologisch und psychologisch erinnern die untersuchten Eskimo mehr 
an Weiße als an Vollblutindianer. K. Saller (Göttingen). 

Weinert, Hans: Das Problem des „Eoanthropus“ von Piltdown. Eine Unter- 
suchung der Original-Fossilien. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre 


u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. Morph. u. Anthrop. 32, 1-76 (1933). 
Zu den Fossilresten, deren Einordnung in den Stammbaum des Menschen besondere 
Schwierigkeiten bereitet und die noch immer einer befriedigenden Klärung entbehren, gehört 


_ in erster Linie der Eoanthropus von Piltdown. Um nicht allein nach anatomischen Kriterien 
vorzugehen, unterzog sich der Verf. der Aufgabe, die Fundstellen von Piltdown I und II 


eingehend durch Lokalaugenschein zu prüfen. — Die Fundumstände sind derart, daß an der 
Zusammengehörigkeit der Hirnschädelteile und der Unterkieferfragmente gar nicht gezweifelt 
werden kann. Beide Fundplätze sind flache Höhenrücken, die das Zusammenschwemmen 


der Stücke sehr unwahrscheinlich machen. Außerdem wäre es ein sonderbarer Zufall, wenn 


zweimal ein menschlicher Hirnschädel mit einem anthropoiden Unterkiefer zusammen- 
geschwemmt worden wäre. Es sprechen also sowohl die Fundumstände als auch der gleiche 
Erhaltungszustand, die gleiche Färbung und noch anderes dafür, daß die einzelnen Teile zu- 
sammengehören. Gegen die Zusammengehörigkeit der Stücke spricht die Tatsache, daß der 
Hirnschädel sehr menschlich und der Unterkiefer sehr anthropoid ist. Trotzdem ist am Hirn- 
schädel auch manches Primitive zu erkennen; umgekehrt besitzt der Unterkiefer nicht nur 
anthropoide Merkmale. — Aus diesen und noch anderen Gründen, sowie aus dem Fehlen von 
Primatenresten in der Begleitfauna kommt der Verf. zu dem Schluß, daß Hirnteil und Unter- 
kiefer der beiden Funde doch zusammen gehören. Weinert möchte aber dem Eoanthropus 
nicht ein alt-diluviales Alter zuschreiben. Er geht den umgekehrten Weg wie manche andere 
Autoren, bestimmt zunächst das Alter des Hirnschädels als jungpaläolithisch und faßt die 
Primitivität des dazugehörigen Unterkiefers als ein Herausmendeln alter Merkmale auf. Der 
Piltdowner Fund oder vielmehr die beiden Piltdowner Funde wären demnach also keine 
„plioeänen Anthropoiden‘“, aber auch nicht der „Eoanthropus“, der im Stammbaum des 


- Menschen noch vor dem Neanderthaler steht. In dieser Arbeit erscheinen zum erstenmal 


Photographien der Fundstücke von Piltdown II. Josef Weninger (Wien). 
Leakey, L. 8. B.: Die Menschenreste von Kanam und Kanjera, Kenya-Kolonie. 


Anthrop. Anz. 10, 238—240 (1933). 

Auf der Ostafrikanischen Archäologischen Expedition 1931—1932 wurden in dem fossilien- 
reichen Gebiet auf der Südseite des Kavirondo-Golfes des Viktoria-Njansa Grabungen unter- 
nommen, wobei sich besonders zwei Fundplätze, nämlich Kanjera und Kanam als wichtig 
erwiesen. In Kanjera wurden fossile Fragmente von 3 menschlichen Schädeln zusammen mit 
einer Chelleen-Kultur gefunden. In Kanam wurde ein menschliches Mandibula-Fragment zutage 
gefördert. Hier handelt es sich nach der Begleitfauna und nach der Kultur, die Prä-Chelleen- 
Charakter aufweist, um eine ältere Schichte, die nach Ansicht des Verf. „unmöglich jünger 
als das untere Pleistocän angesehen werden“ kann. Weninger (Wien). 


Der Organismus als Ganzes. 

Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 

Lumiere, Auguste: A.propos de la sp£eifieit6 en biologie. (Über die Spezifität 
in der Biologie.) Paris med. 1933 I, 357—362. = 

Bezangon hatte in einem Vortrage darauf hingewiesen, wie wenig der Begriff der Spezifi- 
tät imstande ist, das Wesen der Krankheiten zu erklären, wie rätselhaft es erscheinen muß, 
daß gleiche Symptome verschiedensten Krankheitsursachen entstammen, daß verschieden- 
artigste Therapie gleiche Wirkung und die gleiche Therapie verschiedenartige Wirkung her- 
vorruft, daß ein bestimmter Reiz verschiedene Reaktionen und Symptome auslöst. — Verf. 
sieht die Erklärung darin, daß als gemeinsame Ursache vieler Krankheiten die Störung des 
kolloidalen Gleichgewichtes durch feinste Flockenbildung in Betracht kommt. Je nach der 
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Stärke der Flockenbildung ist auch die Stärke der Reaktionen, von einfacher Reizantwort bis 
zum Shock und Tod. Bei schwächerer Flockenbildung ist für die Antwort des Organismus 
entscheidend sein ursprünglicher kolloidaler. Stabilitätszustand und die Empfindlichkeit 
oder Überempfindlichkeit einzelner Organsysteme. Die Flockenbildung selbst wird durch die 
verschiedensten Ursachen ausgelöst (Infektion, Intoxikation, Sensibilisierung, organische Dys- 
funktion, Verletzungen usw.); die Therapie zielt darauf ab, die Flockenbildung zu verhindern 
oder ihre Wirkungen abzudämmen oder die Empfindlichkeit des befallenen Organismus zu 
verändern. — Damit erklären sich größtenteils die von Bezangon als rätselhaft angespro- 
chenen Beobachtungen. Neben diesen Möglichkeiten aber behalten spezifische Phänomene 
und solche der Zellreaktionen und Zellschädigungen ihre besondere Bedeutung. Für die humo- 
rale Pathologie jedenfalls gilt der Satz: Der kolloidale Zustand bedingt das Leben, die Störung 
dieses Zustandes sc. die Flockenbildung entscheidet über Krankheit und Tod. Seligmann., 


Link, George K. K., and Hazel W. Wileox: Preeipitin-ring test applied to fungi. II. 
(Die Anwendung der Uhlenhuthschen Ringmethode der Präcipitation auf Pilze. II.) 
(Hull Botan. Laborat., Univ. of Chicago, O'hicago.) Bot. Gaz. 95, 1—34 (1933). 


In der vorliegenden Untersuchung ist eine Fülle von Beobachtungstatsachen vereinigt, 
die der Arbeit nach Ansicht des Ref. großen Wert für die Beurteilung der Leistungsfähigkeit 
serologischer Methoden verleihen. Besonders hervorzuheben ist die Tatsache, daß die Ergebnisse 
auf die Beobachtungen an sehr vielen immunisierten Versuchstieren gestützt sind, so daß der 
oft so störende Faktor der individuellen Besonderheit einzelner Tiere nicht ins Gewicht fällt. 
Das Ziel der Untersuchung besteht in der Klärung der Frage, ob sich die serologische Methode 
auf Pilze anwenden läßt und inwieweit die Differenzierbarkeit systematischer Einheiten durch 
serologische Methoden der Unterscheidbarkeit nach morphologischen Gesichtspunkten parallel 
läuft. Dieses Problem wurde geprüft an etwa 20 verschiedenen ‚Formen‘ der Gattung Fusa- 
rium, sowie einigen dieser Gattung nahestehenden Gliedern der Hypocreales. Endlich wurden 
zum Vergleich auch einige Vertreter der Pezizales herangezogen. Bei der großen Schwierigkeit 
der Herstellung wirksamer Antigenlösungen aus Pilzmycel verdient die angewandte Methodik 
besondere Beachtung. 0,3 g des getrockneten, in Achatmörsern sehr fein zermahlenen Pilz- 
mycels wurden durch Behandlung mit warmem Petroläther von Lipoiden befreit, getrocknet, 
mit 15 ccm 0,85proz. NaCl-Lösung 18 Stunden lang bei 0° extrahiert und zentrifugiert. Die 
klare überstehende Flüssigkeit wurde vom Zentrifugat getrennt und dieses nochmals in 10 cem 
Kochsalzlösung aufgenommen. Immunisierung wurde durch kombinierte Anwendung intra- 
venöser (klarer Extrakt) und intraperitonealer (Suspension) Einspritzungen erzielt. Nur auf 
diesem Wege ließ sich ein genügend hoher Titer des Antiserums erzielen. Trotz dieser Voll- 
kommenheit der Methodik gelang es nur, Vertreter der Pezizales in einigen Fällen von solchen 
der Hypocreales serologisch zu unterscheiden. Die einzelnen Formen der Gattung Fusarium 
ließen sich dagegen kaum differenzieren. Dieses Ergebnis zeigt zwar die großen Schwierigkeiten, 
mit welchen die serologische Methode zu kämpfen hat, ist aber deshalb nicht entmutigend, weil 
in der Arbeit im einzelnen vielfach Wege zu einer Vervollkommnung der serodiagnostischen 
Untersuchungsweisen aufgezeigt werden. So wird z. B. mit Erfolg die Absorptionsmethode 
angewandt. Die relativ untergeordnete Bedeutung der aktuellen Acidität und des N-Gehaltes 
des Antigens für den Erfolg der Immunisierung wird erneut aufgezeigt. Auch geht aus der 
Untersuchung deutlich hervor, daß Steigerung der Anzahl von Einspritzungen beim Immuni- 
sierungsprozeß vielfach zwar den Titer des Serums erhöht, die Spezifität aber herabmindert. 
Verff. haben die besten Resultate in der Regel mit Verabreichung von 6 Doppeleinspritzungen 
erzielt. (Vgl. diese Ber. 24, 112.) Karl Silberschmidt (München). 


Wilhelm, A. F.: Beiträge zur Frage der Antikörperbildung im pflanzlichen Organis- 
mus. I. (Inst. f. Pflanzenkrankh., Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Zbl. 
Bakter. II 89, 107—143 (1933). 


Die 1929 von Kostoff aufgestellte Behauptung, daß sich in den Reisern heteroplasti- 
scher Pfropfungen Antikörper gegen das Eiweiß der Unterlage bilden und nachweisen lassen, 
hat dazu geführt, daß in Deutschland an drei verschiedenen Instituten Untersuchungen zu 
deren Nachprüfung angestellt wurden. Es sei gleich vorweg betont, daß der Verf. sich auf 
Grund seiner Ergebnisse ebenso wie vorher Moritz in Kiel und der Ref. zu einer Ablehnung 
der Kostoffschen Deutung der Versuche veranlaßt sieht. — In der Anzahl der geprüften 
Pfropfkombinationen und teilweise auch der einzelnen Exemplare jeder Kombination greifen 
die Untersuchungen des Verf. über den Rahmen der Experimente des Ref. hinaus, während 
die Ergebnisse fast völlig mit den vom Ref. mitgeteilten Befunden übereinstimmen. Auch 
der Verf. konnte feststellen, daß eine Vorextraktion des Versuchsmateriales nach den Anweisun- 
gen Kostoffs eine starke Verarmung der Extrakte an Eiweißstoffen und damit häufig einen 
negativen Ausfall der Präcipitinreaktionen verursacht. Auch der Verf. weist ferner auf die 
Parallelität hin, die zwischen dem Fällungsvermögen der Extrakte einerseits und der Farb- 
tiefe sowie dem Eiweißgehalt der Extrakte andererseits besteht. Er konnte daher auch die 
Ansicht des Ref. bestätigen, daß der Entwicklungszustand der Pflanzen, von denen die Extrakte 
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_ gewonnen wurden, einen Einfluß auf den Ausfall der Präcipitinreaktion ausübt. Obwohl 
sich der Verf. bemüht, die Extrakte streng nach den Vorschriften Kostoffs zu bereiten und 
alle von Kostoff als geeignet empfohlenen Pfropfkombinationen herangezogen hat, konnte 
er nirgends beobachten, daß der Extrakt aus dem Reis ein stärkeres Fällungsvermögen gegen- 
über dem Preßsaft aus der Unterlagenart aufweist als der aus nicht gepfropften Pflanzen 
' der als Reis verwendeten Art. — Nach Ansicht des Ref. kommt der vorliegenden Unter- 
suchung nach zwei Richtungen hin Bedeutung zu. Einerseits deuten die Ergebnisse darauf 
‚ hin, daß der Ablauf der Präcipitinreaktionen doch nicht als so unbeeinflußt vom Eiweiß- 
. gehalt der Extrakte anzusehen ist wie dies Chester annimmt, dann aber liefern sie wiederum 
einen Beweis dafür, daß die Erwartungen, welche in immunologischer Beziehung an die Prä- 
eipitinreaktion geknüpft wurden, sich in keiner Weise erfüllen. Vor der Verwendung dieser 
Reaktion an noch weiteren Forschungsstätten muß eindringlich gewarnt werden. 
Karl Siülberschmidt (München). 

Fazzari, Ignazio: Ancora una ipotesi sulla seneseenza. (Considerazioni sui reperti 
anatomiei nella senescenza.) (Eine weitere Hypothese über das Altern. [Bemerkungen 
über anatomische Befunde im Alter.]) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) 
Riv. Biol. 15, 355—382 (1933). 


Nach Aufzählung der verschiedenen in der Literatur niedergelegten Ansichten über 
die Ursachen des Alterns bespricht der Verf. die anatomischen Befunde am Skelet, 
_ an der Muskulatur, am Nervensystem, an den Atmungsorganen, am Magen-Darm- 
kanal, an der Haut, an dem Zirkulationssystem und an den Drüsen mit innerer Se- 
kretion. Es geht daraus hervor, daß die somatischen Zellen, mit Ausnahme der Ge- 
schlechtszellen, eine längere Lebensdauer haben, als dies unter normalen Umständen 
vorkommt, daß aber unter den gegenwärtigen Bedingungen der Organismus zum Altern 
und zum Tode verurteilt ist, und daß humorale Bedingungen die im Organismus vorhan- 
den das Altern herbeiführen. Der Verf. stellt eine Hypothese auf, nach der im Alter in 
gewissen Organen das Bindegewebe auf Kosten der spezifischen Parenchymzellen zu- 
nimmt. Dadurch werde die Ernährung dieser Zellen gestört, sie degenerieren und atro- 
phieren. Es resultiert daraus eine Störung des Stoffwechsels und ein Übergreifen der 
Veränderung auf die anderen Organe. Werthemann (Basel). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Heintze, Aug.: Handbuch der Verbreitungsökologie der Pflanzen. Liefg. 1. 
Stockholm: Selbstverl. 1932 134 8. 

Wie der Verf. betont, wird sich das Handbuch lediglich mit der Disseminations- 
ökologie und nicht mit den Verbreitungsmitteln der Pflanzen befassen. Im ersten 
Abschnitt wird an Hand ausgedehnter literarischer Studien die Terminologie bereinigt. 
Für die einzelnen Begriffe werden, nach möglichst vollständiger Zusammenstellung 
der betreffenden nachlineeischen Zitate, klare Definition gegeben (8. 11—44). Die 
Verbreitungseinheit ist das Disseminulum ($. 16, „Disseminula: ... jeder Pflanzenteil, 
der als Propagationsorgan von der Mutterpflanze abgetrennt wird.“), dessen Ver- 
‚ breitung die Dissemination. Weiter werden definiert: 1. Allochorie (Verbreitung durch 

fremde Agenzien), 1. Anemochorie a) Anemo-gravichorie, b) -geochorie, c) -chino- 
chorie usw. 2. Hydrochorie, a) Limno-, b) Thalassochorie. 3. Zoochorie, a) Endo-, 
b) Epi-, c) Syn-zoochorie. 4. Anthropochorie, a) Endo-, b) Epi-, c) Syn-anthropo- 
chorie. II. Autochorie (Selbstverbreitung). 1. Blastochorie. 2. Bolochorie. 3. Eu- 
autochorie. Weiter folgt ein alphabetisches Verzeichnis der wichtigsten disseminativen 
Kunstausdrücke (8. 44—53), darauf ein geschichtlicher Überblick und eine Einführung 
in die Verbreitungsökologie der Pflanzen (8. 67—134) an Hand von Untersuchungen 
des Verf. über die Gelegenheitsepiphyten (Tychoepiphyten) in den Kronen der Kopf- 
weiden, an den Stämmen der Kopfweiden 0,5—0,9 m über der Erde in Schweden 
und über die Tychoepiphyten in Tirol und in Norditalien. O. H. Volk (Würzburg). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 27. 50 
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Pissarev, V.: Ökologische Klassifizierung des Ausgangsmaterials bei pflanzen- 
züehterisehen Arbeiten. Z. Züchtg A 18, 437—446 (1933). 

Verf. berichtet über die großen Erfolge hauptsächlich auf dem Gebiete der Weizenzüch- 
tung, die in den letzten Jahren in der Sowjetunion errungen worden sind. Hierbei wird betont, 
daß planmäßige Kombinationszüchtung nur dann möglich ist, wenn ein allseitig bekanntes 
vielseitiges Ausgangsmaterial zur Verfügung steht. Dieses ist in Rußland in Form des großen 
Sortimentes des Allrussischen Pflanzenzucht-Institutes vorhanden und eingehend unter den 
verschiedensten klimatischen Verhältnissen von polarem bis zu subtropischem und Steppen- 
Klima geprüft. Auf Grund dieser 3jährigen Studien konnten die vielen 1000 Proben des 
Sortimentes in etwa 300 ökologischen Typen klassifiziert werden, deren Eigenschaften genau 
bekannt sind. Damit steht den Züchtern das nötige Grundmaterial zur Verfügung. Der 
Aufsatz ist eine Zusammenfassung von analogen Veröffentlichungen des gleichen Verf., die 
verschiedene russische Zeitschriften in den letzten Jahren brachten. H. von Rathlef. 

Mulder, R., und A. M. Sprenger: Versuche über die Aufbewahrung von Tomaten 
bei niederen Temperaturen. Meded. Laborat. Tuinbouwplantenteelt Wageningen Nr 16, 
86 S. (1932) [Holländisch]. 

Verff. kommen an Hand ausführlicher Kühlhausversuche zu folgenden Vorschriften: 
Tomaten in zwei Schichten in weichem Material verpacken, beim Pflücken vorsichtig be- 
handeln; Kühlräume gut lüften. Früchte jeden Reifungsgrades können bei etwa 12° bewahrt 
werden, je unreifer sie sind, desto länger sind sie haltbar. Schon halbgefärbte Tomaten lassen 
sich bei 8$—10° höchstens 14 Tage lang bewahren. Bei 0° lassen sich vollausgefärbteTomaten 
etwa 4 Wochen lang halten; sie müssen nach Verlassen des Kühlraumes schleunigst ver- 
braucht werden, da sie höchstens 3 Tage haltbar sind. Unreife Tomaten zeigen bei längerem 
Aufenthalt in 0° Schädigungen durch die niedrige Temperatur. Mit SO, vorbehandelte Früchte 
hatten schon nach 14 Tagen starken Schimmelbefall der Kelchreste, nach 4 Wochen griff er 
auch auf die Frucht über. Diese Behandlung ist daher nicht zu empfehlen. KH. Hirsch. 

Jakovlev, M.: Eine Methode zur graphischen Bestimmung des Faserertrages beim 
Lein. Trudy prikl. Bot. i pr. III Physiol., Biochem. a. Anat. of Plants 2, Nr 2, 284 
bis 315 u. engl. Zusammenfassung I—II (1932) [Russisch]. 

Da der wirtschaftliche Wert der Faserpflanzen durch die Qualität und Quantität des 
Gehalts an Fasern bestimmt ist, hat sich der Verf. der Aufgabe unterzogen, diese Frage beim 
Flachs zu klären und das Ergebnis in graphischer Darstellung niederzulegen. Carl Carstens. 


Mackerras, M. J.: Observations on the life-histories, nutritional requirements and 
feeundity of blowflies. (Beobachtungen über die Lebensgeschichten, Ernährungs- 
forderungen und Fruchtbarkeit von Schmeißfliegen.) Bull. entomol. Res. 24, 353 
bis 362 (1933). 

Lucilia sericata Meig., L. cuprina Wied., Chrysomyia rufifascies Maeq., Calli- 
phora stygia Fabr. und C. augur Fabr. wurden durch mehrere Generationen in Gefangen- 
schaft gezüchtet, ebensogut bei künstlichem wie bei Sonnenlicht. Die Aufzucht zeigte 
keinen Einfluß auf Lebhaftigkeit, Fruchtbarkeit oder Lebensdauer. — Eine Proteindiät 
ist notwendig für die Reifung des Eies, aber nicht des Spermatozoons. — Die Eiablage 
ist nicht streng verknüpft mit einer geeigneten Umgebung für die Larve, sondern ist 
mehr eine Antwort auf einen taktilen Reiz. Die Kopulation scheint einen wichtigen 
Reiz für die Eiablage hervorzurufen. — Kein Beweis für Parthenogenesis wurde erlangt; 
unbefruchtete Weibehen legen keine Eier. — Die maximale Eiablage betrug 3171 Eier 
bei einem Lucilia-Hybriden, die Fliege lebte 94 Tage. — Ein Gesamtgelege von 2373 Eiern 
wurde bei einer L. sericata beobachtet; beide Eltern lebten 77 Tage. — Die Eizahl, welche 
eine Fliege zu einer Zeit produzieren kann, hängt von ihrer Größe und so von der 
als Larve erhaltenen Futtermenge ab. Das Geschlechtsverhältnis beträgt für Lucilia 
nahezu 1:1; Hungerzustand während der Larvenzeit hatte keinen merklichen Einfluß 
auf dieses. Die beiden Luciliaspezies lassen sich kreuzen und die Cuprinacharaktere 
scheinen dominant zu sein. Es ist jedoch unwahrscheinlich, daß diese Kreuzung in 
der Freiheit auftritt. Wilh. Bischoff (Köslin). 

Handsehin, Eduard: Studien an Lyperosia exigua de Meijere und ihren Parasiten. 
I. TI. Lyperosia exigua in Java und Nordaustralien. Rev. suisse Zool. 40, 449528 
(1933). 


Die Einleitung umfaßt die Schilderung aller einschlägigen Verhältnisse Nordaustraliens 
(Geographie, Besiedelungsgeschichte, Fleischindustrie) und die Entwicklung der Problem- 
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‚stellung. Über den Inhalt des speziellen Teiles geben die folgenden Titel Auskunft: 1. Lyperosia 

exigua de Meij. (Systematik, Beschreibung der Fliege und der einzelnen Entwicklungsstadien, 
Entwicklungszeit, Verbreitung); 2. Lebensweise von L. exigua (Wirtstiere, Anziehung zum 
Wirt, Kopulation und Eiablage, Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit auf die Lebens- 
weise und die Entwicklung der Larven); 3. Phänologie (Einfluß von Feuchtigkeit und Tem- 
'peratur auf die Verbreitung in Java, den kleinen Sundainseln und Nordaustralien); 4. der 
Schaden von L. exigua. — L. exigua, die sog. „„Büffelfliege‘‘, ist eine Bewohnerin der indo- 
‚australischen Region. Ihre ursprüngliche Heimat dürften die Sundainseln sein; nach Au- 
‚stralien gelangte sie zu Anfang des vorigen Jahrhunderts zusammen mit den ersten Vieh- 
‚transporten. Gebirgsgegenden mit Temperaturen unter 20° werden gemieden, auch dann, 
wenn ausreichende Niederschläge vorhanden sind; über das Vorkommen oder Fehlen der Art 
entscheidet dementsprechend die Temperatur, über den Grad der Massenentwicklung ent- 
‚scheidet die Feuchtigkeit. Die Fliege ist im allgemeinen als Regenzeitform anzusprechen, 
‚die sich während der Trockenzeit auf einzelne feuchtere Lokalitäten zurückzieht; die mit 
diesem Lokalitätswechsel verbundenen Wanderungen vollzieht sie passiv auf dem nach der- 
selben Regel wandernden Wirtsvieh. Als Wirte kommen in erster Linie Wasserbüffel in Frage, 
ferner Rinder und bei zunehmender Lufttrockenheit Pferde, die in dem feuchten Klima 
 Westjavas unbehelligt bleiben; Hund und Mensch werden nur sekundär angegangen; schwache, 
alte und kranke Tiere werden bevorzugt, Kühe werden weniger angegriffen als Ochsen und 
‚Bullen. Die Fliege selbst lebt als blutsaugender temporärer Ektoparasit. Die gesamte Ent- 
‚wicklung findet im Dung der Wirtstiere statt und dauert, je nach der Temperatur (40—22°), 
7—20 Tage. Zur Eiablage muß der Dung einen Feuchtigkeitsgehalt von mehr als 65% 
‚besitzen; für verpuppungsreife Larven sind 52% Feuchtigkeitsgehalt und 35° optimale 
‚Bedingungen. — Die Fliege schadet durch Beunruhigung, Blutsaugen und die damit in 
Zusammenhang stehenden Folgen (Ruhelosigkeit, Wundscheuern, sekundäre Wundinfektionen, 
Übertragung von Blutkrankheiten). Von einem wirklichen praktischen Schaden kann man 
jedoch nur in Nordaustralien sprechen, wo sich der Schaden in der Fleischindustrie bemerkbar 
‚machen soll; aber auch die Milchwirtschaft von Queensland soll gefährdet sein, und zwar 
‚durch die Ausbreitung der Fliege nach Osten. Verf. meint nun, daß der Schaden überschätzt 
würde: Die Gewichtsverluste sind nicht nur auf den Einfluß der Fliegen zurückzuführen, 
‚sondern ebensosehr auf die langen und anstrengenden Wanderungen zu den Schlachthäusern, 
die sich fast immer unter schlechten Bedingungen vollziehen und das Vieh in einen besonders 
anfälligen Zustand bringen. Und die primären Irritationen der Tiere rühren nicht von den 
Lyperosien her, sondern von Tabaniden, insbesondere von Fliegen der Gattung Biomyia. 
"Trotzdem hält der Verf. an den augenblicklich bestehenden Vorsichtsmaßnahmen fest, und 
zwar deshalb, weil erst noch abzuwarten ist, inwieweit Lyperosia als Überträger von Blut- 
krankheiten praktisch in Frage kommt. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 


Nigam, L. N.: The life-history of a common cockroach (Periplaneta americana 
Linneus). (Die Lebensgeschichte der gemeinen Schabe [Periplaneta americana Lin- 
neus].) Indian J. agricult. Sci. 3, 530—543 (1933). 

Die Lebensgeschichte der noch in Indien gemeinen Periplaneta americana Linneus 
wurde dort vom Autor in großen Glaskäfigen studiert. Nachdem ihre Lebensgewohn- 
heiten, auch ihr räuberisches Verhalten kurz besprochen sind, werden folgende Be- 
gebenheiten in einzelnen Abschnitten behandelt: Bildung der Ootheken durch die 22 
und Zurückhalten dieser nach Vollendung (bis 25 Stunden) (Ootheken, Eier und Pro- 
nymphe werden auf Tafel 35 abgebildet), die Eiablage, das Schlüpfen der Eier, die 
Nymphenstadien (bis 9) nebst Dauer dieser und die Imago (auf den Tafeln 36—38 
werden die drei ersten Nymphenstadien und ihre Abdominalenden [stärker vergrößert], 
das 4. Nymphenstadium, das vorletzte Stadium [$] nebst Abdominalende und das 
ausgewachsene geflügelte Männchen abgebildet), die Regenerationserscheinungen (ganz 
kurz), Schaben und Krankheit (kurze Zusammenstellung). 9 Tabellen sind der Arbeit 
eingefügt. Wilh. Bischoff (Köslin). 

Klein, H. Z.: Zur Ökologie einiger Dünenkäfer. (Entomol. Laborat., Landwirt- 
schaftl. Versuchsstat., Rehoboth, Palästina.) Z. Zool. 144, 240— 261 (1933). 

_ Octodon multidentatus Klug ist am meisten wärmeliebend, Blaps judae- 
orum Mill dagegen am wenigsten wärmeliebend, beide haben die größte Zahl von Aktivi- 
tätsmonaten (8 und 10). Die tägliche Aktivitätsdauer im Mittel ist bei den 3 Tagtieren 
(Oct. multidentatus Klug, Scarabaeus puncticollis Latr. und Pimelia angu- 
lata F.) die gleiche, bei Blaps judaeorum Mill.) scheinbar geringer. Die absolute 
Inaktivitätszone (unter 11—12° in 10 cm Tiefe) ist bei allen, mit Ausnahme von Octo- 
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don, gleich. Beginn der Aktivität ist völlig verschieden. Der Anstieg entspricht Si 
Bodentemperatur, beginnt mit + 14° im Mittel und beträgt von Art zu Art 4°. Di 
Reihenfolge der Arten hierbei ist: Blaps, Scarabaeus, Pimelia, Octodon. Der 
Beginn der Aktivität ist sehr verschieden. Der Anstieg beginnt mit + 14° Mittel. 
Blaps zieht sich mit steigender Temperatur schnell in seine Gänge zurück. Die anderen 
Arten dagegen verbergen sich sämtlich bei etwa derselben Temperatur von 38—42°, 
Zwischen Naturbeobachtungen und Experiment (Herthersche Temperaturorgel) i 

Hinblick auf die Aktivitätsversuche ergab sich gute Übereinstimmung. — Viele wert- 
volle biologische Beobachtungen und Einzelangaben. H.v a (Berlin). | 

Pukowski, Erna: Ökologische Untersuchungen an Neerophorus F. (Zool. Inst., 
Univ. Frankfurt a. M.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 518—586 (1933). 

Trotz der zu erwartenden Unabhängigkeit von den Verhältnissen des Wohn- 
ortes zeigen die einzelnen Necrophorusarten ziemlich feste Bindung an bestimmt 
Bodenbeschaffenheit. Necrophorus vespilloides bevorzugt lockere trockene Böden 
(Kiefernwald), humator lockere feuchte Böden (Laubwald) und vespillo feste feuchte 
Böden (Talwiesen). Die Totengräber verzehren neben Aas auch Fliegenlarven; der 
große N. germanicus überfällt sogar Geotrupes. Außenverdauung ist sehr wahrschein 
lich. Findet ein einzelnes Männchen ein Aas, so erklettert es nach kurzer Grabarbeil 
den höchsten Punkt der Umgebung (Grashalm, Stein) und bleibt dort mit schief nach 
oben gestrecktem Abdomen sitzen, ein Verhalten, das mit dem „Sterzeln“ der Biener 
verglichen wird und vermutlich zur Anlockung des Weibchens dient. Die Tatsache: 
daß an einem kleineren Aas immer nur ein Paar, meist aber nur das Weibchen zurück. 
bleibt, wird dadurch erklärlich, daß Kämpfe zwischen gleichgeschlechtlichen Art 
genossen stattfinden. Besonders ausgeprägt ist der Kampfinstinkt beim Weibchen: 
während das Männchen so sehr mit der Grabarbeit beschäftigt ist, daß es andere Männ: 
chen nur vertreibt, wenn sie ihm gelegentlich in den Weg kommen. Ein aufgefundenes 
Aas wird zuerst auf Beschaffenheit und Größe untersucht, dann unterwühlt und ir 
den im Boden gegrabenen Gang hineingezogen, wobei die ganze Masse zusammen 
gebogen und abgerundet wird. Um das Aas herum wird eine Höhle angelegt, indem 
der Käfer ständig an seiner Oberfläche läuft, den Rücken gegen die umgebende Erd« 
stemmt und sie so zusammenpreßt. Haare und Federn werden gleichzeitig vom Kadave; 
entfernt. Von der Crypta aus wird ein horizontaler Gang gegraben, an dessen beider 
Seiten ungefähr 15 Eier abgelegt‘ werden. Vor dem Ausschlüpfen der Larven legt da, 
Weibchen auf der Aaskugel eine kraterförmige Vertiefung an, indem es die Oberfläch« 
mit den Mandibeln durchknetet (Vorverdauung?). Durch den Geruch angelockt 
sammeln sich die frisch geschlüpften Larven im Krater, wo sie vom Weibchen mit halb 
verdauter Nahrung gefüttert werden. Die Fütterung erfolgt nach jeder der 2 Häutungen 
während die Larven in der Zwischenzeit von der Aaskugel leben, in die sie sich tie 
einbohren. Die ganze Larvenentwicklung dauert nur 7 Tage. Ohne Weibchen auf 
wachsende Larven ergeben sehr selten Imagines. Die Crypten von Necrophorus werde: 
häufig von Maulwürfen zerstört und von Ocypus olens geplündert. Gegen Philonthus 
larven werden sie vom Weibchen erfolgreich verteidigt. Ebenso werden andere Aas 
fresser vertrieben. Beschädigte Crypten werden wieder ausgebessert. Nach der 3. Häu 
tung verlassen die Pränymphen die Crypta und vergraben sich einzeln in der umgeben 
den Erde. Durch rotierende Bewegungen des ganzen Körpers wird die Puppenwieg; 
hergestellt. Necrophorus investigator und fossor überwintern als Pränymphe, währen: 
sich die übrigen einheimischen Arten bald verpuppen und noch im selben Jahr de: 
Käfer ergeben. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Demjanovskij, S., R. Galeova und N. Demjanovskij: Die Fütterung der Seiden 
raupe mit dem Fleisch der Blätter von Seorzonera hispaniea L. Zool. Z. 12, H. 
59—66 u. dtsch. Zusammenfassung 66 (1933) [Russisch]. 

Auf Schwarzwurzelblättern gezogene Seidenraupen der weißen Bagdadrass 
erreichen gewöhnlich das 3. Häutungsstadium ohne merkliche Schädigung; danae, 
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' beginnt ein rasches Absterben der Raupen, die das 4. Stadium im allgemeinen nicht 
' mehr erreichen. Die Ursache der Erkrankung sieht Verf. in dem höheren Säuregehalt 
| der Schwarzwurzelbätter (py = 5,50—6,10). Werden die Raupen nur mit den Blatt- 
|. Tippen der Schwarzwurzel gefüttert (py — 5,00—5,50), so tritt das Massensterben 
| noch vor der 1. Häutung auf dem 1. Raupenstadium auf. Werden dagegen die Blatt- 
|, tippen entfernt und die Blätter 1 Tag abgelagert (p„ des abgewelkten Blattfleisches 
j = 6,20—6,70), so gelingt es, die Raupen ohne nennenswerte Verluste bis zum Ein- 
spinnen zu bringen. Die Kokons sind jedoch in Größe und Qualität des Fadens wesent- 
lich schlechter als die der auf Maulbeerblättern gezüchteten Tiere. Wurden die Schwarz- 
| wurzelraupen 3—4 Tage vor dem Einspinnen mit Maulbeerblättern gefüttert, so ergab 
sich eine merkbare Verbesserung der Eiablage und der Qualität des Kokons; die Aus- 
| beute bleibt jedoch stets hinter der von Maulbeerzuchten erzielten zurück. Die Seiden- 
| raupenzucht auf Schwarzwurzeln muß also, wenigstens so weit die zur Zeit üblichen 
| Schmetterlings- und Scorzonera-Rassen verwendet werden, als wirtschaftlich unren- 
\ tabel bezeichnet werden. Luther (Berlin-Dahlem). 
ii Weekes, H. Claire: On the distribution, habitat and reproduetive habits of certain 
| European and Australian snakes and lizards, with partieular regard to {heir adoption 
\ of viviparity. (Verbreitung, Wohnort und Fortpflanzungsgewohnheiten einiger europäi- 
| scher und australischer Schlangen und Eidechsen, mit besonderer Berücksichtigung 
| des Überganges zur Viviparität.) Proc. Linnean Soc. N. $. Wales 58, 270-274 (1933). 
ji Verf. fand auf Sammelreisen im südöstlichen Australien und in Tasmanien folgende 
‚ vivipare Eidechsen Lygosoma (Liolepisma) entrecasteauxi, L. (L.) weekesae, L. (L.) 
ocellatum, L. (L.) metallicum, L. (L.) pretiosum, L. (Hinulia) quoyi, L. (Hemiergis) 
" quadridigitatum, L. (Hemiergis) decresiensis, Tiliqua nigrolutea, Egernia eunninghami, 
' E. striolata, E. withei, E. kingi und folgende vivipare Schlangen Denisonia superba, 
! D. suta, Notechis scutata und Pseudechis porphyriacus, in den Pyrenäen und den 
' Französischen Alpen in Höhen über rund 2000 m nur die vivipare Lacerta vivipara. 
' Die viviparen Eidechsen und Schlangen des südöstlichen Australiens sind vorzugsweise 
! auf die Bergketten (Great Dividing Range) und auf die Ebenen des Binnenlandes 
! beschränkt, während der Prozentsatz oviparer Species den der viviparen nur an den 
! Abhängen der Gebirge bis etwa 1000 m und in der Küstenebene erreicht. Alle viviparen 
| Species der Ebene des Binnenlandes finden sich auch in den Gebirgen in einer Höhe 
! von mindestens 1300 m. Die beiden viviparen Species, L. (L.) entrecasteauxi und 
! L. (L.) weekesae, die die höchste Spezialisierung in der Ausbildung der Allantoplacenta 
' erreichen und darin nur Chalcides tridactylus gleichzustellen sind, sind auf Höhen von 
1300 bis rund 2300 m beschränkt. Das Fehlen oviparer Arten im Innern Australiens 
ist auf die große Hitze zurückzuführen, die die Eier austrocknen würde, das Fehlen 
! oviparer Arten in den Gebirgen über 1300 m auf die Kälte, die eine Entwicklung von 
| Eiern im Neste unterbindet. Die Faktoren, die den Übergang zur Viviparität bedingen, 
t sollen entweder (a) eng verknüpft sein mit den Höhen, auf die die Verbreitung dieser 
' Eidechsen beschränkt ist oder (b) mit den Bedingungen, die in solchen Höhen existieren; 
! der wirksamste Faktor solcher Höhen, der direkt oder indirekt das Zustandekommen 
der Viviparität bedingt, scheint die Kälte zu sein. W. Hellmich (München). 
Benson, Seth B.: Concealing eoloration among some desert rodents of the South- 
' western United States. (Schutzfärbungen bei Wüstennagern der südwestlichen Ver- 
' einigten Staaten.) (Museum of Vertebrate Zool., Univ. of Cahforma, Berkeley.) Univ. 
" California Publ. Zool. 40, 1—69 (1933). 
Die geologisch-klimatischen Verhältnisse des Tularosa-Basin in ‚Neumexiko 
| stellen ein ausgezeichnetes Naturexperiment dar für das Problem sympathischer Farb- 
adaptation bei Säugern; sie lassen nach Meinung des Autors für ihr Zustandekommen 
"nur eine Erklärung durch Selektion innerhalb geographisch isolierter Formen zu. 
Nach einer klimatologischen Darstellung verschiedener Gegenden des Gebiets (metereo- 
' logische Tabellen) werden 2 charakteristische Formationen, die „White sands“ (Dünen 


| 
1 
| 
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von Gips und Quarzsanden) und die „‚Lava beds‘“ (Lavaablagerungen bzw. -ströme) in) 
ihrer morphologischen und pflanzenökologischen Eigenart geschildert. Das die Dünen) 
umgebende Land ist wegen seiner hochgradigen Bodenalkalinität relativ unwirtlich‘ 
für Säugetiere; für die Lavagebiete ist eine solche geographisch isolierende Tierbarriere 
weniger vorhanden, eine um so stärkere ökologische Isolation aber durch die starke 
qualitative Differenz zwischen dem felsigen Lavaboden und dem Sandwüstenland! 
der Umgebung gegeben. In diesen beiden Formationen wurde an 5 bzw. 4 Lokalitäten, 
außerdem zum Vergleich noch an 4 Punkten des die genannten Formationen umgeben-, 
den Gebietes inventarfaunistisch gesammelt und biologisch-ökologisch beobachtet.) 
Geologisch sind die Dünen und die Lavaablagerungen höchstens einige Zehntausend) 
Jahre alt, wahrscheinlich jünger. Als Hauptergebnis wurde gefunden, daß alle die: 
Säuger in ihrer Färbung der der weißen Dünen oder der Lava gleichen, welche auf diese; 
Bezirke beschränkte, also geographisch isolierte Formen darstellen, während die ubiqui- 
tären Arten des Beobachtungsgebietes keine lokalen Farbrassen ausgebildet haben; 
das Lavagebiet ist (s. o.) seiner Bodenbeschaffenheit nach isolierungsfähiger und weist“ 
daher mehr endemische Formen, also auch mehr farbadaptierte Rassen auf als das; 
Dünengebiet. Die gefundenen endemischen geographischen Formen wurden nach den 
Rassenkreislehre in tertiärer Nomenklatur benannt. Im Hauptteil der Arbeit werden. 
alle gefundenen Säugerarten abgehandelt im Hinblick auf die Fragestellung. Das 
beobachtete Vorkommen zweier differenter Farbrassen derselben Art, ee | 
der Nominatform und einer adaptierten Form, im gleichen Lavagebiet (,Dichro- 
matismus“) ist am ehesten durch die Annahme einer zweimaligen Invasion aus 
dem umgebenden Gebiet zu erklären, wobei die zweite, jüngere Invasion noch deri 
Nominatform in der Farbe gleicht. Auch bei erheblicher Entfernung im klassifikato- 
rischen System ändern sich die Farbeharaktere der isolierten Formen in durchaus 
gleichsinniger Weise: Auf der Dorsalseite herrscht allgemein „Aguti“-Behaarung vor 
(= Haare mit schieferfarbener Basis, rötlichgelber Endbinde und dunkler Spitze), 
untermischt mit bindenlosen dunklen Haaren; die Haare der Ventralseite sind an der: 
Basis schieferfarben, an der Spitze weiß oder aber ganz weiß. Die geographische Dunk- 
lung des Haares kommt durch Intensivierung des schwarzen Pigments zustande, durch: 
Verschmälerung der Endbinden bis zu deren völligem Schwund, durch Ausbreitung des 
Agutityps der Behaarung ventralwärts und durch einfarbiges Dunkelwerden des 
Schwanzes; die ventrale Dunkelung beginnt übrigens unter Umständen als Brustfleck: 
und kann schließlich die ganze Ventralseite einnehmen; während also im dorsalen Haar- 
kleid die hellen Endbinden verschwinden, treten sie ventral neu auf. Hellerwerden: 
der Fellfarbe kommt durch Abnahme der Pigmentintensität, Verbreiterung der End- 
binden, Rückzug der Agutihaarbereiche auf die dorsale Mittelregion, Verschwinden des 
dorsalen dunklen Schwanzstreifs zustande; schließlich kann nahezu alles Pigment zu Ver- 
lust gehen (Abbildungen instruktiver Schemata). Die einzelnen Teilfaktoren, welche 
eine Verdunkelung oder Aufhellung der Fellfarbe bedingen, stehen untereinander zwar 
nicht durchgängig aber in hohem Ausmaß in korrelativer Abhängigkeit. Genau die- 
selben Prinzipien der geographischen Pigmentierungsvariation gelten für die ent- 
sprechenden Nagerarten. anderer Regionen: z. B. stellt die von Sumner beschriebene 
Depigmentierungsskala der Rassen von Peromyscus polionotus eine vollkommene 
Parallele dar zu der Farbvariationsbreite von Perognathus apache gypsi. Den einzelnen 
in Verdunklung oder Ausbleichung resultierenden korrelativ verknüpften Kompo- 
nenten der Färbung liegt — gültig auch wieder für die entsprechenden Farbänderungen 
anderer Regionen — der gleiche physiologische Prozeß, der gleiche Vererbungs- 
mechanismus zugrunde. Zur Erklärung der Entstehung von dunklen Lava-, hellen 
Dünenrassen wird die lamarckistische und selektionistische Hypothese auf ihren 
Erklärungswert geprüft. Erstere erscheint unvereinbar mit der Tatsache, daß die 
nahe beieinander liegenden Dünen, Lavagebiete und übrigen Teile des Tularosa-Basin 
sämtlich unter dem gleichen Klima liegen, und daß gewisse trotzdem vorhandene 
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| Unterschiede sich in keiner Weise gleichsinnig auf die Färbung auswirken. Der Einwand, 
‚ es könnten trotz gleichen Klimas unmittelbar an der Oberfläche als dem eigentlichen 


Lebensraum der Nager die physikalischen Außenbedingungen verschieden sein, wird 


'\. für Feuchtigkeit, Temperatur, Licht zu widerlegen versucht; speziell an Bodenfeuchtig- 


keit, die sonst als farbverdunkelnder Faktor gilt, ist erwiesenermaßen das Lavagebiet 


, mit seinen dunklen Rassen ärmer als das der Dünen; eine kausal etwa bedeutungsvolle 
‚ Verschiedenheit der Futterpflanzen liegt gleichfalls nicht vor. Von den physikalischen 
‚ Faktoren der zwei untersuchten Formationen steht also lediglich die Farbe deren 
‚ Untergrundes in strenger Korrelation mit der Fellfarbe seiner Nagetierbewohner, 


die überdies erblich ist. Dagegen sind alle Bedingungen gegeben für das Zustandekommen 


| einer Auslese schutzgefärbter Tiere im Sinn der selektionistischen Lehre: 1. der aus- 
ı lesende Faktor in Gestalt von Raubtieren, Raubvögeln, Reptilien, insbesondere 
| Schlangen; 2. eine starke Färbungsvariabilität als Material für die Auslese; 3. eine 
| erhebliche geographische Absperrung, Isolation des fraglichen ‚Gebietes, die konti- 
" nuierlichen Tierzustrom verhindert (fehlende Lokalrassenbildung bei ubiquitären 
‚ Arten, welche kontinuierlich die Barierren zu überschreiten vermögen und so durch 
" „interbreeding“ jede endemische Rassenbildung, jeden Selektionserfolg zunichte 
‚ mache!); 4. ein für das Zustandekommen endemischer Farbrassen durch Selektion 


ausreichender geologischer Zeitraum. Die von McAtee gefundene Proportionali- 
tät von Vertilgungs- und Häufigkeitsziffer bei Insekten (Inhaltslisten von Vogel- 
mägen) wird in ihrer antiselektionistischen Auswertbarkeit bestritten: die an Lava 


| und Dünen angepaßten Farbrassen werden in größerer Zahl vertilgt werden, als die 
ı ungeschützten, falls erstere häufiger sind, aber diese Proportionalität ist nur eine un- 
‚ gefähre, bei exakter Berechnung dürften, relativ betrachtet, weniger geschützte als 


ungeschützte Tiere gefressen werden. Der Befund Sumners in einem Lavagebiet 
in Südkalifornien, wo keine farbadaptierten Rassen nachzuweisen waren, sowie seine 
Anschauung, daß die dunklen Lavarassen, die er in Arizona fand, dem hohen Feuchtig- 
keitsgehalt des dortigen Bodens ihre Entstehung verdanken müssen, wird besprochen: 
die dortigen Verhältnisse sind denen des Tularosa Basin keineswegs gleichzusetzen; 
damit erübrigt sich die Theorie Sümners von der Entstehung der dunklen Lavarassen 
durch die Wirkung erhöhter Feuchtigkeit. Einer generellen Erklärung aller Wüsten- 
färbung durch Selektion stehen freilich noch manche Schwierigkeiten und Problem- 
stellungen im Wege. - Vult Ziehen (München). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Blaauw, A. H.: Die Temperatur und die Zeit der Blütenanlage bei der holländischen 
Zwiebel-Iris. (Plantenphysiol. Onderzoek, Wageningen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 
644—651 u. dtsch. Zusammenfassung 651—653 (1933) [Holländisch]. 

Die Zwiebelirisarten, die Bastarde zwischen mediterranen Formen darstellen, 
unterscheiden sich in ihrem Formbildungsgang im Lauf des Jahres wesentlich von allen 
anderen Zwiebel- und Knollenpflanzen, die Verf. bereits untersucht hat. Die Neu- 
bildung von Blättern setzt nach der Blütezeit (Anfang Juni) langsam ein, geht aber 


'* auch im holländischen Winter weiter, während sie bei Tulpen und Narzissen von Novem- 


ber bis April stillsteht. Ebenso erfolgt die Anlage der Blüten schon im März bei 5—6°, 
während bei dieser Temperatur, z. B.. Tulpen, nur äußerst langsam oder überhaupt 
nicht die Blüten anlegen können. Endlich entwickeln sich die Blütenanlagen sofort 
weiter und entfalten sich nach wenigen Monaten, während sonst fast allgemein Anlage 
und Entfaltung durch einen winterlichen Stillstand getrennt sind. Schmucker. 
Denny, F.E.: Changes in leaves during the period preceding frost. (Veränderungen 
in den Blättern in der Zeit vor dem Frost.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 5, 297 


bis 312 (1933). 


Um zu entscheiden, ob und welche Blattbestandteile kurz vor dem Blattfall abnehmen, 
ist es schwierig, eine geeignete Bezugsgröße zu finden. Das Trockengewicht kann dazu nicht 
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ohne weiteres als geeignet angesehen werden, da es im absterbenden Blatt ebenso wie seine 
Fraktionen schwanken kann. Zur Kontrolle bezog Verf. gleichzeitig auf das restliche Trocken- 
gewicht (Trockensubstanz — [Gesamtkohlehydrate + 6,25 x Gesamtstickstoff]), das als kon- 
stant angenommen werden kann. Zur weiteren Kontrolle wurde der absolute Kohlehydrat- 
usw. Gehalt von je 50 Blättern festgestellt, der nach jeweils 3—5 Tagen mit dem der 50 gegen- 
überstehenden, annähernd gleichen Blätter verglichen wurde. Tatsächlich schwankte dar- 
nach in der Zeit vom 24. IX. bis 4. XI. das Gesamttrockengewicht nur unwesentlich, und 
Gesamt- wie restliches Trockengewicht sind bessere Bezugsgrößen als der Gehalt in 50 Blatt- 
paaren. Während des Absterbens der Blätter bis zum Frosteintritt nahm nur der Gesamtstick- 
stoff bei Viburnum merklich (um 35—40%), beim Flieder nur unwesentlich (etwa 5%) ab: 
Gesamtzucker, Polysaccharide und Kohlehydrate blieben entgegen der bisherigen Ansicht | 
praktisch unverändert. Falls sie abgeleitet werden in den Stamm, müßten hiernach um diese 
Zeit noch ebenso viele Kohlehydrate in den Blättern neugebildet werden. Radeloff. 
Bevelander, Gerrit: The relation between temperature and frequeney of contraetion 
in the tail-furcae of bucephalus elegans. (Die Beziehung zwischen Temperatur und | 
Kontraktionshäufigkeit bei den Schwanzgabeln von Bucephalus elegans.) (Zoöl. Laborat., | 
Johns Hopkins Univ., Baltimore a. Mt. Desert Island Biol. Laborat., Salisbury Cove, 
Maine.) Physiologie. Zoöl. 6, 509—520 (1933). | 
Die Häufigkeit der Kontraktionen bei den Schwanzgabeln der Cercarien wird von | 
der Temperatur wesentlich beeinflußt. Sie steigt von 0 bei 0° auf 102 bei 28° und | 
fällt dann wieder auf 0 bei 40°. Nach den Beobachtungen des Verf., die in Tabellen | 
und Kurven im einzelnen wiedergegeben sind, werden S-förmige Kurven erhalten, | 
deren Temperaturkoeffizient von 29,8 bei 3° auf O bei 38° fällt. Kritische Temperaturen 
sind an den Kurven nicht erkennbar. Bei Abkühlung und nachfolgender Erwärmung 
ist die Häufigkeit der Kontraktionen geringer als vorher. Die Zeit zur Erholung hängt 
von der Dauer der Abkühlung und dem Kältegrad ab. Bei Einwirkung von Tempera- 
turen zwischen 1° und 4° ist die Häufigkeit der Kontraktionen völlig reversibel, bei 
Einwirkung von 40° je nach der Expositionszeit nur zum Teil reversibel oder irrever- 
sibel. E.Janisch (Berlin-Dahlem). 


Waksman, Selman A., Margaret Hotchkiss and Cornella L. Carey: Marine bacteria 
and their röle in the eyele of life in the sea. II. Bacteria eoncerned in the eycle of nitrogen 
in the sea. (Die Bakterien des Meeres und ihre Rolle im Kreislauf seines Lebens. II. Die | 
Bakterien und der Kreislauf des Stickstoffes im Meere.) (Woods Hole Oceanogr. Inst. | 
Woodshole, Mass. a. Dep. of Soil Microbiol., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Bruns- 
wick.) Biol. Bull. 65, 137—167 (1933). 

In der ersten Arbeit dieser Reihe, über die kürzlich berichtet wurde (vgl. diese 
Ber. 27, 496), haben die Verff. Beobachtungen über den Abbau pflanzlicher und tie- 
rischer Reststoffe durch Bakteriengruppen mitgeteilt. Der Kreislauf des als Minimum- 
faktors eine besondere Rolle spielenden Stickstoffes vollzieht sich zufolge der Tätig- 
keit verschiedener Bakteriengruppen nach folgenden 5 Umsetzungsarten: 1. Frei- 
werden von Stickstoff als Ammoniak; 2. Oxydation von Ammoniak zu Nitrit und Nitrat; | 
3. Reduktion von Nitrat zu Nitrit oder gasförmigem Stickstoff; 4. Stickstoffbindung; | 
5. Assimilation von nicht organisch gebundenem Stickstoff. — Umsetzung 1 und 5 | 
wurden in der oben erwähnten Arbeit besprochen, 2—4 finden in der vorliegenden | 
Mitteilung Berücksichtigung. Zu 2: Zunächst werden die einschlägigen Arbeiten be- | 
sprochen (Boussingault 1860, Schlösing 1875, Natterer 1892, 1893, 1894, 1895, | 
1899, 1900, Brandt 1899, 1904, Vernon 1898, Baur und Brandt 1902, Gran 1903, 
Nathanson 1906, Thomson 1907, 1910, Issatschenko 1908, 1914, 1926 [vgl. diese 
Ber. 1, 244], Siebert 1915, Berkeley 1919, Lipman 1922, Harvey 1925, 1926 | 
[vgl. diese Ber. 3, 292], 1928, Brandt 1926, Zobell 1933, Rao 1931). — Aus den | 
Kulturversuchen der Verff. geht eindeutig hervor, daß das freie Seewasser, vor allem 
die Oberfläche, keine oder nur äußerst wenig nitrifizierende Bakterien enthält. Der 
Seeboden, ob Sand oder Schlamm ihn bedeckt, beherbergt eine arbeitskräftige Gesell- | 
schaft von Nitratbildnern. Bildung und Anhäufung von Nitraten im Meer geht zum | 
größten Teil auf die Tätigkeit dieser Gruppen zurück. Durch die Kulturversuche ließ 


| 
| 


793 


sich auch zeigen, daß die Nitratbildung durch besondere Organismenarten unter 
bestimmten Außenbedingungen vor sich geht, die bei der Kultur eingehalten werden 
müssen. Zu 3: Einschlägige Arbeiten (Audoynaut 1875, Schlösing 1875, Beije- 
rınck 1890, Fischer 1894, Russell 1892, Vernon 1898, Brandt 1899, Baur 1902, 
Gran 1901, Feitel 1903, Nathanson 1906, Kühl 1908, Gräf 1909, Issatschenko 
1914, Butkewitsch 1932, Gebbing 1910, Gran 1912, Drew 1914, Lipman 1924, 
1929, Bavendamm 1931 [vg]. diese Ber. 19, 732], 1932 [vgl. diese Ber. 22, 251— 254], 
Parlandt 1911, Lloyd 1931 [vgl. Ber. Physiol. 59, 661]). — In der Kulturflüssigkeit 


' wurde von den Verff. Pepton vermieden und eine synthetische Lösung verwendet. 


Aus den Versuchen geht hervor, daß Schlamm und Wasser reichliche Mengen von 
Nitratreduzierern aufweisen. Die meisten von ihnen, vor allem die des freien Wassers, 
reduzieren jedoch nur bis zur Nitritstufe. Nur im Schlamm und hier wieder nur an 
der äußersten Oberfläche gibt es Formen, welche Nitrat bis zum elementaren Stick- 
stoff reduzieren können. Ihrer Tätigkeit ist durch die verfügbare Menge organischer 
Stoffe eine Grenze gesetzt, sie werden also um so weniger ausschlaggebend für den 
Stickstoffhaushalt des Meeres sein können, als ein Großteil der Pflanzen- und Tier- 
reste schon durch Bakteriengruppen verbraucht wurde, die daraus organische Stick- 
stoffverbindungen aufbauen. Zu 4: Geschichtlicher Überblick (Waksman 1933 [vgl. 
diese Ber. 24. 580], Benecke und Keutner 1903, Keutner 1905, Keding 1906, 
Nathanson 1906, Benecke 1907, Reinke 1903, 1903, Issatschenko 1908, 1914, 
Bavendamm 1932 [vgl. diese Ber. 19, 732; 22, 251—254]). — Als am besten ge- 
eignete Kulturflüssigkeit zur Züchtung des anaeroben Clostridiums erwies sich folgende: 
1000 cem Seewasser, 0,5 g K,HPO,, 0,5 g Ferrolignoproteid [vgl. diese Ber. 25, 580], 
20 g Glykose, Mannit oder Ca-Acetat unter Zusatz von etwas CaCO, und Sand. Für 
die aeroben Formen (Azotonacter) waren die Kieselsäuregelplatten am besten geeignet. 
In einer früheren Mitteilung wurde über die ersten Untersuchungen dieser Bakterien- 
gruppen berichtet (vgl. diese Ber. 26, 465). Aus den Untersuchungen geht einwandfrei 
hervor, daß sowohl die anaeroben wie auch die aeroben Formen gefunden werden 
können, vorausgesetzt, daß sie genügend organische Substanz wie auch Phosphor 
und Eisen vorfinden. Azotobacter wurde im freien Wasser und an der Oberfläche 
des Schlammes gefunden, Clostridium nur im Schlamm. Zusammenfassend läßt sich 
über das Vorkommen der drei Bakteriengruppen sagen: Nitrifizierer — zum 
Großteil im Schlamm, Nitratreduzierer (Nitrat-Nitrit) — Wasser und Schlamm 
(Nitrat-N,;) — nur im Schlamm, Stickstoffbinder (aerob) — Wasser und Schlamm, 
(anaerob) — nur im Schlamm. Hans Müller (Lunz a. See). 

Nehring, K.: Der Einfluß der Bodenreaktion auf die Aufnahme der verschiedenen 
Nährstoffe. (Agrikultur-Chem. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. Pflanzenernährg TI A 
29, 320—334 (1933). 

Die Aufgabe der Untersuchungen bestand darin, die Auswirkungen zu untersuchen, 
die die Reaktion in einem natürlichen Boden auf die Aufnahme der verschiedenen Nährstoffe 
und auf die Zusammensetzung der Pflanzen ausübt und wieweit sich hieraus Schlüsse auf das 
verschiedene Verhalten der Pflanzen gegenüber der Bodenreaktion ziehen lassen. Die Unter- 


suchungen erstreckten sich auf die Bestimmung des Aschen- und Kalkgehaltes, die Stickstoff- wie 
Phosphorsäure- und Kaliaufnahme und des Bodensubstanzgehaltes. Die Ergebnisse sind fol- 


“ gende: Eine Veränderung der Reaktion von sauer nach neutral wirkt sich bei den Gramineen 


in einer Erhöhung des Aschengehaltes aus. Bei Leguminosen war der niedrigste Aschengehalt 
bei der günstigsten Reaktion, er stieg an, wenn Ertragsdepressionen auftraten. Im Jugend- 
stadium kann sich der Reaktionseinfluß anders auswirken als im späteren Vegetationsstadium. 
— Während bei säureempfindlichen Pflanzen nur der Kalkgehalt durch eine Verschiebung 


- der Reaktion von sauer nach neutral bzw. alkalisch nur wenig verändert wird, zum Teil sogar 


bei sauerer Reaktion am höchsten liegt, wird der Kalkgehalt bei den säureunempfindlichen 
Pflanzen beträchtlich erhöht. — Die Stickstoffaufnahme wird bei allen Pflanzen durch neutrale 
Reaktion günstig beeinflußt; der N-Gehalt kann dabei um mehr als 20% erhöht werden. Der 
Einfluß der Reaktion ist in den mittleren Vegetationsstadien besonders bei leichter löslichen 
N-Verbindungen am stärksten. Die neutrale Reaktion erniedrigt den Trockensubstanzgehalt 
der Pflanze. — In bezug auf die Phosphorsäure- und Kaliaufnahme sind die Ergebnisse nicht 
eindeutig. Hoffmann (Bremen). 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 
Fukushi, Teikichi: On some properties of the tobacco mosaie virus. I. (Über 
einige Eigenschaften des Virus der Mosaikkrankheit des Tabaks.) (Botan. Inst., Fac, 


of Agricult., Univ., Sapporo.) Jap. J. of Bot. 6, 382—392 (1933). 
Kaolin, Alaun, Tonerde und Aluminiumhydroxyd-Gel adsorbieren das Virus der Mosaik- 
krankheit des Tabaks bei Zusatz dieser Stoffe zu dem filtrierten Preßsaft aus mosaikkranken 
Tabakblättern. Der Adsorptionseffekt ist je nach dem Prozentsatz an adsorbierendem Mittel 
verschieden, wie Infektionsversuche zeigen. Die adsorbierende Wirkung ist außerdem ab- 
hängig von dem ?; des filtrierten Preßsaftes. Sie geht bei Kaolin am raschesten vor sich 
in einem saueren Preßsaft mit einem py, das geringer als 6 ist. Der höchste Prozentsatz an 
Infektionen ergibt sich bei Verwendung eines Preßsaftes mit einem p, von 4—7; bei Steigen 


der Alkalität oder der Acidität nimmt die Virulenz des Virus ab. Das durch Kaolin gebundene 


Virus kann mit verdünntem Ammoniak herausgelöst werden. Die Lösung wirkt pathogen, 
wenn sie auf leicht sauere Reaktion gebracht wird. Schmidt (Münchebers). 


Sehmidt, Martin: Zur Entwieklungsphysiologie von Cladosporium fulvum und 
über die Widerstandsfähigkeit von Solanum racemigerum gegen diesen Parasiten. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg, Mark.) Planta (Berl.) 20, 407 
bis 439 (1933). 


Dieser Pilz ist der Erreger der Braunfleckenkrankheit der Tomaten, der wohl schädlichsten | 
Gewächshauskrankheit dieser Pflanze. Sicher wirksame Bekämpfungsmaßnahmen sind bisher | 
nicht bekannt. Wohl aber gibt es Solaneen, die gegen diesen Parasiten resistent sind, so ins- | 


besondere die Species Solanum racemigerum und Spaltungsprodukte aus Bastardierungen 
dieser mit Kulturtomaten. Die Widerstandsfähigkeit von Solanum racemigerum beruht nach 
Feststellungen von von Sengbusch und Loschakowa-Hasenbusch höchstwahrscheinlich 
auf einem dominanten mendelnden Gen. Die vorliegende Arbeit bezweckt, die Natur des die 
Widerstandsfähigkeit bedingenden Faktors zu ergründen. Der Pilz wurde auf den verschie- 
densten festen und flüssigen Medien kultiviert und zur Fruktifikation gebracht, was leicht 
gelingt. Hierbei ließ sich feststellen, daß Solanin die Keimung der Sporen und die Gestalt 
der entstehenden Keimschläuche weitgehend beeinflußt. Hoher Solaningehalt der Medien 
verhindert die Sporenkeimung. Bei sehr schwacher Solaninkonzentration erfolgt Keimung, 


aber die entstehenden Hyphen sind kurz, dick, knorrig und stark verzweigt (BB-Typs = 


Bonner Beste-Typus), während sie in allen solaninfreien Medien lang, schmal und wenig ver- 
zweigt sind (W-Typus = Wassertypus). Bei abnehmender Solaninkonzentration ergeben sich 
die verschiedensten Übergangsformen. Diese Verschiedenheiten traten, entsprechend dem 
verschiedenen Solaningehalt, sowohl in Lösungen von chemisch reinem Solanin wie in Preß- 
säften und Dekokten aus Blättern und anderen Pflanzenteilen von in verschiedenem Grade 
solaninhaltigen Pflanzen übereinstimmend zutage. Trotzdem erscheint der verschiedene 
Solaningehalt nicht maßgebend für die Widerstandsfähigkeit gegen Cladosporium fulvum zu 
sein, sondern eine andere wasserlösliche Substanz, deren physiologische Wirksamkeit bei etwa 
20--30 Minuten andauerndem Erhitzen auf 100° sowie bei Ausfällen des Blattdekoktes durch 
Gerbsäure verlorengeht. Dieser Stoff wird vorläufig mit ‚‚Prohibitin‘‘ bezeichnet und. dieses 
findet sich in den Blättern und in geringerer Menge in den Stengeln von Sol. racemigerum. 
Dieses enthält zum mindesten nicht mehr Solanin als die anfällige Tomatensorte ‚‚Bonner 
Beste“. Im Blattdekokt von Sol. racemigerum werden wohl die Reservestoffe in den Sporen 
mobilisiert, jedoch wird das Austreiben der Keimschläuche verhindert. Ebenso wird das 
Weiterwachsen bereits ausgetriebener Keimschläuche durch Racemigerum-Blattdekokt ver- 
hindert und durch den Blattdekokt der „Bonner Beste‘ stark in der Richtung des BB-Typus 
abgeändert. Die Gestalt der Cladosporiumhypen stellt einen außerordentlich feinen Gradmesser 
für geringe Solaningehalte dar. Die Züchtung von Tomaten und Kartoffeln mit solaninarmem 


Laub hätte wirtschaftliche Bedeutung und mittels dieser Reaktion könnte die Auslese extremer | 


Typen sehr wohl erfolgen. H. von Rathlef (Halle a.d. S.). 


Hiratsuka, Naohide: Studies on Uromyees Fabae and its related species. (Studien | 
an Uromyces Fabae und seinen verwandten Arten.) (Botan. Laborat., Agricult. Coll., | 


Tottori.) Jap. J. of Bot. 6, 329—379 (1933). 


Der Rostpilz Uromyces Fabae (Pers.) de Bary parasitiert auf verschiedenen | 
Vertretern der Gattungen Vicia, Lathyrus und Pisum. Auf Vicia und Lathyrus kommen | 
zwei nahe verwandte Formen vor, Uromyces Orobi (Pers.) Lev. und U. Ervi (Wallr.) | 


West. Zur Klärung der Verwandtschafts- und Spezialisierungsverhältnisse dieser 
Arten nahm der Verf. vergleichend-morphologische Untersuchungen und Infektions- 


versuche vor. An Uromycesmaterial, das von 13 verschiedenen Leguminosenarten 
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stammte, wurden eingehende biometrische Untersuchungen angestellt, die sich auf 
Länge und Breite von Aecidio-, Uredo- und Teleutosporen, die Zellwanddicke der 
beiden letztgenannten Sporenformen und die Stielzellenlänge der Teleutosporen er- 
streckten. Die vergleichende Verwertung dieser Messungen unter Berücksichtigung 
weiterer morphologischer Merkmale läßt die Aufstellung dreier „guter Arten“ zu: 
Uromyces Fabae (auf Vieia- und Lathyrus-Arten, sowie Pisum sativum), U. Orobi 
(auf Viciaarten und Lathyrus Davidii), und U. Ervi (auf Viciaarten). Infektionsver- 
suche an den verschiedensten Pflanzen gaben weitere Einteilungsprinzipien nach der 
biologischen Spezialisierung der drei Typen. Uromyces Fabae muß als Sammelart 
mit drei spezialisierten Formen betrachtet werden. Von diesen kommt die f. sp. 
Vieiae-Fabae auf Vieia Faba und Pisum sativum vor; die f. sp. Pisi-sativae ist streng 
auf Pisum sativum beschränkt, und f. sp. Lathyri-maritimi vermag lediglich Lathyrus 
maritimus anzugreifen. Die Infektionsversuche mit Uromyces Orobi wiesen das Vor- 
kommen zweier Rassen nach, von denen die eine, f. sp. Viciae-nipponicae, auf Vicia 
nipponica var. capitata, die andere, f. sp. Viciae-unijugae, nur auf Vicia unijuga spe- 
zialisiert ist. Uromyces Ervi vermag lediglich auf Vicia hirsuta, V, sativa und V. 
tetrasperma zu parasitieren. In bezug auf die Wahl dieser drei Wirtspflanzen ist eine 
Spezialisierung nicht vorhanden. Weitere Infektionsversuche zeigten dann, daß U. 
Ervi in seinem Lebenscyclus wiederholt Bildung von sekundären Aecidien vornimmt. 
Es wurde weiter festgestellt, daß U. Ervi unter ungünstigen Wirtsverhältnissen dazu 
übergehen kann, die Teleutosporen an einem aus sekundären Aecidiosporen hervor- 
gegangenen Mycel zu produzieren, daß also das Uredostadium ausgelassen wird. Auf 
Grund dieser Verhältnisse erblickt Verf. in U. Ervi eine Übergangsform zu den Opsi- 
Uredineen. — Zum Schluß wird ein Überblick über die Verbreitung und die Wirts- 
pflanzen der drei Rostarten in Japan gegeben. U. Fabae hat ein sehr großes Ver- 
breitungsgebiet, das sich von Süd-Sachalin bis Formosa erstreckt. Die beiden Rassen 
von U. Orobi wurden in Hokkaidö, Honshü und Shikoku gefunden. Das Vorkommen 
von U. Ervi ist hauptsächlich auf die südlichen Teile Japans beschränkt. 
Schmidt (Müncheberg). 

Ludbrook, W. V.: Pathogenieity and environal studies on vertieillium hadromyeosis. 
(Pathogenität und Studien über Umweltfaktoren bei Vertieillium -Tracheomykosen,) 
(Div. of Plant Industry, ©. $. I. R., Canberra, Australia.) Phytopathology 23, 117—154 
11933). 
3 Er meint, daß es sich bei den die Welkekrankheit hervorrufenden Verticillien um zwei 


verschiedene Arten handelt. Es sind dies Verticillium albo-atrum, Reinke et Berthold und 
V. Dahliae Klebahn. [Vgl. aber die Auffassung von Wollenweber und R. van der Veen 


(Untersuchungen über Tracheomykosen, Utrecht: Diss. 1930, holländisch), die das 


Verticillium der Welkekrankheit für eine Art (V. albo-atrum) halten und verschiedene 
Varietäten unterscheiden. Ref.] Für diese Auffassung der spezifischen Verschiedenheit beider 
Arten spricht, daß in einer Mischkultur, zu der die Ausgangssporen von Einsporenkulturen 


.der beiden Arten stammten, sich keinerlei Mischmerkmale an den beiden Mycelien zeigten. — 


Mit diesen beiden Arten, von denen von V.albo-atrum 8 Reinkulturen und von V. Dahliae 
37 Reinkulturen aus England, USA., Deutschland und Australien vorlagen, stellte der Verf. 
Versuche an über die optimale Temperatur der Stämme. Aus der Herkunft seiner Reinkulturen 


.der beiden Arten schließt er, daß V. albo-atrum an das kühlere Klima der nördlichen Vereinig- 


ten Staaten und von England angepaßt ist. Keiner seiner Stämme dieser Art stammten aus 


.den Südstaaten Nordamerikas oder aus Australien. V. Dahliae ist dagegen ein Kosmopolit 


und kommt sowohl in wärmeren als in kühleren Gegenden vor. Temperaturversuche, bei 


.denen der Zuwachs einer bestimmten Kultur vom 3. bis zum 10. Tage nach Impfung gemessen 


wurde, zeigten, daß das Temperaturmaximum für V. albo-atrum zwischen 28° und 30° liegt, 
während V. Dahliae bei dieser Temperatur sehr verschiedene Zuwachsraten ergab. Leider 
unterläßt Verf. mitzuteilen, ob dies mit der Herkunft seiner Kulturen in Verband steht oder 
nicht. — Temperaturversuche im Wisconsin-Tank mit konstanter Bodentemperatur zeigten, 


‚daß V. Daliae auf Solanum Melongena zwischen 12° und 30° deutliche Krankheitssymptome 


hervorrief, nicht dagegen bei 32°. Die entsprechenden Zahlen lauten für V. albo-atrum 12—28°, 
dagegen nicht bei 30°. Bei höheren Lufttemperaturen milderten sich ‚die Symptome wesent- 
lich. Versuche bei verschiedener Bodenfeuchtigkeit zeigten keinerlei Einwirkungen dieses 


Faktors auf die Schwere des Befalles bei Solanum Melongena. Tomaten waren für V, albo-atrum 
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bis zu 24° Bodentemperatur sehr empfindlich, bei 26° zeigten sich mäßige, bei 28° sehr schwache, 
bei 30° keine Symptome der Krankheit. V. Dahliae zeitigte nur ganz schwache oder gar keine 
Krankheitssymptome und keinerlei meßbare Wachstumshemmung bei Tomaten in einer 
Bodentemperatur zwischen 16 und 30°; doch konnte der Parasit rückisoliert werden aus Pilan- 
zen, die bei einer Temperatur von 26 und 28° gestanden hatten. Versuche mit Kartoffeln 
sind nichtssagend, da ein Gemisch beider Arten zum Infektieren diente. Verf. führt die Schwie- 
rigkeit, die Krankheit im freien Felde hervorzurufen bei Temperaturen, die weit unter den 
experimentell erhaltenen Maxima liegen, darauf zurück, daß unbekannte Faktoren die Emp- 
findlichkeit der Feldpflanzen vermindern. Er vermutet, daß kräftiger gewachsene Pflanzen 
auch bei für den Parasiten günstigeren Temperaturen resistent sind. (Ref. verweist noch 
auf die obengenannte Disseration von van der Veen, der nachweisen konnte, daß der Verti- 
cilliumbefall stärker wurde, je größer die Stickstoffmenge im Boden war.) [Wollenweber, 
Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 1%, 273 (1929).] Hans Hirsch (Utrecht). 


Togashi, Kogo, and Kanae Ucehimura: A contribution to the knowledge of parasitism 
of Valsa Paulowniae, in relation to temperature. (Ein Beitrag zur Kenntnis des Para- 
sitismus von Valsa Paulowniae in bezug auf die Temperatur.) Jap. J. of Bot. 6, 477 
bis 487 (1933). 

Verff. untersuchten mit den üblichen Methoden die Optimaltemperatur von Valsa 
Paulowniae auf Haferflockenagar, Kartoffelagar mit 1% Dextrose, sowie einem Dekoktagar 
aus der Rinde des Wirtes. Es ergab sich, daß die optimale Temperatur, gemessen am Mycel- 
zuwachs, zwischen 18 und 27° lag. Für die Zunahme des Trockengewichtes lag das Optimum 
eindeutig bei 25°. In diesem Verhalten der Temperatur gegenüber sehen die Verff. eine An- 
passung an das Leben in Paulownia tomentosa, deren Temperatur an heißen Tagen im all- 
gemeinen unter dem Temperaturmaximum des Parasiten liegt, während seine Temperatur 
in kalten Zeiten über der Außentemperatur bleibt. Der Parasit tritt nur in den nördlicheren 
Teilen von Japan auf. Hans Hirsch (Utrecht). 

Faust, Ernest Carroll: Experimental studies on human and primate species of 
strongyloides. II. The development of strongyloides in the experimental host. (Experi- 
mentelle Untersuchungen an Strongyloides aus Mensch und Affen. II. Die Ent- 
wicklung von Strongyloides in experimentell infizierten Wirten.) (Parasitol. Laborat., 
Dep. of Trop. Med., Tulane Univ., New Orleans.) Amer. J. Hyg. 18, 114—132 (1933). 

Die Untersuchungen über die Entwicklung von Strongyloides wurden an 40 Hunden 
durchgeführt, welche mit Parasiten aus Affen, Hunden, Mensch und Kulturen infiziert wurden. 
Die von Fülleborn zuerst entdeckte Wanderung der Filarialarven durch die Haut in das 
Blutsystem des Wirtes zeigte, daß „‚hyperinfective larvae‘‘ nicht länger als 9 Tage für Infek- 
tionsversuche brauchbar bleiben, während die Larven des indirekten und direkten Entwick- 
lungskreises bis 5 Monate lebend erhalten werden können. Die Zeit des Aufenthaltes in der 
Haut schwankt zwischen 3 und höchstens 30 Tagen. Dann wird die Larve mit dem Blutstrom 
in die Lungen gebracht, wo die postfilare Larve entsteht, aus welcher dann die präadolescenten 
Formen hervorgehen, die gewöhnlich in den Lungengeweben und Bronchiolen zu finden sind 
und mit werdender Geschlechtsreife mit der Weiterwanderung in den Darmkanal beginnen. 
Diese Stadien können dann neben dem Lungensystem auch in verschiedenen Teilen des Darm- 
kanales gefunden werden. Das von Kreis 1931 gefundene ‚„‚speertragende“, parasitische Männ- 
chen wurde auch von Faust in seinen Experimenten wieder entdeckt. (Bemerkung des Ref.: 
Es muß hier auf einen Irrtum aufmerksam gemacht werden, der ihm [dem Ref.] seinerzeit 
unterlaufen ist: Die sog. „spears“ sind keine Speere, wie er ursprünglich angenommen hat. 
Schnitte haben gezeigt, daß es sich um besonders gestaltete oesophageale Lumenerweiterungen 
handelt, auf welche er in einer speziellen Arbeit zurückkommen wird.) Aus den Geschlechts- 
tieren gehen Eier und Rhabditislarven hervor, welche sich zu den Filarialarven entwickeln, 
die dann ihrerseits wieder reife Männchen und Weibchen ausbilden. Diese können im Magen, 
Pylorus und anderen Darmteilen gefunden werden. Die parasitischen Männchen bleiben selten. 
Sie konnten nie beobachtet werden in der Darmwandung oder an die Mucosa des Wirtsdarmes 
angeheftet, sondern nur im Gallengange, Ilium, Rectum und im frisch entleerten Kot. Aus 
den neu gebildeten Eiern werden dann wieder Rhabditis- und Filarialarven entwickelt. Wichtig 
ist vor allem, daß es dem Verf. gelungen ist, das parasitische Männchen in seinen Infektions- 
experimenten wieder festzustellen. Faust ist der Ansicht, daß befruchtete Eier den indirekten 
Entwicklungsceyclus, i.e. 2 Generationen von Rhabditislarven und 1-—-2 Generationen von 
Filarialarven liefern, während unbefruchtete Eier den Ausgang eines direkten Cyclus bilden, 
i.e. nur je I Rhabditis- und 1 Filaria-Larvengeneration. Hyperinfektion entsteht, sobald 
reife Männchen und Weibchen in der Lunge angetroffen werden, welche ihre Filariastadien 
im Atmungssystem entwickeln können. (Vgl. diese Ber. 25, 332.) Kreis (Basel). 


Voukassoviteh, P.: Sur Paetion des parasites et hyperparasites d’Hyponomeuta 
malinellus Zell. (Über die Tätigkeit der Parasiten und Überparasiten der Hyponomeuta 
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malinellus Zell [Yponomeutidae, Microlepidoptera].) Rev. Zool. agricole et appl. 32, 
29—43, 51—60 u. 67—76 (1933). 

Der erste Abschnitt der Arbeit behandelt die Art der Beobachtung der parasitären Tätig- 
keit und die Beziehungen zwischen den Einzelgliedern der Biocönose. Tab. 1 stellt die Resul- 
tate der Untersuchung einer bestimmten Anzahl von Nestern der H. malinellus, gesammelt 
in den Jahren 1925, 1926 und 1930 zu Vrgutse, zusammen. Es wurden jeweils festgestellt 
die Anzahlen der geschlüpften Schmetterlinge (an Hand der vorhandenen Exuvien), der ver- 
mutlich durch Parasitentätigkeit tot aufgefundenen Schmetterlinge, der durch die verschiedenen 
Schmarotzer abgetöteten Puppen (getrennt nach Arten), der durch unbekannte Ursachen 
getöteten Puppen, der innerhalb der Kokons aus unbekannter Ursache abgestorbenen Larven, 
der außerhalb von Kokons abgestorbenen Larven (große Anzahl ungenügend entwickelter, 
verzögert entwickelter, aber auch normaler), der durch die Parasiten Tetrastichus crassinervis 
und Ageniaspis fuscicollis getöteten H. malinellus-Larven, der geschlüpften Kokons des Para- 
siten Angitia armillata, der Larven und Puppen desselben Parasiten getötet durch unbekannte 
Ursachen, weiter durch die Hyperparasiten Tetrastichus crassinervis n. Elasmus flabellatus, 
der durch unbekannte Ursachen gestorbenen Puppen des Parasiten Discochaeta cognata und 
der durch T. crassinervis getöteten Puppen desselben Parasiten. Tab. 2 gibt dieselben Angaben 
hinsichtlich an verschiedenen Orten im Laufe besagter Jahre gesammelter Nester mit Ein- 
tragung auch der prozentualen Zahlen. — Ein zweiter Abschnitt behandelt die Tätigkeit 
der Parasiten und Überparasiten untereinander verglichen. Es werden graphisch veranschau- 
licht 1. die schwankende Tätigkeit der einzelnen Parasiten in 7 Nestern desselben Baumes, 
gesammelt 1926 zu Vrgutse, 2. die schwankende Intensität der parasitären Tätigkeit an ver- 
schiedenen Orten sowie 3. am selben Orte in anderen Jahren. Die Intensität der Tätigkeit 
jeder Parasitenart wird erörtert. — Ein dritter Abschnitt bespricht die kollektive Tätigkeit 
aller Parasiten. In Tab. 3 werden die allgemeinen Resultate der Tätigkeit der Parasiten pro- 
 zentual niedergelegt. Die Abb. 9—11 geben wieder einschlägige graphische Veranschaulichungen 
der im selben Jahre an verschiedenen Orten und der am selben Ort in verschiedenen Jahren 
schwankenden Verhältnisse, schließlich des Schlußvergleiches der Tätigkeit der verschiedenen 
Parasiten im Laufe verschiedener Jahre an verschiedenen Orten. — Abschnitt 4: Beziehung 
zwischen der Intensität der parasitären Tätigkeit und der Zahl der Gäste (1 Druckseite). — 
Abschnitt 5: Über die ungeuügende Intensität der parasitären Tätigkeit (2 Druckseiten). — 
Abschnitt 6: Über die verschiedenen Arten der parasitären Tätigkeit der verschiedenen Para- 
siten (1 Druckseite). — Abschnitt 7: Tätigkeit der Hyperparasiten (2?/, Druckseite). Schluß- 
abschnitt: Über die Nützlichkeit der Parasiten im Kampf gegen das Schadinsekt Hyponomeuta 
malinellus (1 Druckseite). — Im ganzen eine recht interessante und aufschlußreiche Abhandlung. 
Wilh. Bischoff (Köslin). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trerwanderung.) 


@ Marzell, Heinrich: Die Pflanzenwelt der Alpen. Ein Taschenbuch für Alpen- 
wanderer. Stuttgart: Strecker & Schröder 1933. VI, 117 8.,5 Taf. u. 29 Abb. RM. 2.60. 

Das kleine Buch, das sich nach Format und Umfang sehr wohl für die Tasche 
des Wanderers eignet, führt in sehr volkstümlichem Ton und ohne der Wissenschaft 
Gewalt anzutun den interessierten Laien in die Biologie der wichtigsten Alpenpflanzen 
ein. Nach Pflanzenvereinen geordnet macht es mit den auffälligeren und häufigeren 
Vertretern bekannt, wozu die recht guten Abbildungen wesentlich beitragen. Charak- 
teristisch für den Grundton des Büchleins ist z. B., daß die beiden Alpenrosenarten als 
einander ziemlich ähnliche Arten bezeichnet werden und die Unterarten der Leg- 
föhre nicht erwähnt sind, während sowohl die bekannten Alpenrosengallen wie die 
schwarzen Herpotrichia-Massen auf Legföhren vorgeführt werden, also an sich neben- 
sächliche Dinge, die aber sicher dem unbefangenen Nichtfachmann besonders in die 
Augen fallen und daher erklärungsbedürftig erscheinen. Schmucker (Göttingen). 


Guckenberger, Eduard: Die Verbreitung des Waldes in Süddeutschland nach 
natürlichen Landschaften. 8.-B. physik.-med. Soz. Erlangen 63/64, 85—132 (1933). 
Süddeutschland wird in näher begründete natürliche Landschaften eingeteilt und 
in diesen der Grad der Waldbedeckung planimetrisch auf Karten ausgemessen. Aus- 
führliche Erörterung des Genauigkeitsgrades und der Fehlerquellen. Die so gewonnene 
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Karte zeigt den Zusammenhang zwischen der heutigen Waldbedeckung und dem 
Landschaftscharakter klarer als die bezirks- und länderweisen statistischen Aufnahmen. 
Es ergibt sich eine Abhängigkeit des Bewaldungsgrades von der Oberflächenform und 
von dem Boden. Höchster Grad der Waldbedeckung in Höhenlagen über 800 m und 
andererseits auf Sandboden, besonders Buntsandstein. Geringster Grad auf ausgedehn- 
ten ebenen Flächen und auf Löß und Lehmboden. Das ist nicht von Natur aus bedingt. 
Das Klima wäre unterhalb der Waldgrenze überall dem Walde günstig (Ausnahme 
steile südexponierte Hänge der Steppenheide), ebenso der Boden (Ausnahme sehr flach- 
gründige Böden, Fels, Blockhalden). Eingehend wird die angebliche Waldfeindlichkeit 
des Lößes erörtert und verneint. Die heutige Waldverteilung ist ein Werk des Men- 
schen und ergibt sich daraus, daß die Landwirtschaft die besten Böden und Klimalagen 
für sich besetzt hat, so daß dem Walde nur die minder ertragreichen Böden und Lagen 
verblieben. Manche Gebiete waren zur Zeit der Erstbesiedlung unter einem trockneren 
Klima von Natur aus waldarm, wurden aber nur durch den Menschen beim Feuchter- 
werden des Klimas waldfrei erhalten (Steppenheidetheorie von Gradmann). 
Karl Rudolph (Prag). 

Andrejew, W.N.: Die Tundren-Unterzonen des nordeuropäischen Teiles der USSR. 
(Botan. Inst., Akad. d. Wiss. USSR., Leningrad.) Bot. Jb. Systematik usw. 66, 119 
bis 127 (1933). 

Schema einer zonalen Vegetationsgliederung des nördlichsten europäischen Rußlands 
nach den Vegetationsaufnahmen des Verf. Vergleich des Gebietes der Halbinsel Kanin und 
der westl. und östl. Bolschesemelskaja-Tundra zwischen der unteren Petschora und der Ost- 
küste des Karischen Meeres. Die Tundra ist in allen Zonen aus einem standörtlich bedingten 
Mosaik verschiedener Zönosen zusammengesetzt, die Verf. zu einer Reihe von ‚„Sammel- 

. Tundratypen“ zusammenfaßt. Der von S nach N zu- oder abnehmende Flächenanteil dieser 
einzelnen Tundratypen an der Gesamtvegetation charakterisiert die aufgestellten Unterzonen 
der Tundra im Verein mit der von Zone zu Zone wechselnden Verteilung der Typen nach Boden- 
art und Relief (Stellung in der ökologischen Serie). Es ergeben sich von S nach N folgende 
Unterzonen, nach dem vorherrschenden Tundratyp benannt, die innerhalb der 3 verglichenen 
Gebiete wieder gewisse regionale Verschiedenheiten aufweisen. I. Südl. und nördl. Waldtundra. 
Neben den Waldinseln herrscht Zwergbirken- und Großtorfhügeltundra vor. II. Zwergbirken- 
tundra. Die von der Zwergbirke beherrschten Gesellschaften nehmen 50—80% der Fläche 
ein. III. Moostundra. Braunmoosgesellschaften (Aulacomium, Camptothecium usw.) mit 
Zwergweiden und arktischen Stauden mit 70—90% vorherrschend. IV. Moos und Weiden- 
tundra. Hauptverbreitung des Weidentyps (Salixs tipulifera, hastata u.a.). V. (wie VI. nur 
im äußersten Nordosten vertreten) Moos- und Seggentundra (Cariceten mit Carex stans). 
VI. Polygon- und Seggentundra. An feuchteren Standorten Seggengesellschaften, an trockneren 
nur Vegetationsreste auf den Polygonrändern des Frostbodens (Flechten, Polygonum vivi- 
parum, hocharktische Stauden). Es liegen Anzeichen für eine klimatisch bedingte Verschie- 
bung der Zonen nach S vor. Der Mensch (Rentierzüchter) hat besonders im Westen stark 
umgestaltend eingewirkt. Karl Rudolph (Prag). 

Masamune, Genkei: Phytogeographical position of Japan concerning indigenous 
genera of vaseular eryptogamie plants. (Die pflanzengeographische Stellung Japans 
betreffs der einheimischen Gattungen von Gefäßkryptogamen.) Jap. J. of Bot. 6, 
307—314 (1933). 

Aus Japan sind 89 Pteridophyten-Gattungen mit einheimischen Vertretern 
bekannt. Ihre Verteilung auf die für Japan angenommenen 8 Florenbezirke (Ku- 
rilen, Sachalin, Yezo, Korea, Honsiu [einschließlich Sikoku und Kiusiu], Riukiu, 
Formosa, Bonin-Inseln) und benachbarte Länder wird in Tab. 1 dargestellt. Für die 
floristischen Beziehungen zu den Nachbarbezirken ergab sich die absteigende Reihen- 
folge: China, Philippinen, Mandschurei, Kamtschatka. In Tab. 2 werden die Zahlen 
der je zweien der genannten Bezirke und Nachbarländer gemeinsamen Gattungen auf- 
geführt, in Tab. 3 daraus die „Verwandtschaftsprozente“‘ zwischen den einzelnen Be- 
zirken Japans berechnet. Verwandtschaften über 80% ergaben sich zwischen: Kurilen 
Fr Sachalin, Sachalin — Yezo, Yezo — Korea, Korea — Honsiu, Honsiu — Formosa, 
Riukiu — Formosa. Die Bonin-Inseln stehen den übrigen Bezirken ferner; ihre stärkste 
Verwandtschaft zeigen sie zu Riukiu mit 71%. Max Onno (Wien). 
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Kuhk, R.: Die Verbreitung der Schellente, Bucephala e. elangula (L.), in Mecklen- 


burg und Holstein. J. f. Ornithol. 81, 33—44 (1933). 

Das Brutgebiet der Schellente findet seine Westgrenze in Deutschland. Eine kritische 
Wertung der Literaturangaben aus dem vorigen Jahrhundert ergab deren Unhaltbarkeit 
als Brutnachweise für Mecklenburg. Die erste sichere Feststellung gelang Forstmeister von 
Stralendorff bei Mirow um die Jahrhundertwende. Neuere Angaben des Schrifttums be- 
ziehen sich ebenfalls ausschließlich auf Mecklenburg-Strelitz. Die Brutvorkommen in Mecklen- 
burg-Schwerin liegen ausschließlich in dem Gebiet um den Müritz-See und seiner Neben- 
gewässer. In Lübeck und Holstein ist die Schellente seit Jahrzehnten nicht mehr einwand- 
frei als Brutvogel nachgewiesen worden, doch darf ein Brüten mit großer Wahrscheinlich- 
keit angenommen werden. Die Einwanderung der Art dürfte nicht von Osten, sondern von 
Südosten her erfolgt sein, das Brutgebiet in den letzten 40 Jahren eine beträchtliche Vergröße- 
rung erfahren haben. W. Banzhaf (Stettin). 

Hagen, Werner: Der weiße Storch (Cieonia eieonia L.) im Lübeckischen Gebiet. 
J. f. Ornithol. 81, 95—99 (1933). . 

Verf. gibt eine Zusammenstellung der Storchenstatistik des Lübecker Gebietes für die 
letzten 14 Jahre mit drei graphischen Darstellungen. Tab. 1 zeigt die Zahl der Alten am 
_ Einde der Brutzeit und beweist durch ihren wellenförmigen Verlauf, daß nur jährliche Zählungen 
unbedingten Wert haben, nicht willkürlich von Zeit zu Zeit veranstaltete. In den letzten 
Jahren fand eine Zunahme statt, wie Tab. 2 zeigt. Tab. 3 beweist, daß Ab- und Zunahme 
unter gleichen Einflüssen stehen müssen. Die Zahl der unbesetzt gebliebenen Nester schwankte 
zwischen 21 und 55%. 27,1% der Altstörche setzten durchschnittlich in jedem Jahre mit 
dem Brüten aus. Die Vermehrungsziffer wechselte alljährlich, der Grund dazu liegt in der 
Witterung vor der Eiablage, da diese die zur Jungenaufzucht zu erwartende Menge an Lurchen 
und Insekten bestimmt, und zwar infolge eines andersartigen Klimas in umgekehrtem Sinne 
wie z. B. in Ungarn. W. Banzhaf (Stettin). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Husted, Friedrieh: Die Kieselalgen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz 
mit Berücksichtigung der übrigen Länder Europas sowie der angrenzenden Meeres- 
gebiete. 2. TI. Liefg. 3. (Dr. L. Rabenhorsts Kryptogamen-Flora von Deutschland 
Österreich und der Sehweiz. Bd. 7.) Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1933. $. 321 
bis 432. RM. 9.20. 

Im vorliegenden Hefte werden in gleicher Weise wie bisher Gattungen Cocconeis, 
Aechnanthes und Roicosphaenia bearbeitet. Auch in diesem Hefte sind die aus- 
führlichen und sehr kritischen Beschreibungen mit fast durchweg Originalzeichnungen 
illustriert. Dies hebt den Originalwert des Werkes bedeutend. Da auch angrenzende 
Meeresgebiete außer Europas hineinbezogen sind, bekommt diese hervorragende Be- 
arbeitung dieser sonst systematisch schwierigen Pflanzengruppe noch mehr an Be- 
deutung. V. Vouk (Zagreb). 

© Verdoorn, F.: Manual of bryology. (Handbuch der Mooskunde.) Den Haag: 
Nijhoff 1932. 486 8. 

Der Zweck des vorliegenden Buches besteht nach den einleitenden Worten des 
Herausgebers darin, die auf den verschiedensten Gebieten der Botanik erarbeiteten 
Tatsachen über Bryophyten in übersichtlicher Form allgemein zugänglich zu machen. 
Es fehlen rein systematische Teile, doch sind die Grundzüge der Klassifikation in zwei 

- Kapiteln in großen Zügen dargestellt. Die folgenden Themata wurden von folgenden 
Forschern bearbeitet: R. van der Wijk: Morphologie und Anatomie der Blattmoose; 
H. Buch: Morphologie und Anatomie der Hepaticae und Experimentelle Morphologie; 
G. Chalaud: Keimung der Sporen und Protonemastadium; G. Nicolas: Zusammen- 
leben von Bryophyten mit anderen Organismen; J. Motte: Oytologie; K. Höfer: 
Karyologie; A. J. M. Garjeanne: Physiologie; F. v. Wettstein: Genetik; Th. Her- 
zog: Geographie; H. Gams: Verbreitung im Quartär und Soziologie der Moose; 
P. W. Richards: Ökologie; H. N. Dixon: Klassifikation der Blattmoose; F. Ver- 
doorn: Klassifikation der Lebermosse; W. Zimmermann: Phylogenie. Der reich- 
haltige Inhalt jedes Kapitels erfordert eigentlich ein eigenes Referat. Besonders sei 
auf die außerordentlich übersichtliche Darstellung der Ergebnisse von F. v. Wettstein 
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hingewiesen, sowie auf die sehr interessanten, wenn auch noch framentarischen Erg: 
nisse auf dem Gebiete der Physiologie. Gerade dieses Kapitel beweist, wieviel auf den 
Gebiete der Moosphysiologie noch zu tun ist. Jedes Kapitel bringt eine vorzügliche 
Übersicht über das bisher Bekannte und als Einleitung einen kurzen geschichtlichen | 
Abriß. Den meisten Kapiteln ist ein ausführliches Literaturverzeichnis beigegeben. 
Ausstattung und Bebilderung des Buches sind vorzüglich. Der oben angegebene Zweck | 
wird vollkommen erreicht. Für jedermann, der sich in irgendeiner Weise mit den Moosen 
beschäftigt, dürfte es gute Früchte tragen und auf Laboratorien geradezu unentbehr- 
lich sein. Hans Hirsch (Utrecht). 
@ Lebensgeschichte der Blütenpflanzen Mitteleuropas. Spezielle Ökologie der Blü- 
tenpflanzen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Begr. v. O0. von Kirchner 7, 
E. Lew f u. €. Schröter. Fortgef. v.W.Wangerin u. (. Schröter. Liefg. 45. Bd. 1, 3. Abt. 
Buxbaum, F.: Iridaceae. (Forts.) Stuttgart: Eugen Ulmer 1933. S. 993—1088 u. 
88 Abb. RM. 6.—. | 
Die vorliegende Lieferung bringt den 2. Teil der Monographie der Gattung Iris, 
und zwar den Schluß der Sektion Apogon und dann hauptsächlich die Darstellung der 
Pogonirisarten. Der ungemein reiche Formenschwarm der bebärteten Schwertlinien, 
die ja so viele schöne Gartenpflanzen geliefert haben, ist sehr plastisch dargestellt. 
Auch was Bastardierungsexperimente und Cytologie zur Klärung dieser zum Teil 
hybridogenen Sippen beigetragen haben, ist bis in die neueste Zeit berücksichtigt. 
Iris arenaria erfährt eine Sonderdarstellung. Für die übrigen Arten ist das Gemein- 
same und das für jede von ihnen Charakteristische in zusammenfassender Darstellung 
geschildert. Den Schluß der Lieferung bildet der Beginn der Bearbeitung der Gattung 
Gladiolus. Joh. Maitfeld (Berlin-Dahlem). 
@e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs. Bd. 4. Abt. le. Poly- 
eladida. 179. Lieig. Bearb. v. R. Stummer-Traunfels. Leipzig: Akad. Verlagsges. m.b.H. 
1933. 8. 3485—3596 u. 176 Abb. RM. 17.—. | 
Wie schon im „Nachtrag zum Literaturverzeichnis‘“ (Lief. 178; vgl. diese 
Ber. 15, 767) angekündigt, beginnt diese Lieferung mit ‚„Ergänzenden Unter- 
suchungen zum Literaturverzeichnis“ (S. 3485—3564), in denen die für alle weiteren 
Polykladenarbeiten so dringend nötige Klärung der Schmardaschen Synonyme 
durchgeführt wird. Von den 43 durch Zufall wieder aufgefundenen Typen 
der Schmardaschen Sammlung exotischer Polykladen konnten 23 einer den mo- 
dernen Anforderungen entsprechenden Bearbeitung unterzogen werden, womit die 
Polykladensystematik nunmehr auf eine gediegenere Grundlage gestellt ist. Von dem 
8.3567 beginnenden eigentlichen Abschnitt „Polycladida“ werden im vorliegenden 
Heft behandelt: 1. Körperform, 2. Körpermaß. In diesem Abschnitt wird hervor- 
gehoben, daß die Polykladen, die allgemein als besonders große Formen unter den 
Turbellarien gelten, auch eine ganz erhebliche Zahl sehr kleiner Arten aufweisen. 
So das als Müllersche Larve geschlechtsreif gewordene Graffizoon lobatum 
(0,63 mm) und andere neotenische Planktonformen von durchschnittlich 1,5 mm 
Größe, ferner ganze Familien, wie die Chromoplaniden (2,8—3 mm) u. v.a. 3. Farbe. 
4. Farbenkleid und Farbenzeichnungen (in der vorliegenden Lieferung noch 
nicht abgeschlossen). Eine Farbtafel (Taf. 1) bringt eine Reihe bisher noch nicht ver- 
öffentlichter Abbildungen farbenprächtiger tropischer Polykladen. Die fortlaufende 
Seitenüberschrift des vorbereitenden Abschnittes „Ergänzende Untersuchungen“ wird 
von 8.3569 bis zum Schluß der Lieferung irrtümlich mitgeführt. O0. Steinböck. 
© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna indo-australica, 
Lieig. 197. Exoten-Liefg. 557. Bd. 12. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. 8. 77—116. 
In dieser Lieferung sind weitere indo-australische Spanner enthalten. Bei der 
Durchsicht der Fülle von Arten entdeckt man in dem systematischen Text manche 
interessante Sonderbemerkung über Schuppenformen, Geschlechtsdimorphismus oder 
Lebensweise. Max Reichelt (Leipzig). 


